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V  0  r  b  e  r  i  c  h  t. 


Der  IL  Blindenlelirer-Cougress  zu  Dresden  wählte  Berlin 
als  Vorort  des  III.  Congresses.  Herr  Director  Roesner  unter- 
nahm es,  in  dieser  An«:elegenlieit  bei  seiner  Regierung-  die  erfor- 
derlichen Schritte  zu  thun.  Als  dann  auf  eine  bezügliche  Anfrage 
bei  dem  Comite  des  IL  Blindenlehrer- Kongresses  dieses  unter 
dem  13.  August  1878  erklärte,  dass  der  Aufnahme  der  Arbeiten 
für  den  HI.  Congress  nichts  entgegenstehe,  constituirte  sich  in 
Steglitz  bei  Berlin  ein  Local-Coniite  (Vorsitzender:  Dir.  Roesner, 
Schriftführer:  Lehrer  Brandstaeter),  welches  in  Verbindung'  mit 
dem  ständigen  Congress- Comite  in  AVien  folgendes  Einladungs- 
schreiben erliess: 

EINLAD UNG 

zu  dem  im  Jahre  1879  in  Berlin  abzuhaltenden 

in.  Congress  der  Leiter  und  Lehrer  von  Blinden- 

Instituten. 
Auf  Grund  Beschlusses  des  IL  europäischen  Blinden- 
lehrer-Congresses  zu  Dresden  im  Jahre  1876,  betreffend  Be- 
rufung des  III.  Congresses  für  das  Jahr  1879  nach  Berlin, 
hat  sich,  nachdem  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medicinal  -  Angelegenheiten  Excellenz ,  Herr  Dr.  Falk, 
dem  Congresse  die  Unterstützung  der  preussischen  Staats- 
regierung vermittelt  und  der  Wohllöbl.  Magistrat  von  Ber- 
lin den  in.  Congress  aufzunehmen  sich  bereit  erklärt,  — 
zur  Erledigung  der  Vorbereitungs-  und  Einrichtungs- Arbeiten 
für  diesen  Congress  im  königlichen  Blinden-Institut  zu  Steg- 
litz bei  Berlin  unter  Vorsitz  des  mitunterzeichneten  Director 
Roesner  ein  Local-Comite  constituirt. 

Indem  das  für  die  Blindenlehrer -Congresse  ernannte 
Permanenz  -  Comite  diese  Mittheilung  zu  gefälliger  Kennt- 
nissnahme  unterbreitet,  beehrt  es  sich  zugleich,  zu  dem 
III.  (Berliner)  Congresse  hierdurch  ganz  ergebenst  einzu- 
laden, im  Interesse  der  Sache  um  recht  reiche  Betheiligung 
dringlichst  bittend. 

Der  Termin  der  Verhandlungen  ist  späterer  Fest- 
setzung vorbehalten,  wird  aber  möglichst  frühzeitig  be- 
kannt gegeben  werden. 


Das  Local-Comite  in  Steglitz  stellt  sich  hiermit  für 
Entgegennahme  von  Betheilignngserklärungen  und  Vortrags- 
Anmeldungen,  von  Mittlieiluugen,  Vorschlägen,  Anfragen 
und  sonstigen  Zuschriften  zu  Diensten,  und  wird  es  sich  an- 
gelegen sein  lassen,  dem  überkommenen  ehrenvollen  Auftrage 
in  hingebender  Arbeit  zu  entsprechen. 
Wien,  im  October  1878. 

Das  ständige  Congress-Comite. 
Dr.  med.  Ludw.   Aug-.    Frankl   Rttr.    von   Hochwart, 
Curatoriums-Präsident  d.  Bliuden-Instituts  a.  d.  höh.  Warthe 

b.  Wien. 

M.  Pablasek, 

Dii^ector    des   k.    k.    Blinden-Erziehungs-Instituts   in  Wien. 

Jos.  Glötzl, 
Hauptlehrer  u.  Eechnungsführer  d.  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
Instituts  in  Wien. 
S.  Heller, 
Director  des  Blinden-Instituts  an  der  holien  Warte  b.  Wien. 
Das  Lohal-ComiU  zu  Steglitz  hei  Berlin. 
Der  Vorsitzende. 
Roesner, 
Director  der  Königlich  Preussischen  Blinden-Anstalt. 

Dieses  Einladungsschreiben  wurde  nicht  nur  an  alle  europä- 
ische und  viele  amerikanische  Blindenanstalten  gesandt,  sondern 
auch  an  die  in  Berlin  accreditirten  Gesandtschaften  fremder 
Mächte,  an  die  Unterrichtsministerien  der  verschiedenen  Länder 
Europa's,  an  alle  Provinzial-Schul-Collegien  des  preussischen  Staats, 
an  die  Behörden  der  Provinz  Brandenburg  und  der  Stadt  Berlin. 

Das  Local-Comite  ersuchte  die  Directionen  der  deutschen 
Eisenbahnen  um  Gewährung  von  Fahrpreisermässigungen  für  die 
Congressmitglieder,  erhielt  eine  Zusage  jedoch  nur  von  den  Di- 
rectionen der  K.  Baierischen  Verkehrsanstalten,  derK.  Wüittm- 
bergischen,  der  Hessischen  Ludwigs,-  der  Aitona-Kieler-,  der  Pr. 
Ost-,  der  Kaiser  Fianz-Josef-,  der  Main-W>ser-,  dei'  Kaiser-Fer- 
dinands-Nord-, der  Hannoverschen  Staats-Bahn,  der  Elieinischen, 
der  Westphälischen,  der  Magdcbuig-Haiberstädter,  der  Kirder- 
schlesisch-]\]äik]schen  mit  allen  iLieri  Linien  und  ■\'ün  dei  Oester- 
reichischen  Staatsbahn.  Mittheilung  hierüber  ist  den  Congiess- 
Mitgliedern,  welche  von  diesen  Vergünstigungen  Gebrauch  machen 
konnten,  zugegangen. 

Folgende  gedruckte  Vorlagen  wurden  an  alle  zum  Congiess 
eingeladenen  Blindenanstalten  versendet: 

1)  Im  Februar  und  März  1879:  „Braille"s  Musiksystem  und 
Vorschläge  zur  Ausgestaltung  desselben." 

2)  Im  Juni  1879:  „Programm  der  Verhandlungen    des  HL 
Blindenlehrei'-Congresses." 

3)  Im  Juni  und  Juli   1879:   „Antrag   zur  Errichtung  einer 
Hochschule  der  Musik  für  Blinde"  von  Geoige  Neumann. 


Vorversanimlung 

Sonntag,  den  27.  Juli  1879,  Abends  5  Uhr 

in  den  Räumen  des  K.  Preussischen  Abgeordnetenhauses 

zu  Berlin. 


Der  Vorsitzende  des  Local-Comite,  Director  Ro'?sner,  begiiisst 
die  Versammelten,  anknüpfend  an  den  im  Jahre  1876  in  Dresden 
g'egebenen  Scheidegruss,  mit  einem  herzlichen:  „A\'illkommen  in 
Berlin!"  und  spricht  sein  Bedauern  aus,  dass  der  von  allen 
Blindenlehrern  hochverehrte  Herr  Director  Reinhard,  welcher  den 
I[.  Blindenlehrer-Congress  vor  3  Jahren  mit  einem  fröhlichen: 
„Auf  Wiedersehen  in  Berlin!"  geschlossen,  leider  durch  schwere 
Krankheit  am  Erscheinen  in  Berlin  verhindert  sei.  Ebenso  be- 
dauerlich sei  es,  dass  ein  anderer,  ebenfalls  allgemein  verehrter 
Herr,  der  Director  Pablasek  in  Wif  n,  im  letzten  Augenblick  seine 
Reise  Krankheils  halber  habe  aufgeben  müssen. 

Hierauf  wird  die  Versammlung  ersucht,  sich  ein  Bureau  zu 
wählen.  Das  Local-Comite  wird  einstimmig  mit  der  Geschäfts- 
führung betraut,  worauf  der  Vorsitzende  Herrn  Director  Mecker- 
Düren  zum  Vicepräsidenten,  Herrn  Lehrer  Krüger-Steglitz  zum 
n.  Schriftführer  ernennt.  Da  jeder  der  beiden  Herren  sich  zur 
Annahme  des  ihm  angetragenen  Amtes  bereit  erklärt,  so  ist  das 
Congress-Comite  folgendermaasseu  zusammengesetzt : 

Präsident:  Director  Roesner-Steglitz; 

Vicepräsident:  Director  Mecker-Düren; 

L  Schriftführer:  Lehrer  Brandstaeter-Steglitz; 

n.  Schriftführer:  Lehrer  Krüger-Steglitz; 

Translateur  des  Congresses:  Director  Mej' er- 
Amsterdam. 
Präsident  Dir.  Roesner:  „Wir  schreiten  zur  Feststellung  der 
Tagesordnung.  Das  Local-Comite  hat  die  auf  dem  Programm 
verzeichneten  und  die  nach  Versendung  desselben  noch  ange- 
meldeten Vorträge  und  Referate  geordnet  und  auf  drei  Tage 
vertheilt."  — 

Die  Vorlage  wird  verlesen,  niotivirt  und  die  Versammlung 
gebeten,  schon  jetzt  zu  beschliessen,  dass  die  Discussion  über 
Herrn  Riemer's  Vortrag:  „Abgrenzung   des  Unterrichtsfeldes  in 


der  deutschen  Blindenscliule"  bis  nacli  Herrn  Director  Heller's 
Vortrag:  „Ziele  und  Mittel  des  Unterrichts  in  den  Blindenschulen" 
verschoben  werde,  weil  beide  denselben  Gegenstand  behandeln. 
Damit  die  Zuhörer  nicht  durch  zwei  auf  einander  folgende  Vor- 
träge zu  sehr  ermüdet  werden,  sei  der  eine  als  letzter  Gegenstand 
für  den  ersten  Sitzuugstag,  der  andere  als  erster  für  den  zweiten 
Tag  notirt  worden. 

Die  Versammlung  wird  zur  Aeusserung  über  die  vorgelegte 
Tagesordnung  aufgefordert. 

Herr  Semiuardirector  Schwarz-Barby  wünscht,  Herr  Heller 
möge  seinen  Vortrag  in  ein  Eeferat  über  Herrn  Eiemer's  Vortrag 
umwandeln. 

Herr  Director  Heller  will,  Avenn  der  Congress  es  wünscht, 
gänzlich  darauf  verzichten,  seine  Arbeit  vorzutragen. 

Herr  Director  Mecker  wünscht,  dass  nach  der  Erledigung  der 
Punktschriftfrage  am  I.  vSitzungstage  sogleich  die  auf  den  H!  Tag 
gelegten  ;  „Antiäge  zur  Feststellung  deutscher  Buchstaben-Con- 
tractioneu"  zur  Verhandlung  kämen,  und  dafür  Herrn  Eiemer's 
Vortrag  auf  den  11.  Tag  vor  den  Vortrag  des  Herrn  Heller  ver- 
legt würde. 

Herr  Oberinspector  Büttner  erklärt,  dass  die  Punktschrift- 
frage nicht  mehr  in  den  Congress  gehöre,  da  auf  dem  Congi-ess 
zu  Dresden  das  deutsche  Punktschriftsystem  angenommen  worden 
sei.  Wenn  diese  Sache  noch  einmal  zur  Verhandlung  kommen 
solle,  so  könne  es  nur  im  „Verein  zur  Föideiung  der  Blinden- 
bildung"  geschehen.  Er  Avolle  deshalb  die  Mitglieder  dieses  Ver- 
eins für  heute  oder  morgen  zu  einer  Sitzung  einladen.  Ferner 
sei  der  Congress  auch  nicht  bereclitigt,  einen  Beiicht  über  den 
Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  zu  fordern. 

Von  den  Herren  Domorganist  Franz,  Director  Mecker,  Di- 
rector Heller,  Lehrer  Euppert,  Director  Schwaiz-Barby,  Inspector 
Wulff  wird  dagegen  hervorgehoben,  dass,  wo  es  sich  um  Bestä- 
tigung resp.Umstossung  eines  früheren  Congressbeschlusses  handle, 
nur  ein  neuer  Congress  competent  sei,  und  dass,  wie  der  „Verein" 
nach  seinem  Ermessen  handeln  könne,  auch  der  Congress  thun 
werde  und  thun  müsse,  was  Eecht  sei.  Von  einer  Seite  wurde 
noch  ausgesprochen,  dass  eine  legale  Vereinssitzung  gar  nicht 
Statt  finden  könne,  da  die  statutenmässig  vorgeschriebene  Ein- 
ladung dazu  nicht  erfolgt  sei. 

Herr  Oberlehrer  Eiemer  spricht  sich  in  dem  Sinne  des  Herrn 
Büttner  aus. 

Nachdem  der  Antrag  auf  Schluss  der  Debatte  gestellt  und 
angenommen  ist,  erhält  noch  Herr  Director  von  St.  Marie  das  Wort. 
Derselbe  beantragt  interimistische  Auflösung  des  Vereins,  um  die 
Punktschriftfrage  erledigen  zu  können. 

Herr  Oberinspector  Büttner  weisst  diesen  Antrag  zurück,  weil 
der  Congress  nicht  über  die  Auflösung  des  Vereins  beschliessen 
darf.     (Zustimmung  der  Versammlung.) 

Herr  Director  Mecker  brantiagt,  die  Versammlung  wolle  die 
vom  Comite  aufgestellte  Tagesordnung  annehmen. 


Nachdem  auf  Wunsch  der  „Bericht  über  den  Verein  zur  För- 
derunj?  der  Blindenbihlung"  und  Herrn  Heller's  Vortrag  gestrichen 
und  für  letzteren  ein  Referat  über  Herrn  Riemer's  Vortrag  ge- 
setzt ist,  wird  nachstehende  Tagesordnung  einstimmig  angenommen. 

TAGES-  ORDNUNG 

der    Verhandlungen    des    III.    Blindenlehrer- Con- 

gresses  in  Berlin. 

Montag,    den   28.  Juli. 

1.  Begrüssung. 

2.  Bericht  über  die  Ausführung  der  Beschlüsse  des  11.  Blin- 
denlehrer-Congresses.   (Ober-Inspector  Büttner — Dresden.) 

3.  Ergebniss  der  Verhandlungen  über  die  Punktschriftfrage 
im  Vereins-Ausschuss.    (Director  Mecker — Düren.) 

4.  Neue  Lehrmittel  für  den  Blinden-Unterricht.  (Martens — 
Hannover.) 

5.  Die  Zukunft  des  Blinden.     (Inspector  Wulff-Neukloster.) 

6.  Vereinigung    oder   Trennung    der    Blinden-    und    Taub- 
stummen-Anstalten.    (Director  Simonon — Namur.) 

7.  Abgrenzung  des  Unterrichtsfeldes  in  den  deutschen  Blin- 
den-Anstalten.    (Oberlehrer  Riemer — Hubertusburg.) 

Dienstag,  den  29.  Jidi. 

8.  Referat  über  den  Vortrag  des  Herrn  Riemer — Hubertus - 
bürg    (Director  Heller — Hohe  Warte.) 

9.  Die  Orthographie  in  der  Blindenschule.    (Martens — Han- 
nover.) 

10.  Anträge  zur  Feststellung  deutscher  Buchstaben-Contractio- 
nen  für  Schrift  und  Druck.     (Brandstaeter — Steglitz.) 

11.  Der  Seilereibetrieb  in  den  Blinden -Anstalten.     (Director 
Roesner — Steglitz.) 

12.  Ueber  die  Arbeitsfähigkeit  gebildeter  Erblindeten.    (Di- 
rector Me3'er — Amsterdam.) 

13.  Prophylaxis  der  Blindheit.     (Dr.  Appia — Genf.) 

14.  Antrag  zur  Errichtung   einer  Hochschule  der  Musik   für 
Blinde.    (George  Neumann — Königsberg.) 

Mittwoch,  den  SO.  Juli. 

15.  Ueber  Selbsterwerb,  Unterstützung  und  Versorgung  der 
Blinden.     (Director  Moldenhawer — Kopenhagen.) 

16.  Vorschläge   zur  Ausgestaltung   des  •Braille'schen  Musik- 
Systems. 

17.  Berichteretattung  über  die  Ausstellung. 

18.  Der  universelle  Congress  in  Paris  zur  Verbesserung  des 
Looses   der  Blinden.     (Director  Roesner — Steglitz.) 

19.  Eine   offene  Frage.    —   Dem  Congress    unterbreitet  von 
der  Societa  Tommaseo  in  Florenz. 

20.  Beschlussfassung  über  Abhaltung  des  IV.  Congresses. 


Herr  Director  Entliclier  vermisst  eine  Geschäftsordnung  und 
stellt  den  Antrag,  das  Bureau  möge  am  ersten  Sitzungstage  zu- 
nächst eine  solche  zur  Berathung  vorlegen. 

Dagegen  spricht  Herr  Seminardirector  Schwarz-Barb3^ 
Auch  der  Vorsitzende  lehnt  diesen  Antrag  ab  und  weist  auf 
den  1878    in  Paris   abgehaltenen  Congress   hin,    wo   ohne  jede 
Geschäftsordnung   alle  Arbeiten   zur  grössten  Zufriedenheit    der 
Theilnehmer  mit  grosser  Ruhe  und  Sicherheit  erledigt  worden  sind. 
Es  wird  über  den  Antrag  Entlicher  abgestimmt. 
Die  Majorität  lehnt  ihn  ab. 

Der  Vorsitzende  ersucht  die  Mitglieder,  ihre  Namen  in  die 
ausgelegte  Liste  einzuzeichnen,  berichtet  dann  über  den  Erfolg, 
den  die  Gesuche  an  die  Directionen  der  deutschen  Eisenbahnen, 
betreffend  Gewährung  von  Fahrpreisermässigungen  für  die  Con- 
gresstheilnehmer,  gehabt  haben  und  macht  noch  einmal  auf  die 
schon  jedem  Einzelnen  schriftlich  mitgetheilten  Bedingungen  auf- 
merksam, unter  welchen  von  diesen  Vergünstigungen  Gebrauch 
gemacht  werden  kann. 

Es  wird  ferner  mitgetheilt,  dass  in  einem  besonderen  Räume 
eine  Ausstellung  von  Lehrmitteln  und  Blindenarbeiten  veranstaltet 
ist.  Zur  Berichterstattung  über  dieselbe  wird  auf  Vorschlag  des 
Vorsitzenden  folgende  Commission  gewählt:  die  H.H.  Wulff,  Riemer, 
Schwarz — Brunn,  Mej^er,  Heller,  Eutlicher,  Brandstaeter,  und 
(S.  I.  Sitzungsbericht)  Moldenhawer. 

In  die  Commission  für  Berathung  über  den  Ort  des  IV.  Blin- 
denlehrer-Congresses  werden  auf  Vorschlag  des  Büreau's  gewählt  : 
die  H.H.  Schwarz — Brunn,  Schwarz — Barby,  Ruppert,  Meyer, 
Metzler,  Schäfer,  Oehlwein,  Moldenhawer. 

Herr  Director  Meyer  fragt,  ob  der  nächste  Congress  ein 
deutscher  oder  ein  internationaler  sein  solle. 

Herr  Inspector  Wulff  weist  darauf  hin,  dass  in  Dresden  be- 
schlossen ist,  das  Wort  „europäisch"  fallen  zu  lassen  und  für  die 
Versammlungen  den  einfachen  Namen  ,,Blindenlehrer-Congress" 
zu  wählen. 

Herr  Director  Heller  bemerkt,  dass  durch  Fortlassung  des 
Beiwortes  „europäisch"  der  Begriff  nicht  beschränkt,  sondern  er- 
weitert sei. 

Herr  Inspector  Wulff  entgegnet,  dass  er  eine  Beschränkung 
des  Begriffes  gar  nicht  habe  constatiren  wollen. 

Nachdem  noch  Herr  Oberinspector  Büttner  und  Herr  Director 
Oehlwein  zur  Feststellung  des  Sachverhalts  gesprochen  haben,  er- 
klärt sich  Herr  Director  Meyer  für  befriedigt. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  der  Congress  in  einem 
Sitzungssaale  des  Abgeordnetenhauses  tagen  wird,  und  dass  er 
sich  die  Tageszeit  so  eingetheilt  denke :  Vormittag  von  9 — 12 
Sitzung,  von  12 — 2  eine  Pause,  wo  die  Mitglieder  sich  nach 
Wunsch  an  dem  im  Hause  eingerichteten  Büffet  recreiren  können, 
und  von  2 — 4  eine  Nachmittagssitzung.  Die  Eröffnung  des  Con- 
gresses  wird  Montag,  den  28.  Juli  um  10  Uhr  erfolgen. 

Die  Vorversammlung  wird  um  7  Uhr  4bends  geschlosseq. 


Yerzeichniss  der  Mitglieder  des  Congresses. 


Ehrenmitglieder : 

Alberts,  Dr.  med.,  Arzt  der  K.  Blindenanstalt  zu  Steglitz. 

Degmeier,  Stadtverordneter  in  Berlin. 

Dietmar,  Stadtverordneter  in  Berlin. 

Eberty,  Stadtrath  und  Stadt-Syndicus  in  Berlin. 

Fischer,  Verwaltungs-Director  des  grossen  Friedrichs -Waisen- 
hauses in  Berlin. 

Georgens,  Dr.,  Anthropologe  und  Schriftsteller  in  Berlin, 

Guttstaedt,  Dr.  med.,  Decernent  im  K.  statistischen  Bureau 
und  Docent  a.  d.  Universität  zu  Berlin. 

Heitefuss,  Oberlehrer  der  K.  Taubstummen-Anstalt  zu  Berlin. 

Hoffers,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

V.  Levetzow,  Landesdirector  der  Provinz  Brandenburg. 

Matthes,  Curatoriums- Vertreter  der  Blindenanstalt  in  Amsterdam. 

Mietzschke,  Cantor  und  Hauptlehrer  in  Steglitz. 

Petersilie,  Decernent  im  K.  statistischen  Bureau  zu  Berlin. 

Stört,  Dr.,  Stadtrath  in  Berlin. 

Techow,  Regieruugsrath ,  Justitiarius  und  Verwaltungsrath  im 
Provinzial-SchulcoUegium  zu  Berlin. 

Tcheng-Ki-Tong,  Attache  Militaire  ä  la  Legation  de  Chine 
ä  Berlin. 

Wätzold,  Geh.  Oberregierungsrath  und  Vortrag.  Rath  im  K. 
preuss.  Unterrichtsministerium  in  Berlin. 

V.  Wintzingerode-Knorr,  Landesrath  der  Provinz  Sachsen, 

Wuthenow,  Pastor  und  Religionslehrer  der  K.  Blindenanstalt 
zu  Steglitz. 

Zimmermann,  Bürgermeister  und  Amtsvorsteher  in  Steglitz, 

Mitglieder: 

Attrup,  C,  Orgellehrer  an  der  K.  Blindenanstalt  zu  Kopenhagen. 
Bake,   Lehrer  an  der  städt.  Blindenschule  zu  Berlin. 
Berger,    Anna,  Frl.,    Lehrerin   an  der  städt.  Blindenschule  zu 

Berlin. 
Bernhardt,  (blind)  Diakon  des  Moon'schen  Blindenvereins  zu 

Berlin. 
Bertram,  Prof.,  Dr.,  Stadtschulrath  in  Berlin. 
Brandstaeter,  A.,  Lehrer  ander  K.Blindenanstalt  zu  Steglitz. 
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Biirke,  F.,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  zu  Breslau. 

Büttner,  A..  Oberinspector  der  K.  Blindenanstalt  zu  Dresden. 

Entlicher,  F.,  Director  der  Blindenanstalt  zu  Purkersdorf  bei 
Wien. 

Ferchen,  Director  der  Blindenanstalt  zu  Kiel. 

Franz,  (blind)  Domorg-anist  und  Privat-Blindenlehrer  in  Berlin. 

Freuden berg,  (blind)  Privat-Blindenlehrer  in  Berlin. 

Gamradt,  R.,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  zu  Neu-Torney. 

Gehrke,  (blind)  Organist  und  Privat-Blindenlehrer  in  Berlin. 

Harmuth,  (blind)  Mechaniker  in  Sorau. 

Heller,  S.,  Director  der  israel.  Blindenanstalt  Hohe  Warte  bei 
Wien. 

Helletsg-ruber,  A.,  Director  der  Blindenanstalt  zu  Linz. 

Hey,  Oberlehrer  der  Blindenanstalt  zu  Hamburg. 

Hilz,  C,  Arbeitslehrer  der  K.  Blindenanstalt  zu  München. 

Kerfstedt,  Dr.,  Director  der  K.  Blindenanstalt  zu  Stockholm. 

Kirchert,  (blind)  Musiklehrer  in  Britz  walk,  Prov.  Brandenburg. 

Klose,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  zu  Breslau. 

Kniewasser,  (blind)  design.  Hilfslehrer  der  Blindenanstalt  zu 
Nürnberg. 

Köhn,  J.  F.,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  zu  Neukloster  (Meck- 
lenburg). 

König,  Musiklehrer  an  der  K.  Blindenanstalt  zu  Steglitz. 

Krause,  K.,  Lehrer  der  Blindenvorschule  zu  Moritzburg  bei 
Dresden. 

Krüger,  Lehrer  an  der  K.  Blindenanstalt  zu  Steglitz. 

Kuli,  E.,  Lehrer  der  staedt.  Blindenschule  zu  Berlin. 

Lavanchy,  F.  H.,  Delegue  de  la  Societe  internationale  ä  Paris. 

Lehmann,  W.,  (blind)  Blinden-Statistiker  zu  Berlin. 

Lorenz,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  zu  Breslau. 

Lovall,  Lehrer  an  der  K.  Blindenanstalt  zu  Stockholm. 

Lugebiel,  Arbeitslehrer  der  K.  Blindenanstalt  zu  Steglitz. 

Makowski,  M.,  Leiter  der  galiz.  Blindenanstalt  zu  Lemberg. 

V.  St.  Marie,  L.,  Director  der  Blindenanstalt  zu  Leipzig. 

Martens,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  zu  Hannover. 

Mecker,  W.,  Director  der  rhein.  Provinzial- Blindenanstalt  zu 
Düren. 

Melzer,  Arbeitslehrer  der  K.  Blindenanstalt  zu  Steglitz. 

Merget,  P.,  (blind)  Organist  und  Privat-Blindenlehrer  in  Berlin. 

Metzler,  J.,  Director  der  Blindenanstalt  zu  Hannover. 

Mey,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  zu  Barby. 

Meyer,  J.  H.,  Director  der  Blindenanstalt  zu  Amsterdam. 

Mirow,  (blind)  Privat-Blindenlehrer  in  Berlin. 

Mohr,  J.,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Kiel. 

Moldenhawer,  J.,  Director  der  K.  Blindenanstalt  zu  Kopen- 
hagen. 

Neu  mann,  W.,  Vorsteher  der  Blindenanstalt  zu  Neu-Torney. 

Oehlwein,  K.,  Director  der  Grossherzogl.  Taubstummen-  und 
Blindenanstalt  zu  Weimar. 

Pause,  luspector  der  Blindenanstalt  zu  Barby. 
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l^iemer,  Oberlehrer  der  Blindenvorschule  zu  Hubertusburg. 

Roesner,  F.,  Director  der  K.  Blindenanstalt  zu  Steglitz  b.  Berlin. 

Ruppert,  J.,  Lehrer  an  der  K.  Blindenanstalt  zu  München. 

Sakniann,  Oh.,  Vorsteher  der  Blindenanstalt  zu  Stuttgart. 

Schäfer,  J.  P.,  Director  der  Grossherzogl.  Blindenanstalt  zu 
Friedberg  (Hessen). 

Schierhorn,  P.,  Lehrer  an  der  K,  Blindenanstalt  zu  Steglitz. 

Schild,  Inspector  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  ]\[. 

Schi  Ott,  W.,  Musiklehrer  der  K.  Blindenanstalt  zu  Kopenhagen. 

Schoen,  Inspector  der  Blindenanstalt  zu  Königsberg  i. P. 

Seh  wann  ecke,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  zu  Barby. 

Schwarz,  Serainardirector  und  Director  der  Blindenanstalt  zu 
Barby. 

Schwarz,  J.,  Director  der  Blindenanstalt  zu  Brunn. 

Simonon,  (blind)  Director  der  Blindenanstalt  zu  Namur. 

Sommer,  J.,  Director  der  Blindenanstalt  zu  Bvesheim  in  Baden. 

Sp rockhoff,  Lehrer  an  der  K.  Blindenanstalt  zu  Steglitz. 

Wichmann,  H.,  (blind)  Organist  und  Privat -Blindenlehrer  in 
Berlin. 

Wildau,  E.  T.,  Lehrer  an  der  K.  Blindenanstalt  zu  Kopenhagen. 

Wulff,  C,  Inspector  der  Blindenanstalt  zu  Neukloster  (Meck- 
lenburg). 

Am  Erscheinen  verhindert  waren: 

Appia,  Dr.  med.,  Vicepräsident  des  Pariser  Congresses  in  Genf. 

Arm i tage,  Dr.,  Secretair  der  „British  and  Foreign  Blind  Asso- 
ciation" in  London. 

Borg,  ehem.  Director  der  Blindenanstalt  zu  Manilla  b.  Stockholm. 

Buckle,  A.,  Director  der  „Wilberforce  School  for  the  Blind"  in 
York. 

Drutskov-Lubetski,  Fürst  in  Petersburg. 

Frankl,  Dr.,  Ritter  von  Hochwart  in  Wien,  Curatorinms- Präsi- 
dent des  Blinden-Institutes  der  Hohen  Warte. 

Guniiing,  Universitäts-Professor  in  Amsterdam. 

Kruse,  Mitglied  des  Curatorinms  der  pommerschen  Blindenan- 
stalten zu  Stettin. 

Levitte,  Censeur  ä  l'Institut  nationale  des  jeunes  Aveugles, 
a  Paris. 

Libansky,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  zu  Purkersdorf  b.Wien. 

Nadault  de  Buffon,  President  du  Congres  de  Paris. 

Neumann,  G.,  Musiklehrer  in  Königsberg  i.  Pr. 

Oppel,  Hauptlehrer  der  K.  K.  pjlindenanstalt  in  Wien. 

Pablnsek,  Director  der  K.  K.  Blindenarstalt  in  Wien. 

Paplonski,  Z.  v.,  Director  der  Blindenanstalt  in  Warschau. 

Piras,  Directeur  de  l'Institution  nationale  des  jeunes  Aveugles 
de  Paris. 

Raineri,  vorm.  Director  der  Blindenanstalt  in  Mailand. 

Reinhard,  Director  der  K.  Bliiidenanstalt  zu  Dresden. 

Rohnke,  Inspector  der  Blindenanstalt  in  Bromberg. 
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Schneider,  Dr.,  Geh.  Oberregierungsrath  und  vortragender  Rath 
im  K.  preuss.  Unterrichtsministerium  in  Berlin. 

Vitali,  L.,  Director  der  Blindenanstalt  in  Mailand. 

Wetzel,  Provinzial-Schulrath  in  Berlin. 

Wolff,  U.,  K.  geistl.  Rath  und  Inspector  der  Blindenanstalt  in 
München. 


Congress-Büreau: 


Präsident:  Director  Eoesner — Steglitz. 
Viceprilsident:  Director  Mecker — Düren. 
I.  Schriftführer:  Lehrer  Brandstaeter  —  Steglitz. 
IT.  Scliriitfühi-er:  Lehrer  Krüger — Steglitz. 
Translateur:  Director  Meyer — Amsterdam. 


I  Sitzung 

Montag:,  <len  SN.  Jnli  1879. 

EröffniinA"  um  10  Uhr  Vormittags. 


Präsident  Diredor  ROESNER—StegUtz.  Hochgeehrte  Ver- 
sammhing! Der  dritte  Cougress  der  Leiter  und  Lehrer  von  Blin- 
den-Bildungsinstituten  Europa's,  welcher  lieut  seine  Verhandlungen 
aufnimmt,  darf  mit  besonderer  Genugthuung  und  Freude  der  ho- 
hen Protection,  der  bereitesten  Förderung  und  allseitigen  Unter- 
stützung gedenken,  welche  er  für  die  Aufnahme  seiner  Vorarbeiten 
in  dieser  Stadt  gefunden  hat.  Huldvolle  Gewährung  der  für  un- 
sere Arbeiten  erforderlichen  äusseren  Mittel  seitens  Seiner  a\[ajestät 
des  deutschen  Kaisers,  meines  allergnädigsten  Königs  und  Lan- 
desherrn; die  Bezeugung  des  lebhaftesten  Interesses  für  unsere 
Sache  und  unser  Werk  im  hohen  Unterrichtsministerium  der  preussi- 
schen  Staatsregierung;  die  unsern  Bestrebungen  entgegengebrachte 
und  ausgesprochene  warme  Sympathie  seitens  des  wohllöblichen 
Magistrats  der  deutschen  Reichshauptstadt  —  haben  die  Abhaltung 
des  dritten  Congresses  ermöglicht,  und  unter  freundlichster  Mit- 
wirkung des  verehrlichen  Verwaltungsbureaus  dieses  Hauses  ist 
der  Congress  in  den  Besitz  der  benöthigten  Arbeitsstätten  gelangt, 
wo  sich  nun  die  deutschen  Blindenbildner  von  Ost  und  West,  von 
Süd  und  Nord,  mit  den  Vertretern  des  Blindenbildungswesens 
aus  Frankreich,  England,  Holland,  Belgien,  Dänemark,  Schweden, 
Galizien  und  ganz  Üestreich  zum  treuen  Bunde  für  gemeinsame 
Arbeit  die  Hände  reichen. 

Meine  Herren,  werthe  Collegen  und  Freunde,  Männer  der 
stillen  Arbeit  im  Gottesreich  der  Humanität,  unsere  Verhandlun- 
gen, Berathungen  und  Unternehmungen  gelten  der  Erziehung, 
der  Bildung,  der  fürsorgenden  Foithülfe  und  dem  Lebenswohl 
der  uns  au  die  Hand  gestellten  und  auf's  Herz  gelegten  blinden 
Kinder  unserer  Länder.  In  lebendigei-  Vergegenwärtigung  und 
ernster  Erwägung  der  uns  für  unseren  Lebensberuf  überwiesener 
Aufgaben  treten  wir  ein  in  die  gemeinsame  Arbeit,  und  — 
Aus  der  Kräfte  treu  vereintem  Streben 
Entfalte  sich  ein  reiches,  schönes  Leben! 
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Mit  diesem  Wunsche  eröffne  ich  den  dritten  Blindenlehrer- 
cono:ress,  und  habe  die  Ehre,  der  Versammlung  den  Herrn  Staats- 
minister, Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinalan- 
gelegenheiten, Excellenz  von  Puttkamer  zu  melden. 

Staats-Minister  VON  PUTTKAMER:  Meine  hochgeehrten 
Herren!  Gestatten  Sie  mir,  den  dritten  Blindenlehrercongress  im 
Namen  und  Auftrage  der  königlich  preussischen  Staatsregierung 
in  den  Mauern  der  preussischen  und  deutschen  Eeichshauptstadt 
auf  das  herzlichste  willkommen  zu  heissen,  und  Ihnen  damit 
gleichzeitig  einen  Beleg  dafür  zu  geben,  von  wie  hohem  und  leb- 
haftem Interesse,  von  wie  reger  Theilnahme  für  Ihre  segensrei- 
chen Bestrebungen  auch  diejenige  deutsche  Regierung  erfüllt  ist, 
welche  ich  hier  in  Ihrer  Mitte  zu  vertreten  die  Ehre  habe.  Meine 
Herren,  wenn  schon  an  sich  der  Beruf,  die  Jugend  durch  Bei- 
spiel und  Anleitung  zur  Liebe  gegen  Gott  und  den  Nächsten,  zu 
nützlichen  Kenntnissen,  zur  Vaterlandsliebe  und  zu  wahrer  sitt- 
licher Freiheit  zu  erziehen,  ein  schöner  und  edler  Beruf  ist,  so 
meine  ich,  verklärt  sich  dieser  Beruf  in  dem  Ihrigen  zu  einem 
wahren  Liebes-  und  Samariterdienst.  Meine  Herren,  Sie  haben 
es  sich  zu  Ihrer  Lebensaufgabe  gestellt,  demjenigen  leider  nur 
zu  zahlreichen  Theile  unserer  Mitmenschen,  welchem  der  uner- 
forschliche  Wille  der  Vorsehung  die  Möglichkeit  versagt  hat, 
durch  das  nächste  Organ,  das  Auge,  mit  der  Aussen  weit  in  Ver- 
bindung zu  treten,  diesem  unglücklichen  Theile  unserer  Mitmen- 
schen soweit  es  in  menschlischer  Kraft  steht,  Ersatz  für  diese 
Lücke  und  für  diesen  Mangel  seines  körperlichen  Daseins  zu  ge- 
ben. Meine  Herren,  es  steht  mir  nicht  zu,  in  diesem  hochansehn- 
lichen Kreise  eminenter  Sachverständiger  zu  entwickeln,  wie  hoch 
dieses  Streben  ist,  und  mit  wie  grossen  Schwierigkeiten  es  zu 
kämpfen  hat,  wie  viel  Aufopferung,  Selbstüberwindung  und  Hin- 
gabe an  die  humanen  Zwecke,  welche  mein  Herr  Vorredner  ge- 
schildert hat,  dazu  gehört,  um  dieses  edle  Ziel  zu  erreichen.  Aber 
das  dürfen  Sie,  glaube  ich,  Alle  mit  vollem  Bewusstsein  sich  sa- 
gen, dass  der  schönste  Lohn  dieser  Bestrebungen,  ausser  der  in 
das  Herz  gepflanzten  Dankbarkeit  Ihrer  Schüler,  gewiss  in  dem 
Bewusstsein  liegt,  dass  Ihre  Bestrebungen  von  Jahr  zn  Jahr  mehr 
sich  in  dem  öffentlichen  Bewusstsein  aller  Kulturstaaten  Europas 
einbürgern,  dass  alle  Kulturstaaten,  die  wir  hier  in  so  erfreu- 
cher  Vollzählichkeit  vertreten  sehen,  seit  einiger  Zeit  darin  wett- 
eifern, den  unglücklichen  Blinden  diejenige  Ausbildung  zu  geben, 
welche  sie  zu  nützlichen  Mitgliedern  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
machen  kann.  Alle  Kulturstaaten  Europas,  und  ich  darf  wol 
sagen,  Preussen  nicht  in  letzter  Reihe,  sind  schon  seit  mehreren 
Jahrzehnten  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  der  Beruf 
den  Sie  in  so  humaner  Weise  vertreten,  zu  den  wichtigsten  Auf- 
gaben unseres  Kulturlebens  gehört,  und  ich  hoffe,  dass  diese  Ver- 
handlungen von  dem  Geiste  getragen  sein  werden,  der  sich  in 
diesen  Bestrebungen  ausdrückt.  Ich  hoffe  ferner,  dass  Sie  Gele- 
genheit werden  nehmen  wollen,  sich  vielleicht  am  Schlüsse  Ihrer 
Verhandlungen  durch  den  Augenschein  zu  überzeugen,  dass  auch 
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Preiissen  in  diesen  Bestrebunp:en  nicht  zurückgeblieben  ist;  ich 
hoffe,  Sie  werden  Gelepenlieit  nehmen,  diejenige  Staatsanstalt, 
welche  sich  hier  in  der  Nähe  von  Berlin  befindet,  und  welche 
wol  als  Musteranstalt  des  Blinden-Erziehungswesens  gelten  kann, 
persönlich  in  Augenschein  zu  nehmen.  Erlauben  Sie  nochmals, 
dass  ich  Sie  im  Namen  der  preussischen  Staatsregierung  herzlich 
willkommen  heisse.  Ich  bitte  Sie,  in  Ihre  werthwollen  Berathun- 
gen  einzutreten.     (Lebhaftes  Bravo!) 

Director  MEYEB  (Äni^i(  ydam).  Excellenz,  ich  nehme  mir 
die  Freiheit,  Ihnen  im  Namen  der  deutschen  Collegen  und  der 
Männer  aus  dem  Auslande  unseren  Dank  zu  bringen  für  die 
Ehre  Ihrer  persönlichen  Gegenwart  in  dieser  unserer  Sitzung; 
wir  sehen  darin  einen  neuen  Beweis  des  hohen  Interesses,  wel- 
ches die  kaiserlich  deutsche  Regierung  an  dem  Loose  der  Blinden 
in  dieser  guten  Stadt  und  in  der  ganzen  Welt  nimmt.  Wo  die 
hohe  Regierung  ein  so  musterhaites,  nachahmeuswerthes  Beispiel 
giebt,  ist  es  unsere  Pflicht,  darnach  zu  streben,  dass  unsere  Be- 
rathungen  den  Blinden  Deutschlands  und  der  ganzen  Welt  sich 
nützlich  erweisen.  Für  Ihre  freundliche  Begrüssung  bringe  ich 
Ihnen  im  Namen  des  Congresses  den  tiefsten  Dank. 

Siadiscludraih  Professor  JÜr.  BERTE  AM  (Berliv).  Hoch- 
geehrte Herren!  Es  ist  mir  seitens  der  städtischen  Behörden 
der  ehrenvolle  Auftrag  gewoi drn,  diesen  Congiess  auf's  herz- 
lichste zu  begrüsseu.  Die  Stadt  Berlin  hat  für  eine  ganze  Reihe 
unglücklicher  Blinden  zu  sorgen,  und  sie  ist  von  tieier  Dankbar- 
keit erfüllt  für  alle  die  Arbeit,  Mühe  und  Sorgfalt,  die  der  Con- 
gress  in  steigendem  Maasse  diesen  Unglücklichen  widmet.  Die 
Stadt  als  solche  hat  in  Beziehung  auf  Blindenerziehung  erst  einen 
kleinen  Anfang  gemacht,  sie  ist  bei  dem  Verbuch  begriffen,  die 
blinden  Kinder  auch  v\älirtnd  ihrer  ersten  Lehrzeit  den  Familien 
zu  erhalten.  Ich  darf  Sie,  meine  Herren,  hier  bei  dieser  Gele- 
genheit von  diesem  Versucli  nicht  unterhalten,  weil  er  erst  eben 
seit  kurzer  Zeit  angestellt  ist,  und  wir  noch  nicht  das  Recht 
haben,  über  die  Erfolge  desselben  dem  geehrten  Congress  zu  be- 
richten. Aber  wenn  die  Stadt  sich  darauf  beschränken  muss, 
von  Herzen  zu  wünschen,  dass  Ihre  Aibeiten  hier  von  Gottes 
Segen  gekrönt  sein  mögen,  so  darf  ich  doch  gleichzeitig  die  Ein- 
ladung an  Sie  richten,  sich  auf  einem  der  Besitzthümer  unserer 
Stadt  an  einem  der  Abende  zu  erholen.  Mit  diesem  Wunsche 
begrüsse  ich  den  Congress  nochmals.     (Bravo!) 

Dircdor  LAYAKCHY  (Poris).  Im  Namen  aller  deutschen 
und  fremden  Mitglieder  des  Congresses  wage  ich  es,  die  Freiheit 
zu  nehmen,  dem  wohllöblichen  Magistrat  dieser  guten  Haupt-  und 
Residenzstadt  des  grossen  deutschen  Reiches  ehrerbietigen  Dank 
zu  bringen  für  den  hochgeschätzten  Beweis  seines  Interesses  an 
unserer  Berathschlagung  und  die  besondere  Ehre  seiner  Gegen- 
wart bei  dieser  ersten  Sitzung  des  dritten  Blindenlehrer- Con- 
gresses. Wir  wissen,  dass  Deutschland  für  seine  leidenden 
Kinder  viel  thut,  und  dass  es  in  mancherlei  Ait  ein  nachahmeus- 
werthes Beispiel  giebt.    Indem  wir  dem  wohllöblichen  Magistrat 
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den  Dank  des  Congresses  für  die  freiindliclie  Begrüssun^  dar- 
bringen, wollen  wir  uns  bestreben,  nnicre  Berathschlagungen  den 
Blinden  dieses  grossen  Reiches  und  dieser  guten  Stadt  dienstbar 
zu  machen  und  zu  Nutzen  kommen  zu  lassen.    (Bravo!) 

Präsident.  In  den  Act  der  Eröffnung  unseres  Congresses 
dürfte  es  wol  gehören,  von  einigen  eingegangenen  Schreiben 
Mittheilung  zu  machen.    Das  erste  lautet: 

„Hohe  Versammlung!  Ich  schreibe  diese  Zeilen,  die  ich 
an  Sie  zu  richten  die  Ehre  habe,  in  Veiten  am  Wörther  See 
in  Käi-nthen,  dessen  Fluth  mich  von  einem  nervösen  Kopf- 
leiden befreien  soll,  —  ob  auch  wird?  —  Mir  ist  zu  Muth 
wie  einem  lü-anich,  dem  ein  Jäger  den  Flügel  durchschossen 
hat  und  der  dem  Zuge  seiner  glücklichen,  einem  schönen 
Ziel  zueilenden  Genossen  sehnsuchtsvoll  nachblickt.  Sie 
sind,  hochgeehrte  Herren,  nun  zum  dritten  Mal  versammelt, 
ein  Areopag  edelster  Menschenfreunde,  um  das  Wohl  von 
Unglücklichen  zu  berathen,  sie  zu  bilden,  zu  erziehen,  mit 
ihrem  dunklen  Geschick  zu  versöhnen.  Mir  ist  das  Glück 
versagt.  Viele  von  Ihnen  wiederzusehen,  neue  Männer  der 
humansten  Wissenschaft  kennen  zu  lernen,  sie  zu  hören, 
und,  ein  dankbarer  Schüler,  von  den  Meistern  zu  lernen. 
Mögen  die  Gedankenstrahlen,  die  Ihrem  Geist  nicht  allein, 
die  auch  Ihrem  Herzen  entspringen,  zu  einem  einheitlichen 
Brennpunkt  sich  vereinigen,  Tausend  und  Tausende  von 
Lichtberaubten,  die  über  die  Erde  zerstreut  leben,  sehen 
nicht,  aber  horchen  Ihrer  Rede,  Ihrem  Beschlüsse  entgegen. 
Sie  sind  die  unsichtbaren  Zeugen  ihres,  wenn  nicht  erlösen- 
den, doch  sie  versöhnenden  Wahrspiuchs.  Der  hohen  Ver- 
sammlung Heil!    In  tiefster  Ergebenheit 

Dr.  med.  Ludwig  August  Frankl  Ritter  von  Hochwart, 

seiner  Zeit  Präsident  des 

ersten  Blindenlehrer-Congresses. 

No.  2. 

Purkersdorf  bei  Wien. 

„Den  Theilnehmern    des    dritten    Congresses   herzlichste 

Grüsse,    zu  Ihren  Berathungen   besten  Erfolg   Avünschend. 

Der  Lehrkörper  der  Niederösterreichischen 

Landes-Blindenschule  Purkersdorf  bei  Wien." 

No.  3. 

Geschrieben  auf  der  Foucault-Maschine  im  Blindeninstitut 
zu  Amsterdam,  am  15.  Juli  1879. 

Den  Herren  Mitgliedern  des  dritten  Blindenlehrer- 
^  Kongresses  in  Berlin. 

„Geehrteste  Herren!  Der  Director  unserer  Anstalt  hat 
uns  den  angenehmen  Auftrag  gegeben,  Ihnen  eine  Probe 
unserer  Schreibfertigkeit  zu  geben,  und  wir  haben  die  Ehre, 
Ihnen  dieselbe  hiermit  anzubieten  mit  dem  stillen  Wunsche, 
dass  sie  Iliuen   wohlgefällig  sein  möge.     Wir  nehmen   zu- 
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gleich  die  Freiheit,  Ihnen  unseren  ergebens(ten  Dank  zu 
bringen  für  die  ]\rühe,  welche  Sie  sich  geben  wollen,  zu 
unserem  Wohlsein  und  Nutzen  von  allen  Oertern  und  Län- 
dern zusammenkommen  zu  wollen,  und  zweifeln  nicht  daran, 
dass  auch  dieser  Congress  uns  in  vieler  Hinsicht  zu  Gute 
kommen  wird. 

Der  gute  Gott  segne  Ihre  löblichen  Bestrebungen  und 
erhalte  Sie  noch  viele  Jahre  auf  dem  ehrenvollen,  aber 
schweren  Posten,  der  Ihnen  anvertraut  ist. 

Die  Zöglinge  der  Blindenanstalt  zu  Amsterdam, 

in  ihrem  Namen 

C.  Born." 

No    4. 

Noch  im  letzten  Augenblick  ist  ein  Schreiben  eingegangen 
von  Herrn  Gösch  aus  Meldorf  in  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein.  Es  wird  dieses  Schriftstück,  Gewerbe  und  Lebens- 
praxis der  Blinden  betrettend,  in  der  Lehrmittel-Ausstelllung 
ausgelegt  werden,  und  können  die  Herren  Mitglieder  des 
Congresses  dort  gefälligst  Kenntniss  davon  nehmen. 

No.  5. 

Die  Herren  Director  Piras  und  Censeur  Levitte  von  dem 
Nationalinstitut  Frankreichs  in  Paris  sprechen  dem  Congress 
ihr  Bedauern  aus,  dass  sie  i)ersönlich  an  unseren  Berathun- 
gen  Theil  zu  nehmen  leider  abgehalten  sind. 

No.  6. 

Ein  so  eben  eingereichtes  Schreiben  des  Herrn  Nadault 
de  Buffon,  des  Präsidenten  des  Blinden-Congresses  in  Paris 
im  September  1878,  bitte  ich  Herrn  ]Meyer,  der  geehrten 
Versammlung  freundlichst  in  deutscher  Uebersetzung  vor- 
lesen zu  wollen. 
Director  MEYER  (Amsterdam)  liest: 

„Herr  Präsident,  meine  Herren  Mitglieder  des  Congres- 
ses! Sie  haben  mir  die  Ehre  ei wiesen,  mich  einzuladen, 
dem  internationalen  (  (»ngress  beizuwohnen,  der  sich  mit 
dem  Loose  der  Blinden  beschäftigt.  Ich  bedaure  sehr,  dass 
ich  diese  Einladung  nicht  annehmen  kann,  weil  meine  Ge- 
sundheit es  m'r  nicht  erlaubt.  Ich  hege  die  besten  Wünsche 
für  den  Congress;  möge  in  Berlin  fortgesetzt  werden,  was 
in  Wien,  Dresden  und  Paris  im  Interesse  der  Wissenschaft 
und  Humanität  begonnen  wurde.  Der  Pariser  Congress  hat 
einen  grossen  Schritt  gethan  und  einen  energischen  Wunsch 
ausgesprochen,  dass  man  bald  zu  einer  Einheit  der  Systeme 
kommen  möge;  er  hat  allgemein  das  Braille'sche  angenom- 
men, als  das  geeignetste,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen. 
Andere  folgenreiche  Beschlüsse  sind  auf  dem  Pariser  Con- 
gress gefasst  worden.  Ich  hege  den  Wunsch,  dass  neue 
Gegenstände   Ihi^er  Berathschlagung   unterworfen   werden, 
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und  dass  die  gi-osse  Streitfrage,  welche  auf  dem  Pariser 
Congress  erörtert  worden  ist,  zu  keinen  weiteren  Debatten 
Veranlassung  geben,  sondern  als  abgeschlossen  betrachtet  wer- 
den möge.  Der  Pariser  Congress,  der  von  einer  grossen  Zalil 
auswärtiger  Mitglieder  besucht  worden  ist,  hat  mit  Ein- 
müthigkeit  die  Gründung  einer  internationalen  Societät  be- 
schlossen, welche  iliren  Sitz  in  Paris  hat,  und  die  sich  mit 
dem  Loose  der  Blinden  der  ganzen  Welt  beschäftigt.  Diese 
Societät  ist  von  dei-  französischen  Regierung  gesetzlich  an- 
erkannt worden.  Ihre  Statuten  sind  auf  dem  Tisch  des 
Berliner  Congresses  niedergelegt.  Ich  hoffe,  dass  der  Geist, 
der  diese  Schöpfung  ins  Leben  gerufen  hat,  sich  auch  iu 
Ihrer  Mitte  wiederfinden  möge,  und  dass  der  Berliner  Con- 
gress, wie  der  Pariser,  die  Nothwendigkeit  aussprechen 
werde,  dass  zwischen  den  verschiedenen  Blindenschulen  und 
Gesellschaften  eine  Einigung  hergestellt  werde,  damit  sie 
einander  Haupt  und  Hand  und  Herz  leihen  und  etwas  stif- 
ten, was  ferneren  Geschlechtern  zum  Vortheil  und  allen 
Blinden  in  der  Welt  zum  Segen  gereichen  möge.  Ich  hoffe, 
dass  die  auf  dem  Pariser  Congress  gestiftete  internationale 
Societät  in  Berlin  aufs  neue  bestätigt  und  bekräftigt  werde, 
und  dass  sie  alles  das  leisten  möge,  was  von  ihr  erwartet 
werden  kann.  Frankreich  und  diese  Societät  werden  auf 
dem  Berliner  Congress  durch  den  ausgezeichneten  Herrn 
Lavanchy  vertreten  werden,  der  den  Pariser  Congress  ins 
Leben  gerufen  hat ,  und  dessen  Eifer,  Wissenschaft  und 
Hingebung  der  (imgress  sein  Gelingen  verdankt.  Keiner 
kann  uns  besser  vertreten  und  vertheidigen,  als  er;  er  wird 
nachweisen,  von  wie  grosser  Bedeutung  diese  Gesellschaft 
für  die  Blinden  und  für  die  Menschheit  im  Allgemeinen  ist. 
Er  wird  in  seinen  Bestrebungen  von  den  Herren  Molden- 
hawer  aus  Kopenhagen  und  Meyer  aus  Amsterdam  unter- 
stützt werden.  Die  hohe  Aufgabe  der  humanen  Bestrebun- 
gen ist,  die  Beziehungen  der  Völker  zu  einander,  die  leider 
zu  oft  durch  den  Druck  der  politischen  Verhältnisse  eine 
blutige  Färbung  annehmen,  edler  und  menschlicher  zu  ge- 
stalten. Wenn  die  Völker  nach  und  nach  sich  daran  ge- 
wöhnen, zum  gemeinsamen  Wohle  zusammen  zu  wirken,  und 
nicht  mehr  mit  einander  Kriege  zu  führen,  dann  ist  das 
grosse  Jahrhundert  des  allgemeinen  Friedens  gekommen, 
und  wird  vielleicht  nicht  wieder  von  uns  weichen.  Möchte 
die  Wissenschaft  und  die  Humanität  auf  dem  neuen  Con- 
gress einen  grossen  und  weiten  Schritt  vorwärts  thun.  Ar- 
beiten Sie  an  diesem  schönen  Ziel,  verengern  Sie  das  Band, 
welches  uns  mit  allen  gebildeten  Nationen  vereinigt;  Sie 
werden  ein  gi-osses  und  nützliches  Werk  schaffen,  dem  der 
gute  Gott  seinen  Segen  nicht  vorenthalten  wird.  Ich  liabe 
die  Ehre  etc." 

P.  S.    „Obgleich  meine  Gesundheit   mir  nicht  erlaubt, 
an  Ihren  Berathuugen  Theil  zu  nehmen,  wünsclie  ich  doch 
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recht  sehr,    geehrter  Hcir  Präsident,   dass  mein  Name   im 
Album  der  Consfressmitjrlipder  einpfeschrieben  werde." 
Präifidcnt.     Die  o;eelirte  Versammlung:   wolle  {gestatten,   dass 
die    eingeg:angenen   Begrüssungsschreiben   und   freundlichen    Se- 
genswünsche durch  das  Bureau  des  Congresses  erwidert  Averden. 
(Zustimmung.) 

Eintretend  nun  in  die  Tages-Ordnung,  bitte  ich  zunächst 
Herrn  Oberinspector  Büttner  aus  Dresden,  uns  das  Referat  über 
die  Ausführung  der  Beschlüsse  des  zweiten  Blindenlehrercon" 
gresses  freundlichst  geben  zu  wollen, 

R,i'crent  Ohrinspcrfor  BÜTTNER  (Drisdcn). 

Hochgeehrte  Versammlung!  Der  Vorsitzende  des  Co- 
niite's  für  den  IL  Blindenlelirercongress  in  Dresden,  Herr 
Austalts-Director  Reinhard,  liegt  gegenwärtig  krank  dar- 
nieder, und  so  ist  mir,  seinem  Stellvertreter,  die  Aufgabe 
und  die  Ehre  zugefallen,  Ihnen  über  die  Thätigkeit  des  ge- 
nannten Comite\s  nach  dem  II.  Congresse  Bericht  zu  er- 
statten. Drei  Arbeiten  hatte  man  demselben  zugewiesen: 
die  Veröffentlichung  eines  Berichtes  über  die  letzten  Con- 
gressverhandlungen,  die  endgiltige  Begründung  eines  Ver- 
eins zur  Eörderung  der  Blindenbildung,  und  die  Bekannt- 
machung der  Zahl  der  Blinden,  die  den  deutschen  und 
österreichischen  Blindenanstalten  alljährlich  zugeführt  werden 
und  die  ihr  Sehvermögen  durch  die  Augenentzünduug  der 
Neugeborenen  verloren  haben.  Der  ersten  Arbeit  hat  sich 
Herr  Lehrer  Baumgarten  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit, 
wie  allgemein  anerkannt  wird,  unterzogen;  der  schnellen 
Lösung  der  zvreiten  Aufgabe  traten  wiederholt  Erkrankun- 
gen des  Vorsitzenden  des  Comite's  sowohl  als  seines  Stell- 
vertreters hindernd  entgegen,  auch  waren  andere,  genugsam 
bekannte  Umstände  und  Verliältnisse  einer  raschen  Erledi- 
gung dieses  Geschäftes  nicht  günstig.  GegenAvärtig  besteht 
der  Verein  als  eingetragene  Genossenschaft  und  besitzt  be- 
reits eine  ansehnliche  Zahl  von  Mitgliedern.  Möge  er  Avachsen 
und  gedeihen!  —  Zum  Druck  auf  Vereinskosten  wurde  dem 
Comite  von  dem  Anstalts-Director  Herrn  Schäfer  in  Fried- 
berg eine  Fibel  mit  deutschem  Punktsystem  präsentirt;  die- 
selbe wurde  von  der  Vereinsbegründung  in  der  Blindenan- 
stalt zu  Dresden  i)robeAveise  in  Gebrauch  genommen,  und 
die  Resultate  dieses  Versuches  waren  durchweg  günstige; 
der  Verfasser  hat  es  verstanden,  den  Anforderungen  des 
Schülers  und  des  Punktsystems  an  die  Auswahl  und  Anord- 
nung des  ]\raterials  in  vorzüglicher  Weise  Rechnung  zu 
tragen.  Zur  Uebernahme  des  Druckes  der  Vereinsbücher 
haben  sich  mehrere  grössere  Firmen  erboten.  Die  dritte 
Arbeit  bestand  in  der  Bekämpfung  der  Augenentzüudung 
der  Neugeborenen  mit  Hülfe  der  Presse,  und  diese  Avichtige 
Aufgabe  ist  fortgesetzt  im  Auge  behalten  Avoixlen;  das  Co- 
mite musste  sich  aber  bald  überzeugen,  dass  die  Tagespresse 
allein  dem  alten  Übel  nicht  Avirksam  genug  begegnen  könne: 

2 


18 

die  Zeitung  kommt,  wird  gelesen  und  macht  einer  neuen 
Nummer  Platz;  und  dass  derselbe  Gegenstand  immer  und 
immer  wieder  von  denselben  und  allen  Zeitungen  bebandelt 
werde,  kann  man  von  den  Eedactionen  biUigerweise  nicht 
erwarten,  und  doch  niusste  dieses  Thema  so  lange  tractirt 
werden,  bis  es  förmlich  in  das  VolksbeAvusstsein  dauernd 
übergegangen  ist,  wenn  das  angestrebte  Ziel  erreicht  wer- 
den soll.  Das  Comite  hat  sich,  als  es  dieses  erkannte,  an 
die  Verleger  der  Volkskalender  gewendet,  und  hat  den- 
selben einen  entsprechenden  Aufsatz  unentgeldlich  zur  Ver- 
fügung gestellt.  In  diesem  Jahre  sind  circa  3U0  Kalender- 
verleger Deutschlands  und  Oesterreichs  mit  einem  solchen 
belehrenden  Artikel  versehen  worden,  und,  wenn  nur  der 
grösste  Theil  der  Bitte  um  Abdruck  nachkommt,  so  wer- 
den mehr  als  2  Millionen  Familien  während  des  nächsten 
Jahres  Gelegenheit  und  Veranlassung  haben,  sich  mit  einer 
Augenkrankheit  bekannt  zu  machen,  die  nur  deshalb  so 
überaus  schlimme  Wirkungen  hervorbringen  kann,  weil  sie 
nach  Erscheinungen  und  Folgen  nicht  genugsam  bekannt 
ist.  Schon  die  Notizen  in  einzelnen  Zeitungen  haben  dem 
Comite  s.  Z.  Zuschriften  von  Lesern  zugeführt,  denen  die 
Adresse  der  Verfasser  ganz  zufällig  bekannt  geworden  war 
und  nur  so  bekannt  Averden  konnte,  und  einer  dieser  Briefe 
lässt  schliessen,  dass  die  Erblindung  eines  Kindes  in  Folge 
jener  Veröffentlichungen  verhütet  woi'den  ist.  Ähnliche 
Fälle  giebt  es  sicherlich  noch  viele,  und  sie  werden  sich  im 
folgenden  Jalue  mehren,  da  wir  in  der  angegebenen  Eich- 
tung  fortzuarbeiten  nicht  unterlassen  werden;  ist  aber 
durch  die  Bemühungen  des  letzten  Congresses  auch  nur 
einem  Kinde  das  Licht  der  Augen  gerettet  worden,  dann 
erntet  derselbe  des  Dankes  genug.  — 

Während  seiner  Thätigkeit  liat  das  Comite  immer  und 
überall  freundliche  Unterstützung  gefunden  und  die  erfreu- 
liche Erfahrung  gemacht,  dass  die  Sache  der  Blinden  von 
den  allerhöchsten  Stellen  bis  herunter  in  das  Volk  mit  In- 
teresse verfolgt  und  von  allen  Seiten  und  namentlich  auch 
von  der  Presse  gein  gefördert  wird.  Ich  habe  im  Ncunen 
des  Comite's  hierfür  noch  öifentlich  zu  danken,  wie  es  hier- 
mit auf  das  Wärmste  geschieht. 

(Hierauf  vei  abschiedet   sich  der   Herr  Staatsminister  von  Putt- 
kamer  von  der  Versammlung.) 

Präsident.  Dem  Herrn  Oberinspector  Büttner  den  herz- 
lichsten Dank  abstattend  für  die  uns  gemachten  Mittheilungen, 
darf  ich  die  Erwartung  und  sichere  Zuversiclit  aussi)rechen,  dass 
es  uns  gelingen  werde,  fortan  weiter  und  weiter  mit  einander 
in  gemeinsamer  Thätigkeit  den  Punkt  im  Auge  zu  behalten,  der 
uns  als  eine  wesentliche  Aufgabe  bezeichnet  ist.  Ich  hege  die 
Zuversicht  und  bitte  Sie  Alle,  dazu  freundlichst  mitzuwirken, 
dass    wir  in  gegenwärtiger  Versammlung,   herzlich    und   freund- 
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schaftlich,  unbeirrt  durch  etwaige  Differenzen  in  Anschauungen 
und  Meinungen,  das  grosse  Ziel  im  Auge  behalten,  und  unent- 
wegt mit  Herz  und  Geist  ihm  eutgegenschreiten.  Ich  bitte  nun 
den  Herrn  Director  Mecker  (Düren)  um  das  Keferat,  betreffend 
die  Ergebnisse  der  Verhandlungen  über  die  Punktschrift  frage  im 
Vereins- Ausschuss. 

Referent  Direefor  MECKER  (Düren).  Hochansehnliche  Ver- 
sammlung, sehr  geschätzte  Collegon!  Als  wir  vor  drei  Jahren  zum 
zweiten  Rlindenlehrer-Cungress  zusammentraten,  hatten  wir  unsere 
Hoffnung  auf  dessen  Erfolge  hoch  gespannt.  Wir  erwarteten  die 
Einigung  übci-  ein  neu  einzuführendes  Schrift system,  das  die 
meisten  Mitglieder  des  Kongresses  als  das  vorzüglichste  von  allen 
bezeichneten.  Wir  erwarteten  die  Gründung  einer  Oentral-Di'ucke- 
rei,  wir  sah(!n  im  Geist  schon  unseic;  l^linden  beglückt  mit  rei- 
chen Schätzen  der  Literatur.  Leider  sind  wir  in  unsern  Hoffnun- 
gen sehr  getäuscht  worden.  Schon  das  Re^sultat  der  letzten  Ab- 
stinnnung  im  Congress  musste  jeden  Blindenfreund  mit  tiefem 
Sclimerz  erfüllen  und  scheint  auch  die  Kräfte,  des  eben  damals 
gebornen  Vereins  für  Beförderung  der  Blindenbildung  so  gelähmt 
zu  haben,  dass  er  kaum  ein  Zeichen  des  Lebens  von  sich  zu 
geben  vermochte.  "\\^eder '  die  eine  noch  die  andere  Partei  hat 
in  der  Zwischenzeit  irgend  einen  Erfolg,  auch  nur  irgend 
ein  Büchelclien  für  unsere  Blinden  aufzuweisen,  rnterdesseu 
tobte  der  Kampf  für  und  wider  das  neue  System  ungeschwächt 
fort,  und  die  Spaltung,  die  sich  schon  auf  dem  (,'ongress  gezeigt 
hatte,  schien  sich  noch  verschärfen  zu  wollen.  Wie  nun  ging  es 
in  der  Zeit,  wo  Avir  stritten  und  debattirten,  unseren  Blinden? 
Wir  haben  gehandelt  wie  die  liochweisen  Hausväter,  die  jahre- 
lang über  die  rationellste  Ernährungsweise  ihrer  Kinder  debat- 
tiren  und  Proben  anstellen,  unterdessen  aber  die  Kinder  am 
Hungertuche  nagen  lassen.  Diese  traurige  Sachlage  hat  mich  in 
der  Ueberzeugung ,  die  ich  damals  schon  auf  dem  Blindenlehrer- 
Congress  aussprach,  nur  bestärkt,  in  der  Ueberzeugung,  dass  über 
dem  System  die  Einigkeit  steht,  (Bravo!)  und  ich  habe 
in  Folge  dessen  im  verflossenen  Jahre  Versuche  und  Anstrengun- 
gen gemacht,  um  diese  Sache  von  neuem  allseitig  erörtern  zu 
lassen  und  wo  möglich  die  Einigkeit  herbeizuführen.  Ich  glaubte 
mich  zu  diesem  Vorgehen  um  so  mehr  berechtigt  und  verpflichtet, 
als  ich  durch  das  Vertrauen  der  Herren  Kollegen  im  vorigen 
Blindenlehrer-Kongress  zum  Obmann  des  Ausschusses  im  Verein 
für  Blindenbildung  gewählt  Avar  und  mir  in  den  Mitgliedern  des 
Ausschusses  Männer  an  die  Seite  gestellt  Avaren,  deren  Stimme 
GeAvicht  und  Ansehen  hat  bei  dei-  Entscheidung  über  diese  Frage. 
Dieselbe  ist  daluM'  im  Lauf  des  vorigen  Jahres  Aviederholt  Gegen- 
stand der  Berathung  im  Ausschuss  gcAvesen.  Diese  Berathungeu 
haben  ihren  Anfang  und  ihre  Grundlage  im  Ausschuss  selbst  ge- 
funden; jedoch  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  bei  einer  so 
Avichtigen  Frage  nicht  allein  der  Congress,  dessen  Majorität  doch 
immer  nur  eine  zufällige  ist,  sondern  alle  deutsch  redenden  An- 
stalten  zu  hören  seien,    habe   ich  mir  erlaubt,    Voten  von  allen 
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deutsch  redenden  Anstalten  wie  iiuch  von  vielen  Anstalten  des 
Auslandes  mir  zu  erbitten,  und  ich  habe  selbige  mit  Ausnahme 
von  zweien  auch  erhalten.  Das  Resultat  dieser  Abstimmung-,  die 
ja  an  und  für  sich  für  unseren  Congress  nicht  bindend  ist,  ist 
folgendes.  Von  33  deutsch  redenden  Blindenanstalten,  darunter 
3,  in  denen  auch  eine  andere  Sprache  gesprochen  wird,  haben 
19  mit  zusammen  ungefähr  1000  Zöglingen  das  Rraille'sche  System 
in  Gebrauch  und  votiren  dafür,  während  nur  lo  Anstalten  mit 
ungefähr   400  Zöglingen    für  die  deutsche  Punktschrift   stimmen. 

4  Anstalten  sind  unentschieden.  Von  jenen  19  Anstalten  erklären 
14,   dass  sie  unter  allen  Umständen  bei  Braille  bleiben,  und  nur 

5  sind  bereit,  sich  einer  Gegen-Majorilät  zu  unterwerfen.  Da- 
gegen wollen  diejenigen  Anstalten,  welche  für  unser  deutsches 
System  votiren,  mit  Ausnahme  von  etwa  3  oder  4,  sich  einer 
Gegen-Majorität  unterwerfen.  Die  schriftlichen  Voten  liegen  in 
den  Acten  vor  mir.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  diese  Voten 
vorzulesen,  jedoch  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  Avenigstens  2 
hier  zu  verlesen,  weil  sie  von  besonderer  Bedeutung  sind;  das 
eine  ist  die  Abstimmung  des  Herrn  Director  von  St.  Marie,  des 
ursprünglichen  Vaters  des  deutschen  Systems,  das  andere  ist  das 
des  Herrn  Dr.  Armitage  aus  London,  der  die  Sache  hier  selbst 
vertreten  wollte,  den  ich  aber  leider  nicht  bemerkt  habe.  Es 
schreibt  Herr  Director  v.  St.  Marie,  der  auch  Mitglied  des  Aus- 
schusses ist  —  ob  er  das  ist  oder  nicht,  kann  hier  fieilich  nichts 
verschlagen  —  folgendes: 

Leipzig,  den  29.  Juni  1879. 
„Unter  Bezugnahme  auf  mein  am  12.  Februar  abge- 
gebenes Votum  liabe  ich  noch  folgendes  zu  bemerken: 
Weil  ich  auf  dem  Wiener  Congress  1873  den  Antrag  auf 
Abänderung  der  Braille'schen  Punktschrift  für  den  deutschen 
Sprachgebrauch  stellte  und  somit  auch  zu  dem  gegenwärtigen 
Stande  unserer  Punktschrift-Angelegenheit  Veranlassung  ge- 
geben habe,  so  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  alles  dazu 
beizutragen,  um  eine  Einigung  im  Interesse  der  Blinden, 
die  ja  am  meisten  hierunter  leiden,  wie  diese  3  Jahre  seit 
dem  Dresdener  Congresse,  die  diesbezüglich  ganz  unthätig 
verflossen  sind,  beweisen,  unter  uns  herbeizufüliren.  Daher 
unterwerfe  ich  mich  dem  Beschlüsse  des  bevor- 
stehenden dritten  Congresses  in  Berlin,  und  thue 
das  nicht  etwa  in  einer  krankhaften  Nachgiebigkeit,  sondern 
aus  folgenden  Gründen.  AVas  mich  schon  seit  18G1  veran- 
lasste, mich  mit  dieser  Punktschrift-Aiigelegenheit  zu  be- 
schäftigen, Avar  in  erster  Reihe  die  A\'ahrnehniung,  dass  die 
Ziifern  4  und  6,  5  und  9,  dann  8  und  0,  zufolge  des  schon 
oft  erAvähnten  Umstandes,  dass  wie  die  eine  gelesen,  die 
andere  geschrieben  A\ird,  leicht  mit  einander  verwechselt 
werden.  Deshalb  lag  mir  daran,  für  die  Zift'ern  mr)glichst 
einfache  Zeichen,  die  eine  solche  VerAA'echslung  ausschliessen, 
zu  Avählen.  —  Selbstverständlich  knüpfte  sich  daran  in 
ZAveiter  Reihe    der  Gedanke,    die  einfachsten  Punktzeichen 
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jenen  Buclistaben  zu  geben,  die  am  liäufigsten  in  unserm 
(leutsclien  Spracligebrauclie  vorkommen.  Aus  diesen  Beweg- 
giilndeu  liabe  icli  dalier  nocli  auf  dem  Dresdener  Congress 
dem  Herrn  Ülterinspectoi-  Büttner,  Avelcher  (wie  Herr  Col- 
lege Wulir  in  seinem  Votum  vom  11.  März  Seite  5  aufführt) 
den  Vermittlungs  -  Vorschlag  stellte:  „die  Zifferzeichen 
Braille's  werden  beibehalten"  erklärt,  dass  durch  diese  An- 
nahme ausgesprochen  Avürde,  die  von  mir  befürchtete  Ver- 
wech-^lnng  der  betreffenden  Punktzeichen  sei,  als  nur  bei 
Anfängern  und  nicht  geübten  Schreibern  vorkommend,  von 
keinem  grossen  Belange,  und  es  hindre  mich,  wenn  dieser 
Hauptgrund,  der  micli  geleitet  hat,  von  dem  Congress  als 
hinfällig  erachtet  wird,  sodann  niclits  mehr,  von  dem  Pro- 
jecte  einer  deutschen  Punktschrift  abzustehen.  Dies  ist  also 
das  Motiv  zu  meiner  obigen  Erklärung,  und  ich  bin  dazu 
um  so  mehr  geneigt,  weil  icli  einestlieils  micli  der  Hoffnung 
hingebe,  dass  die  Pablasek'sche  Verl)esserung  der  Braille'- 
schen  Schreibtafel,  derzufolge  die  Blinden  von  links  nach 
rechts  schreiben  können,  wenn  auch  iluc  jetzige  Ausführung, 
wie  ich  nicht  verhehlen  will,  uocli  manches  zu  wünschen 
übrig  lässt,  doch  noch  ilire  Zukunft  hat,  und  anderntheils 
aus  dem  mir  am  4.  Juni  1.  J.  zugekommenen  „Eeport  of  the 
Britisli  and  foreign  blind  as>ociation  at  London"  (Seite  7)  er- 
sehen habe,  dass  sogar  auch  die  sonst  nicht  so  gefügsamen 
Engländer  zufolge  des  Beschlusses  des  Pariser  internationalen 
Congresses  von  1878  die  Braille'sche  Schrift  (with  contrac- 
tions)  als  eine  internationale  angenommen  haben.  — 

Sonntag,  den  27.  Juli  werde  ich  bis  Mittag  in  Berlin 
oder  Steglitz  eintreffen,  und  es  könnte  an  diesem  Nach- 
mittag noch  eine  lioffentlicli  uns  l)ald  einigende  Vorberathungs- 
Conferenz  vor  der  Vorversammlung  abgehalten  werden;  ich 
habe  diese  Acten  erst  gestern  Mittag  vom  Herrn  Director 
Moldenliawer  erhalten  und  sende  sie  heute  mit  freundlichem 
Grusse  an  Herrn  Oberlehrer  Eiemer  in  Hubertusburg. 

St.  Marie." 

Das  andere  Votum,  das  des  Herrn  Di\  xArmitage  aus 
London,  welches  insofern  wichtig  ist,  als  es  über  den  Stand 
dieser   Frage   in  England    Aufschluss   giebt,    lautet : 

London,  den  20.  Juni  1879. 
..Hochverehrter  Herr  Mecker!  Ihr  Brief  vom  16.  Juni 
enthält  die  Bitte,  ich  möchte  Ihnen  meine  Meinung  mit- 
theilen über  die  Frage,  die  in  Berlin  gestellt  werden  soll, 
ob  Deutschland  das  neue  oder  alte  Braille-S,ystem  annehmen 
soll.  Dies  thue  ich  scdir  gern,  besonders  da  die  ganze  Frage 
vnü  unserm  Blinden- Verein  vor  einigen  Jahren  gründlich 
studirt  worden  ist,  in  Bezug  auf  den  Vergleich  des  Braille- 
und  des  New -York  -  Systems.  Wir  hielten  damals  dafür, 
dass,  obgleich  das  New  -  York  -  System  einen  Raumgewinn 
von  etwa  227o  anbietet,  doch  der  Verlust  an  Allgemeinheit 
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sehr  zu  bedauern  Wtäre,  besonders  wäre  dies  der  Fall  in  der 
Musik.  Wir  haben  deshalb  beschlossen,  beim  alten  Braille 
zu  bleiben.  Es  giebt  auch  andere  Ursachen  zu  diesem  Be- 
schluss,  die  Sie  in  einer  Broschüre  finden  werden,  welche 
ich  Ihnen  zuschicke.  Die  neue  deutsche  Schrift  hat  keinen 
Raumgewinn  anzubieten,  und  der  (rewinn  an  Schnelligkeit 
im  Schreiben  scheint  mir  nicht  gross  genug,  um  den  'S'erlust 
an  Allgemeinheit  zu  iibei'wiegen.  Solche  A'ersuche  werden 
geAvölinlich  im  Antang  der  Einfühlung  einer  neuen  Lehr- 
methode gemacht.  Ich  habe  es  selbst  vor  zehn  Jahi*en  mit 
der  englischen  Sprache  versucht,  bin  aber  bald  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  es  viel  besser  wäre,  wenn 
die  englischen  Blinden  dieselbe  Schrift-  und  Druckmethode 
annehmen,  wie  die  Blinden  anderer  Ländei',  selbst  wenn  das 
Schreiben  etwas  langsamer  sei.  Dazu  kommt,  dass  wir  in 
England  sehr  viele  Zusammenzieliungen  gebrauchen,  die 
meistens  daraus  bestehen,  dass  Gruppen  von  Buchstaben, 
die  sehr  oft  vorkommen,  mit  einem  Zeichen  ausgedrückt 
werden.  Wenn  die  Punktschrift  in  Deutschland  allgemein 
wird,  so  wird  eine  solche  Zusammenziehung  auch  da  gewiss 
stattfinden,  und  daraus  wird  entstehen,  dass  das  Verhältniss 
der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Buchstaben  bedeutend 
verändert  wird.  In  England  und  Schottland  gebrauchen 
nun  fast  alle  Blinden -Anstalten  die  Braille-Schrift.  (Icli 
finde,  dass  die  Zahl  der  Schulen,  die  Sie  gebrauchen,  jetzt 
25  ist.)  In  den  besten  Schulen  ist  sie  vollkommen  ein- 
geführt worden;  in  denen,  wo  Avenig  Schulunterricht  gege- 
ben Avird,  wird  sie  nicht  immer  von  allen  Schülern  gebraucht. 
Aber  der  Gebrauch  wird  von  Jahr  zu  Jahr  melir  verbreitet, 
und  keine  Schrift  Avird  gebraucht,  als  die  alte  Braille-Schrift 
mit  Zusammenziehungen  für  vorgerückte  Schüler  und  die 
lateinischen  Buchstaben  von  Klein.  Ich  hoife  Sie  in  Berlin 
zu  treffen.  Jedoch  Avenn  es  mir  nicht  möglich  ist,  hinzu- 
gehen, Averden  Sie  doch  die  Ansicht  der  englischen  Blinden 
über  diese  Frage  besitzen.  Ich  hoffe,  dass  keine  Verände- 
rung der  deutschen  Blindenschrift  stattfinden  Avird,  Avelche 
den  Tausch  der  Bücher,  Karten  u.  s.  av.  erschAveren  Avird. 
Mit  aller  Hochachtung 

Ihr  ergebener  Freund 
Armitage. 

P.  S.  Ich  habe  mich  in  diesem  Brief  nur  über  die 
Schriftmethode  ausgesprochen;  es  giebt  Aiele  Lesemethoden, 
die  noch  in  verschiedenen  Schulen  Englands  gebräuchlich 
sind." 

Das  also  ist  das  Resultat  der  Abstimmung.  Angesichts  die- 
ser Thatsache  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  Avir 
nicht  anders  zur  Einigkeit  gelangen  können,  als  Avenn  Avir  uns 
für  Braille  entscheiden,  mag  man  von  der  inneren  Vorzüglichkeit 
des  neuen  deutschen  Systems   auch  noch  so  fest  überzeugt  sein. 
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Deshalb  unterbreite  ich  dem  Congiess  folgenden  Antrag,  den  er 
annehmen  möge. 

Dfr  dritte  Blindenlehrer-Congress  beschliesst: 

1)  In  Anbetracht,  dass 

a.  die  deutsche  1  Punktschrift  vor  der  Braille'sclien  zwar 
die  Vorzüge  d(!r  St^hreibfliichtigkeit  (circa  157o),  der 
Lesefliichtigkeit  (circa  57o)  und  der  Raumersparniss 
(circa  5%)  hat ; 

b.  dass  sie  aber  keine  in  allen  Fällen  brauchbare  Ziffer- 
zeichen hat  und  gar  nicht  zur  Musikschrift  sich 
eignet ; 

c.  dass  sie  ferner,  als  auf  dem  deutschen  Gusszettel  ba- 
sirend,  nicht  den  Charakter  der  üniversitalität  hat 
und  auf  keine  andere  Sprache  anwendbar  ist; 

d.  dass  alle  in  derselben  gedruckten  Werke  deutscher 
Literatur  im  Auslande  einen  schwierigem  Absatz  fin- 
den, und  die  Werke  fremdländischer  Literatur,  die 
in  Braille's  Schrift  gedruckt  werden,  den  nur  die 
deutsche  Piinktsdirift  kennenden  Blinden  unzugäng- 
lich werden; 

e.  dass  ferner  noch  keine  in  dieser  Schrift  gedruckten 
Bücher  existiren; 

2)  in  Anbetracht,  dass 

a.  die  Braille'sche  Punktschrift  überall  brauchbare  Zif- 
ferzeichen  hat  und  sich  zur  Musikschrift  vorzüglich 
eignet ; 

b.  dass  sie  ihrem  Charakter  nach  auf  jede  Sprache  an- 
wendbar ist; 

c.  dass  sie  in  Jahrzehnte  langem  Gebrauch  sich  überall 
bewährt  und  dx,  wo  eine  andere  Punktschrift,  die 
Zeit-  und  Räume rsparniss,  wie  die  deutsche,  gewährte 
(System  ( -ordon  in  Frankreich  und  New- York  in  Ame- 
rica), gegen  sie  aufstand,  diese  bald  siegreich  ver- 
drängte ; 

d.  dass  "in  dei'selben  unzählige  Literaturwerke  in  vielen 
Sprachen,  auch  mehrere  deutsche,  sowie  e'.ne  grosse 
Menge  Musikstücke  gedruckt  vorliegen; 

3)  und  in  Anbetracht,  dass 

a.  in  allen  Ländern  Europa's  das  Bräille'sche  System  in 
Gebrauch  ist; 

b.  dass  von  33  deutschredenden  Blindenanstalten  (da- 
runter 3,  worin  nucli  eine  andere  Sprache  gesprochen 
wird)  1.9  Anstalten  mit  zusammen  1095  Zöglingen 
für  die  Bräille'sche  Punktschrift  stimmen,  während  nur 
10  mit  391  Zöglingen  für  die  deutsche  Punktschrift 
stimmen  (4  sind  unentschieden); 

c.  dass  von  diesen  19  Anstalten  14  erklären,  unter  allen 
Umständen  bei  Braille  bleiben  zu  wollen,  und  nur  5 
sich  einer  Gegenmajorität  zu  unterwerfen  bereit  sind, 
während  alle  für  das  deutsche  System  votirenden  An- 
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stalten,  mit  Ausnahme  von  2  oder  3,  sich  der  Majo- 
rität unterordnen  wollen:  — 

„wird  das  auf  dem  ü.  Blindenlehrer -Congresse 
angenommene  deutsche  Punktschriftsystem  ver- 
worfen und  das  Braille'sche  .System  unter  Hinzu- 
filgung  von  einfaclien  Punktzeichen  für  deutsche 
Doppelbuchstaben  angenommen. " 
Ich  erlaube  mir,  nun  noch  zu  einigen  Punkten  dieses  Antra- 
ges Erläuterungen  zu  geben.  Die  deutsche  Punktschrift  hat  ja 
einige  Vortheile.  Sie  enthält  im  Ganzen  25  bis  30  Procent  Punkte 
weniger  als  die  Braille'sche  Schrift.  Wenn  aber  die  einfachen 
Zeichen  für  Doppelbuchstaben  und  häufig  vorkommende  Endun- 
gen eingeführt  sein  werden,  dann  wird  dieser  Procentsatz  sehr 
herabsinken.  Es  könnte  nun  mancher  denken,  wenn  25  bis  30 
Procent  —  das  ist  eine  hohe  Annahme  —  weniger  Punkte  in  der 
deutschen  Schrift  vorkommen,  dann  werde  man  in  Folge  dessen 
diese  deutsche  Punktschrift  auch  in  einer  verhältnissmässig  kür- 
zeren Zeit  lesen  können  als  die  Braille'sche;  das  ist  aber  nicht 
der  Fall,  sondern  das  Verhältniss  ist  wohl  so:  Der  Blinde,  we- 
nigstens der  im  Lesen  geübte  Blinde,  braucht  nicht  längere  Zeit, 
um  drei  Punkte  zu  fühlen,  als  um  zwei  Punkte  zu  fühlen;  nicht 
längere  Zeit,  um  vier  Punkte  zu  fühlen,  als  um  drei  zu  füh- 
len; er  fühlt  hauptsächlich  blos  nach  der  Form  und  nach  der 
Gestalt.  Zudem  müssen  wir  ja  auch  voraussetzen,  dass  beim  Le- 
sen die  meisten  folgenden  Buchstaben  von  dem  Blinden  errathen 
werden;  wenn  der  Blinde  den  Anfang  eines  Wortes  gefühlt  hat, 
wird  er  leicht  die  folgenden  Buchstaben  auch  fühlen.  Daher 
kommt  es,  dass  beim  Lesen  der  Blindenschrift  nach  dem  deut- 
schen System  nicht  25  Procent  profitirt  werden,  sondern  höch- 
stens 15  Procent,  und  zwar  gegenüber  dem  jetzigen  Braille'schen 
System,  wo  noch  keine  Abkürzung  und  Zusammenziehung  ange- 
wendet ist. 

Ich  habe  die  Probe  selbst  machen  lassen,  sowohl  in  Bezie- 
hung auf  das  Sciireiben,  wie  auch  in  Beziehung  auf  das  Lesen, 
und  auch  in  Beziehung  auf  die  Raumersparniss ,  weil  ich  gerade 
in  meiner  Anstalt  gute  Gelegenheit  dazu  habe.  Wir  haben  in 
unserer  Anstalt  —  das  sei  hier  beiläufig  erwähnt  —  treu  dem 
Beschlüsse  des  vorigen  Congresses  sofort  das  neue  deutsche  Sy- 
stem eingeführt.  Es  schreiben  in  unserer  Anstalt  90  Zöglinge 
das  deutsche  System;  wir  haben  aber  auch  14  oder  15  Zöglinge, 
die  das  Braille'sche  System  verstehen.  Ich  habe  bei  diesen  Pro- 
ben noch  sonstige  Bemerkungen  gemacht,  die  ich  gelegentlich 
privatim  mittheilen  will. 

Was  die  Bezeichnung  der  Ziff'ern  und  die  Musikschrift  be- 
trifft, so  wird  man  sagen:  „Es  ist  ja  schon  damals  ein  Vermitt- 
lungsvorschlag gemacht  worden,  den  man  jetzt  wieder  vorbringen 
könnte,  darin  bestehend,  dass  wir  aus  dem  Braille'schen  System 
die  Zeichen  für  die  Ziffern  und  für  die  Musik  entnehmen."  Das 
ist  aber  nach  meiner  Ansicht  nur  eine  halbe  Sache.  Wir  sind 
dann  halb  deutsch  und  halb  Braille,  und  zweitens  retten  wii'  da- 
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durch  noch  hinge  niclit  die  Musikschrift,  denn  die  letztere  hat 
nicht  allein -Noten,  sondern  auch  Text,  wie  das  viele  gedruckt 
vorliegende  Musikstücke  aus  Kopenhagen,  Frankreich  u.  s.  w. 
beweisen.  Da  ist  der  Text  beigeschrieben,  besonders  auch  bei 
den  Orgelstücken.  Der  Text,  wie  auch  die  sonstigen  Bezeich- 
nungen bei  der  Musikschrift:  piano  etc.,  würden  den  Blinden  un- 
verständlich sein,  wenn  sie  blos  das  deutsche  System  kennten. 

Der  Punkt  3  meines  Antrages  ist  wohl  klar.  Nach  dem 
deutschen  Sj'stem  sind  bekanntlich  diejenigen  Buchstaben,  die  am 
häufigsten  vorkommen,  mit  den  wenigsten  Punkten  bezeichnet,  in 
den  andern  Sprachen  aber  ist  die  Häufigkeit  der  Buchstaben  eine  an- 
dere, z.  B.  wird  im  Französischen,  Spanischen,  Italienischen,  Latei- 
nischen u.  s.  w.  das  e  nicht  so  oft  vorkommen  wie  im  Deut- 
schen. Deshalb  wird,  wenn  Avir  das  deutsche  System  annehmen, 
dieses  ewig  auf  die  deutsche  Sprache  beschränkt  bleiben.  Wir 
haben  nie  Hoffnung,  dass  dieses  System  sich  im  Lauf  der  Zeit 
auch  über  andere  Länder  ausbreitet  und  für  andere  Blinde  brauch- 
bar wird.  Das  Braille'sche  System  dagegen  ist  ein  universelles. 
Es  basirt  nicht  auf  dem  Gusszettel  einer  Sprache,  sondern  ist 
brauchbar  für  alle  Sprachen.  Liegen  doch  z.  B.  hebräische  und 
arabische  Werke  nach  Braille'schem  System  vor. 

Alle  in  der  deutschen  Punktschrift  gedruckten  Bücher  wür- 
den im  Auslande  schwerlich  Absatz  finden.  Wenn  wir  z.  B. 
Schiller  in  deutscher  Punktschrift  drucken,  so  bin  ich  überzeugt, 
er  wird  lange  nicht  den  Absatz  im  Auslande  finden,  als  wenn 
wir  ihn  in  Braille'scher  Schrift  drucken,  die  im  Auslande  überall 
verstanden  wird.  Wenn  wir  ihn  nach  Braille  drucken,  dann  ist 
es  möglich,  dass  Avir  von  Schiller  eben  so  viele  Exemplare  nach 
dem  Auslande  absetzen  als  im  Lilande,  denn  jeder  gebildete 
Blinde  im  Auslande  wird  sich  einen  deutschen  Schiller  kaufen. 
Dass  unsere  Blinden  die  in  Braille'scher  Schrift  gedruckten  fran- 
zösischen, englischen  u.  s.  w.  Werke  nicht  lesen  können,  ver- 
steht sich  von  selbst,  sie  müssen  denn  vorher  sich  das  Braille'- 
sche System  aneignen. 

Ferner:  Wir  haben  noch  keine  in  dieser  Schrift  gedruckten 
Bücher.  Wenn  Avir  eine  deutsche  Literatur  in  deutscher  Punkt- 
schrift gedruckt  hätten,  so  würde  ich  Bedenken  tragen,  den  An- 
trag zu  stellen;  es  liegt  aber  nichts  vor.  Dagegen  haben  wir 
eine  grosse  Literatur  nach  Braille'schem  System  in  fremden  Spra- 
chen, zum  Theil  auch  in  deutscher  Sprache;  in  Lausanne  z.  B. 
sind  verschiedene  Werke  in  deutscher  Sprache  und  Braille'scher 
Schrift  erschienen,  unter  anderen  das  Evangelium  Johannis, 
Grimnrs  ]\Iärchen,  eine  deutsche  Grammatik,  ein  Gesangbuch 
u.  s.  w.  Das  Braille'sche  System  ist  in  Europa  bald  überall  im 
Gebrauch,  und  wo  man  jemals  versucht  hat,  ein  anderes  einzufüh- 
ren, welches  ähnliche  Yorth eile,  wie  unser  neues  deutsches  bietet, 
da  hat  sich  das  neue  System  nicht  aufrecht  erhalten  können. 
In  Paris  z.  B.  hat  schon  vor  10  bis  l.'i  Jahren  ein  gewisser 
Cordon  den  Versuch  gemacht,  ein  neues  System  auf  derselben 
Grundlage  wie   uuser  deutsches   einzuführen,   er  ist  aber  damit 
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nicht  durcligedrungen.  In  unserer  Anstalt  selbst  war  vor  zehn 
bis  fünfzehn  Jahren  ein  Lehrer,  der  dieses  selbe  System  auch  schon 
auf  die  deutsche  Sprache  angewendet  hatte;  es  hat* aber  nicht 
Anklang  gefunden,  aus  welchem  Grunde,  kann  ich  nicht  genau 
sagen.  Es  ist  nie  in  die  Oeffentlichkeit  getreten,  wir  haben  es 
blos  in  unserer  Anstalt  benutzt,  und  als  ich  kam,  habe  ich  es 
nicht  acceptirt,  wir  haben  uns  nach  der  Allgemeinheit  gerichtet. 

Was  nun  die  Abstimmung  der  Anstalten  betrifft,  so  wird 
man  sagen,  die  ist  für  uns  nicht  bindend.  Das  ist  richtig,  der 
Congress  beschliesst  für  sich,  er  ist  sein  eigener  Herr;  aber  der 
Congress  darf  nach  meiner  Ansicht  nichts  beschliessen,  was  er 
nicht  durchführen  kann,  und  was  ihn  mit  den  meisten  Anstalten 
in  Widerspruch  bringt.  Meines  Erachtens  bleibt  uns  nichts  an- 
deres übrig,  als  einfach  das  Braille'sche  System  zu  acceptiren. 
Wenn  wir  das  nicht  thun,  dann  trennen  wir  uns  von  der  Majo- 
rität der  deutschen  Anstalten,  wir  trennen  uns  von  allen  Nach- 
barländern, wir  trennen  uns  von  der  ganzen  Welt,  wir  handeln, 
so  zu  sagen,  wie  ein  im  Felde  geschlagenes  Heer,  wir  ziehen 
uns  in  eine  Festung  zurück  in  der  sicheren  Aussicht,  capituliren 
zu  müssen  durch  Hunger,  und  leider  sterben  diesen  Hungertod 
auch  die  Bürger  dieser  Stadt,  das  sind  unsere  Blinden.    (Bravo!) 

Es  mag  hier  manch  Einer  seine  gute  Meinung  von  dem  deut- 
schen System  haben,  und  es  wegen  seiner  inneren  Vorzüge  höher 
halten  als  das  Braille'sche,  aber  in  Anbetracht  der  Thatsachen  lasse 
er  von  dieser  Meinung  ab.  In  diesem  Hause,  wo  wir  sitzen,  ha- 
ben schon  grössere  Männer  als  wir,  ihre  Meinungen  angesichts 
veränderter  Thatsachen  verändert.  Opfern  Avir  unsere  Ueber- 
zeugung  von  der  Vorzüglichkeit  des  deutschen  Systems,  opfern 
wir  sie,  um  Einigkeit  herbeizuführen.  Wir  haben  Einigkeit  nö- 
thig,  um  eine  Centraldruckerei  zu  gründen,  um  recht  viel  billige 
Bücher  zu  drucken,  und  sie  unseren  Blinden  als  Geistesnahrung 
zu  bieten.     (Bravo !) 

Bringen  wir  dieses  Opfer  der  Ueberzeugung,  es  ist  ein  Gott 
wohlgefälliges,  ein  Frucht  bringendes  Opfer.  Wir  erzielen  die 
Einigkeit,  wir  sorgen  für  das  Wohl  unserer  Blinden,  und  wenn 
der  jetzige  Blindenlelirer-Congress  diesen  Beschluss  fasst,  dann 
sind  wir  einig,  dann  wird  auch  dieser  Blindenlelirer-Congress 
seinen  Namen  erhalten  in  der  Geschichte  der  Blindenbildung. 
(Bravo!) 

In  Beziehung  auf  die  geschäftliche  Behandlung  dieses  An- 
trages erlaube  ich  mir  noch  einen  Vorschlag  zu  machen,  und 
zwar,  weil  ich  dazu  von  verschiedenen  Herren  Collegen  aufge- 
fordert bin,  die  zum  Tlieil  zu  der  früheren  Majorität  gehör- 
ten. Ich  möchte  beantragen,  dass  über  den  Antrag,  den  ich 
so  eben  gestellt  habe,  sofort  ohne  Debatte  zur  Abstim- 
mung geschritten  werde.  JMeines  Erachtens  ist  die  Sache  schon 
lange  genug  nach  allen  Seiten  hin  erörtert  worden,  dass  jeder 
die  Stellung,  die  er  zu  dem  Antrag  einzunehmen  denkt,  kennt. 
Wenn  wir  die  Debatte  eröffnen  wollten,  so  könnten  viele  uner- 
quickliche Erörterungen   stattfinden,   die   wir   besser  vermeiden, 
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Wenn  die  Majorität  beschliesst:  wir  bleiben  beim  deutschen  S)'- 
stem,  dann  ist  alles,  wie  es  o:ewesen  ist,  aber  wir  wissen  dann 
wenif^stens,  woran  wir  sind;  wir  wissen  dann,  dass  der  grösste 
Tlieil  der  deutschen  Anstalten  für  Braille  ist,  und  es  muss  auch 
dann  gleich  nach  Braille  gedruckt  wei-den.  Es  mögen  die  andern 
immerhin  nach  deutschem  System  drucken,  wir  aber  können 
Braille  nicht  entbehren.  Wenn  wir  aber  einig  werden,  dann  ist 
alles  erreicht,  dann  können  wir  uns  beglückwünschen. 

hifipedor  WULFF  (NeuMosfcr).  Der  Herr  Referent  hat 
zwei  Anträge  gestellt,  erstens:  nicht  in  die  Discnssion  einzu- 
treten, und  zweitens:  sofort  über  seinen  Antrag  abzustimmen. 
Den  ersten  Antrag,  nicht  in  die  Discussion  einzutreten,  wollte 
auch  ich  zu  stellen  mir  erlauben,  und  insofern  stimme  ich  mit 
dem  Herrn  Referenten  vollkommen  überein.  Eine  Besprechung 
könnte  überall  nur  eine  Klärung  der  Frage  zum  Zwecke  haben. 
Die  Frage  muss  sich  aber  bereits  geklärt  haben,  nachdem  wir 
sie  in  Dresden  nielirere  Tage  erörtert  haben,  nachdem  sie  Jahre 
lang  von  jedem  Einzelnen  erwogen  ist.  Was  den  zweiten  An- 
trag betrifft,  sofort  zur  Abstimmung  zu  schreiten,  so  möchte  ich 
mir  einen  Gegenantrag  erlauben,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die 
Stimmung,  die  mir  gestern  Abend  bei  einer  Reihe  von  Collegen 
entgegengetreten  ist.  Die  Herren  wissen,  wie  ich  zu  der  Frage 
stehe,  dass  ich  von  je  her  eine  freie  Stellung  zu  derselben  ein- 
genommen habe,  Avenn  ich  auch,  ebenso  wie  der  Herr  Referent, 
in  Dresden  mich  für  das  neue  System  ei-klärt  habe,  aber  mit 
Rücksicht  auf  diese  mir  nicht  in  leichtei-,  sondern  in  ziemlich 
schwerer  Weise  entgegen  getretene  Stimmung  möchte  ich  mir 
erlauben  zu  dem  Antrag  Mecker  fijlgenden  Gegenantrag  zu 
stellen : 

Der  Congress  in  Dresden  hat  in  der  Schriftfrage  einen 
Beschluss  gefasst,  dem  sich  eine  Reihe  von  Blindenanstalten 
nicht  glauben  anschliessen  zu  können.  Da  aber  dringend 
zu  wünschen  ist,  dass  alle  Blindenanstalten,  an  denen  in 
deutscher  Sprache  unterrichtet  wird,  dieselbe  Druckschrift 
verwenden,  so  beauftragt  der  Congress  die  Mitglieder  des 
Vorstandes  und  Ausschusses  des  Vereins  zur  Förderung  der 
Blindenbilduug,  die  Sache  noch  einmal  unter  sich  in  Bera- 
thung  zu  nehmen,  und  dem  Congress  in  circa  acht  Wochen 
seine  Stellung  zu  dieser  Frage  in  dem  Organ  für  Taub- 
stummen- und  Blindenanstalten  zur  Kenntniss  zu  bringen. 

Director  MEYER.  Meine  Herren,  auch  ich  will  Sie  nicht 
zu  einer  Discussion  einladen,  ich  will  hier  nur  riussprechen,  was 
auf  dem  Pariser  Congress  beschlossen  Avurde.  Derselbe  gehört 
nicht  mit  zu  unsern  regelmässigen  Congressen,  es  sind  dort  aber 
Tjcute  aus  der  ganzen  Welt  zusammengekommen,  und  da  haben 
wir  die  Frage  von  allen  SiMten  geprüft.  In  einer  Sitzung,  in 
der  ich  selbst  Vorsitzender  war,  ist  der  Pieschluss  pefasst  wor- 
den, dass  die  Braille'sche  Schrift  ausschliesslich  angewendet  wer- 
den solle,  und  es  wurde  der  Wunsch  ausgedrückt,  dass  wir  auf 
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dem  Berliner  Congress,  der  damals  schon  in  Aussicht  genommen 
war,  diesen  Antrac^  wiederholen  sollten.  Von  Nordengland  aus, 
in  Holland  und  Belgien,  Frankreich  uml  Spanien,  durch  ganz  Ita- 
lien bis  Cairo  wird  die  Braille'sche  Schrift,  und  zwar  unverän- 
dert —  non  modifie,  wie  die  Franzosen  sagen,  —  angewendet; 
und  eben  noch  sind  mir  sehr  schöne  Schriften  nach  Braille  aus 
Mexico  zugegangen.  Schliessen  wir  uns  in  dieser  Beziehung  an 
die  ganze  Welt  an,  nehmen  wir  nicht  eine  isolirte  Stellung  ein, 
damit  nicht  das  sehr  treffende  Bild  von  der  Festung,  das  der 
Herr  Referent  uns  angeführt  hat,  zur  Wahrheit  werde. 

Diredor  HELLER  (Hohe  Warte  hei  Wien).  Ich  muss  gegen 
den  Antrag  Wulff  sprechen,  und  zwar  aus  tiefster  Ueberzeugung. 
Wenn  der  erste  Antrag,  in  die  Discussion  nicht  einzugehen ,  an- 
genommen wird,  —  und  die  Annahme  desselben  ist  zweifellos  — 
so  ist  die  natürliche  Consequenz,  dass  sofort  abgestimmt  werden 
muss.  Ich  kann  meinen  Worten  nicht  besser  Kraft  verleihen, 
als  indem  ich  das  Bild  des  verehrten  Herrn  Referenten  wieder- 
hole. Drei  Jahre  haben  unsere  Blinden  gehungert,  und  was  noch 
mehr  ist,  in  diesen  drei  Jahren  sind  Hunderte  von  Blinden  aus 
den  Anstalten  fortgegangen  und  haben  den  reichen  Schatz,  den 
wir  ihnen  hätten  geben  können,  nicht  bekommen,  weil  wir  nicht 
einig  waren.  Nicht  einen  Tag,  nicht  eine  Stunde  dürfen  wir 
länger  säumen,  wenn  wir  nicht  unsere  höchste  Pflicht  auf  eine 
unverantwortliche  Weise  verletzen  wollen.  Meine  Herren,  die 
glänz-  und  lichtlosen  Augen  von  hundert  und  tausend  Blinden 
sind  als  stumme  Mahner  uns  zugewendet  und  rufen  in  diesem 
Augenblick  uns  zu:  Seid  einig,  einig,  einig! 

Dieser  Mahnung,  meine  Herren,  müssen  wir  gehorchen,  uns 
ruft  die  Pflicht.  Wenn  eine  so  eminente  Frage  Gegenstand  einer 
Stimmung  sein  sollte,  das  wäre  traurig;  es  muss  ein  Gegen- 
stand der  Ueberzeugung,  der  männlichen  Ueberzeugung  und  Ent- 
schliessung  sein.  Wir  haben  die  hohe  Ehrenpflicht,  sogleich  ab- 
zustimmen, nicht  eine  Stunde  dürfen  wir  warten,  wenn  wir  unsere 
höchste  Pflicht  nicht  verletzen  wollen. 

Präsident.  Ist  die  Versammlung  einverstanden,  dass  sofort 
über  die  Frage  abgestimmt  wird?  Ich  bitte,  dies  durch  Auf- 
stehen zu  bekunden.     (Geschieht.) 

Die  Majorität  hat  sicli  für  sofortige  Abstimmung  entschieden. 

Referent  Director  Mecker  beantragt  namentliche  Abstimmung. 

Oherinsijcdor  BÜTTNER  (Dresden)  verliest  folgende  Er- 
klärung: 

„Da  wir  es  dem  Interesse  der  deutschen  Blinden  und 
des  Congresses  für  zuwidcrlanlond  ansehen,  dass  hier  über 
einen  tief  einschneidenden  Majoritätsbeschluss  des  letzten 
Congresses  nochmals  abgestimmt  werde,  ohne  dass  derselbe 
mit  ausreichenden  Gründen  als  ein  unzweckmässiger  wider- 
legt worden  ist,  und  da  uns  kein  Mittel  übrig  bleibt,  diese 
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Abstimmung  zu  veihindein ,    so   selien   wir   uns  genöthigt, 
uns  der  Stimmenabgabe   zu  enthalten." 

J.  P.  Schäfer,  Friedberg.  Pause,  Barby.  Neu- 
mann, Neu-Torney — Stettin.  Schild,  Frankfurt  a.M.  Mey, 
Barby.  Krause,  Moritzburg.  Hey,  Hamburg.  Köhn, 
Neukloster.  Bürke,  Breslau.  Ferchen,  Kiel.  Mohr, 
Kiel.  Büttner,  Dresden.  Martens,  Hannover.  Metz- 
1er,  Hannover.  liiemer,  Hubertusburg.  Oehhvein, 
Weimar.    R.  Gamradt,  Neu-Torney.     Schwarz,   Barby. 

Inspedor  WULFF.  Wenn  ich  recht  verstehe,  so  soll  die 
Erklärung  nur  für  den  Fall  abgegeben  sein,  dass  mein  Antrag 
abgelehnt  wird?  (Zustiniiiiuug  des  Herrn  Oberinspector  Büttner). 
Hierauf  wird  zur  namentlichen  Abstimmung  durch  Auf- 
rufen der  Präsenzliste  geschritten;  nachdem  die  letztere  noch 
einige  Ergänzungen  erfahren,  wird  schliesslich  das  Resultat  dahin 
constatirt,  dass  35  Herren  für  das  Braille- sehe  System  gestimmt 
und  27  sich  der  Abstimmung  enthalten  haben. 

Für  Braille's  »System  haben  gestimmt:  H.H.  Attrup, 
Bake,  Berger,  Bertram,  Brandstaeter,  Entlicher,  Franz, 
Freudenberg,  Gelirke,  Harmuth,  Heller,  Helletsgruber,  Kir- 
chert,  Ivlose,  Krüger,  Kuli,  Lavanchy,  Lehmann,  Lorenz, 
Lugebiel,  Makowski,  Mecker,  Melzer,  Merget,  Meyer,  Roes- 
ner,  Sakmann,  Schierhorn,  Schiött,  Schoen,  Schwarz-Brünn, 
Simonon,  Sommer,  Sprockholf,  AMchmann. 

Es  haben  sich  der  Abstimmung  enthalten:  H.H.  Bern- 
hardt, Bürke,  Büttner,  Ferchen,  Gamradt,  Hey,  Hiltz,  Knie- 
wasser, Kühn,  König,  Krause,  v.  St.  Marie,  Martens,  Metz- 
ler, Mey,  Miiow,  Mohr,  Neumann,  Oehhvein,  Pause,  Riemer, 
Ruppert,  Schafe]',  Schild,  Schwannecke,  Schwarz-Barby,  Wultf. 
Nicht  anwesend  waren:  H.H.  Kerfstedt,  Lovall,  Mol- 
denhawer,  Wildau. 

Herr  Diredor  SCHAFFE  fragt,  ob  die  Personen,  die  an 
der  Abstimmung  Theil  genommen,  sämmtlich  Lehrer  und  Leiter 
von  Blinden-Instituten  seien. 

Präsident.  Ich  würde  mir  erlauben,  diejenigen  Herren  ohne 
Weiteres  als  stimmberechtigte  Mitglieder  zu  betrachten,  die  irgend 
wie  als  Blindenlehrer,  wenn  auch  nicht  grade  an  einer  Anstalt 
thätig  sind.  Auch  auf  dem  Congress  in  Dresden  sind  Herren  als 
Mitglieder  eingeführt  gewesen,  die  nicht  direct  Lehrer  an  Blin- 
denanstalten waren,  die  aber  doch  irgendwie  mit  den  Anstalten 
in  Verbindung  standen,  oder  Leute  von  Literesse  für  die  Sache 
und  von  pädagogischem  Urtheil  und  Verständniss  waren.  Ich 
glaube,  solchen  Mitgliedern  müssen  Avir  ihr  volles  Recht  der  Ab- 
stimmung wahren. 

Diredor  2IEYER.  ^^'ir  haben  das  Glück,  Blinde  unter  uns 
zu  sehen,  die  ebenfalls  abgestimmt  haben.  Diese  sind  am  meisten 
competent,  die  Sache  zu  beurtheilen;  ich  möchte  für  den  Bericht 
des  Congresses  wissen,   wie  viel  Blinde  hier  zugegen  sind,   und 
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wie  sie  gestimmt  haben;    darauf  lege   ich  einen  entscheidenden 
Werth.     (Sehr  gut.) 

Präsident.  Von  den  liier  anwesenden  12  blinden  Herren, 
die  sich  als  Mitglieder  haben  eintragen  lassen,  haben  sicli  nur 
3  der  Abstimmung  enthalten,  die  übrigen  9  Herren  haben  für 
Braille  gestimmt. 

Oher-hispedor  BÜTTNER.  Da  vorhin  gesagt  ist,  auf  dem 
Congress  in  Dresden  wäre  die  Versammlung  in  gleicher  Weise 
zusammengesetzt  gewesen,  und  da  möglicherweise  daraus  dedu- 
cirt  werden  könnte,  dass  der  Majoritätsbeschluss  des  letzten  Con- 
gresses  in  ähnlicher  Weise  zu  Stande  gekommen  sei  wie  dieser, 
so  mache  ich  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dass  damals  ein 
Beamter  der  Anstalt,  der  nicht  Lehrer  war,  sich  betheiligt  hat, 
das  war  der  Inspector  Dietrich,  der  Kassenbeamte,  den  wir  im 
Comite  hatten,  und  der  sich  eben  deswegen  betheiligen  musste, 
weil  er  zum  Comite  gehörte.  Nun  wende  ich  mich  aber  nament- 
lich an  die  Herren,  die  nicht  sehend  sind,  und  die  sich  hier  be- 
finden. Fassen  Sie  meine  AVorte  nicht  falsch  auf.  Wenn  ich 
etwas  sage,  was  anders  gesagt  werden  könnte,  so  nehmen  Sie 
an,  dass  ich  es  nur  nicht  richtig  auszudrücken  vermag,  dass  ich 
es  aber  gern  möchte.  Es  wandten  sich  damals,  als  wir  den  Con- 
gress zusammenberiefen,  mehrere  Blinde  Deutschlands  an  uns 
mit  der  Anfrage,  ob  sie  nicht  an  unserem  Congress  theilnehmen 
könnten.  Ich  bemerke  noch,  dass  zwei  darunter  Avaren,  die  sich 
ausdrücklich  für  das  neue  deutsche  System  erklärten,  und  die  es 
vertreten  wollten.  Wir  haben  uns  im  Comite  die  Frage  voi-ge- 
legt,  ob  wir  den  Herren  den  Zutritt  gestatten  sollten.  Wir 
hätten  es  so  gern  gesehen,  und  doch  mussten  wir  sagen,  wir 
wollen  es  nicht  tlmn,  und  zwar  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  in 
der  Debatte  in  einem  solchen  Congress  manchmal  etAvas  gespro- 
chen wird,  namentlich  da,  wo  die  Blinden bildung  das  Object 
bildet,  was  so  leicht  Jemanden  verletzen  kann.  Deswegen  haben 
wü'  es  abgeschlagen,  indem  Avir  erwiderten:  „Wir  bedauern,  Sie 
nicht  einladen  zu  können,  Aveil  Avir  einen  Congress  für  Leiter  und 
Lehrer  von  Blindenanstalten  haben."  Wenn  die  Blinden  trotzdem 
hierherkommen  und  sich  betheiligen,  —  nun,  schliesslich  Averden 
sie  Männer  sein,  die  auch  verstehen,  Avie  man  ein  Wort  zu 
nehmen  hat.  Also  in  der  Weise  sind  Avir  verfahren  gegenüber 
der  Anmeldung  zur  Mitgliedschaft.  Es  ist  dann  ein  Ausschuss 
gewählt  Avorden,  Avelcher  dieselbe  Frage  erörtert  hat  Avährend 
des  Congresses;  der  Herr  Director  Sommer  hat  darüber  referirt, 
und  da  ist  beschlossen  Avorden,  dass  zu  den  künftigen  Congressen 
nur  Diejenigen  Zutritt  haben  sollen,  Avelche  —  ich  glaube,  so 
lautete  es  Avörtlich  —  an  einer  Blindenanstalt  angestellt  sind, 
oder  in  jimtliclier  Beziehung  zu  einer  solchen  stehen.  Dadurch 
haben  Avir  es  najnentlich  möglich  machen  Avollen,  Avie  Herr  Di- 
rector Sommer  mir  bezeugen  Avird  und  die  andern  Herren,  Avelche 
im  Ausschuss  sassen,  auf  eine  legale  Weise  die  Vorgesetzten 
und  andeie  Personen,   die  zu  den  Blindenanstalten  in  naher  Be- 
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Ziehung  stehen,  einladen  zu  können.  Icli  enthalte  mich  jeder 
Bemerkung-  darüber,  wie  lieut  die  Mitgliedschaft  zusammengesetzt 
ist;  jetzt  liegt  es  so,  wie  es  einmal  liegt;  es  wäre  eine  Härte, 
wenn  man  jetzt  sagen  wollte,  die  und  die  Herren,  die  Mitglieder 
sind,  sollen  nicht  mitstinnnen.  Ist  hier  peccirt  worden,  so  ist  es 
von  Seiten  des  Vurstandes,  des  C'omite's  geschehen.  Icli  wundere 
mich  darüber  nicht,  denn  die  Beschlüsse  des  letzten  Congresses 
haben  ja  überhaupt  keine  Bedeutung,  das  haben  wir  ja  gesehen. 
Sie  haben  unserem  Congress  eine  Todeswunde  versetzt,  damit, 
dass  Sie  gesagt  haben:  „der  Majorität  braucht  man  sich  nicht 
zu  fügen,  ihre  Beschlüsse  braucht  man  nicht  zu  respectiren." 
(Bravo !) 

Präsident.  Ich  sehe  von  dem  etwas  sclimerzlich  berülnen- 
den  Vorwurf  des  Hluiii  A'orredners  ab,  unb  bringe  folgendes  zur 
Kenntnissnahme :  Ich  und  die  Herren,  welche  die  Vorarbeiten  für 
den  Congress  aufgenoninien  haben,  wir  haben  uns  gesagt:  um 
keinen  Preis  können  wir  auch  nur  einen  unserer  blinden,  gebil- 
deten Freunde  abweisen,  die  dringlich  darum  bitten,  als  Mitglie- 
der aufgenommen  zu  werden.  Zurückgewiesen  haben  wir  von 
der  Mitgliedschaft  einzelne,  welche  uns  als  zu  jung  und  als  zn 
wenig  selbstständig  erscliienen,  bei  denen  man  au  eine  Beein- 
flussung bei  der  Stimmabgabe  hätte  denken  können.  Wenn  der 
Herr  Oberinspector  sagt,  dass  in  Dresden  keiner  von  den  Blinden 
mitgestimmt  hat,  dagegen  aber  Herren  mitgestimmt  haben,  w^elche 
in  einem  behördlichen  Verhältniss  zu  der  Sache  stehen,  so  ver- 
weise ich  hier  als  auf  einen  Ersatz  für  die  Stimmen  unserer 
blinden  Freunde  auf  mehrere  Herreu  Vertreter  der  hohen  Behör- 
den, welche  ihre  Stimmen  auch  hätten  abgeben  können. 

(Zwischenruf:  die  haben  in  Dresden  nicht  mitgestimmt!) 

Ich  habe  ferner  die  Mitgliedschaft  blinder  Herren  zugestan- 
den, weil  ich  in  Paris  diese  Praxis  gefunden,  und  ich  muss  Ihnen 
bekennen,  dass  ich  nirgends  ein  schöneres  Bild  eines  Congresses 
gesehen  als  in  Paris.  Dort  hat  man  die  blinden  Leute  nicht 
nur  zugelassen,  sondern  ihnen  willig  die  Mittel  geboten  und  die 
Wege  geöffnet,  einer  solchen  Versammlung  beiwohnen  zu  können. 
Glauben  Sie  mir,  (ich  kann  aus  meiner  Erfahrung  heraus  es  ver- 
sichern): die  blinden  Herren  haben  ein  eminentes  Interesse  an 
unsern  Verhandlungen;  sie  haben  grosse  Bemühungen  darange- 
setzt, theilnehmen  zu  dürfen.  Ich  weiss  wirklich  nicht,  ob  es 
in  die  Welt  hinaus  geschrieben  werden  darf,  dass  die  Blinden 
nichts  zu  thun  haben  in  Blindenlehrercongressen.  Ist  in  Dres- 
den derartiges  gesagt  worden? 

(Oberinspector  Büttner:  Es  ist  dort  beschlossen  worden.) 
Ist  das   im  Bericht   enthalten?  Mir    ist   von   einem   solchen  Be- 
schlüsse nichts  bekannt. 

Domorf/anist  FBANZ  (Berlin).  Obgleich  nicht  Lehrer  und 
Leiter  einer  Blindenanstalt,  sondern  einfach  Beamter  hier,  wohl 
aber  Lehi^er  seit  langen  Jahren  und  auch  Lehrer  von  Blinden, 
wenn  auch  nur  privatim,  erlaube  ich  mir  doch  das  Wort  zu  er- 
gi-eifen,  besonders  in  meiner  Eigenschaft  als  Vorsitzender  eines 
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Vereins  von  Blinden,  aus  dem  Grunde,  weil  ich  das  Interesse 
der  Blinden  mit  wenigen  AVorten  auch  in  dieser  Versammlung 
zu  vertreten  wünsche.  Herr  Oberinsjjector  Büttner  hat  gesagt, 
dass  man  die  Blinden  damals  vom  Dresdener  Congress  zurück- 
gewiesen habe,  einzig  aus  dem  Grunde,  weil  in  einem  solchen 
Congress  Dinge  berührt  werden  könnten,  welche  verletzend  auf 
die  Blinden  wirken  könnten;  das  hätte  man  ihnen  ersparen  wol- 
len. Wenn  andere  Gründe  die  Blinden  von  einem  solchen  Con- 
gress ausgeschlossen  hätten,  so  würde  ich  zu  prüfen  suclien,  ob 
solche  Gründe  berechtigt  sind,  —  diesen  Grund  aber  kann  ich 
nur  im  tiefsten  Herzen  bedauern.  Wenn  diese  Art  von  Mitleid 
bei  solchen  Gelegenheiten  massgebend  ist,  „man  will  die  Blinden 
nicht  verletzen,"  darum  schweigt  man  sie  todt,  deswegen  giebt 
man  ihnen  keine  Gelegenheit,  auch  ihre  Erfahrungen,  auch  das 
Innerste  ihres  Lebens  hinein  zutragen  in  das,  was  über  sie  selbst, 
über  ihre  in  derselben  Lage  befindlichen  jüngeren  Brüder  und 
Kameraden  gesprochen  wird,  sie  dürfen  ihre  Meinung  nicht  gel- 
tend machen,  weil  sie  hier  und  da  verletzt  werden  könnten, — 
ja,  wenn  Sie  Ihre  Blinden  auf  keinem  höheren  geistigen  Stand- 
punkt annehmen,  wenn  Sie  ihnen  nicht  zutrauen,  dass  sie  einzelne 
Verletzungen  gewisser  Zartgefühle  ertragen  können,  Verletzungen, 
wie  sie  sich  in  Congressverhandlungen,  avo  sich  verschiedene 
Parteien  bilden,  für  jede  Partei  hin  und  wieder  mit  Nothwendig- 
keit  herausgestalten,  Avenn  Sie  uns  lieber  einfach  von  der  Bild- 
fläche verdrängen  und  uns  gar  keine  Stimme  lassen  wollen,  blos 
damit  wir  nicht  verletzt  werden,  —  dann  steht  es  schlimm! 
Wenn  man  unsere  Berechtigung,  im  Congress  mitzustimmen,  hätte 
anzweifeln  wollen,  dann  hätte  man  diesen  Zweifel  vor  Eintritt 
in  die  Verhandlung  aussprechen  müssen,  aber  ganz  abgesehen  da- 
von, glaube  ich  doch,  dass  die  Mehrheit  unter  den  Anw^esenden 
sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen  wird,  dass  bei  einem 
Congress,  w^o  über  Blinde  und  das  Schicksal  von  Blinden  gespro- 
chen wird,  auch  ältere  Blinde  sich  ein  gewisses  Urtheil  werden 
gebildet  haben,  und  dass,  wenn  sie  mit  abstimmen,  sie  auch  wohl 
wissen  werden,  warum  sie  ihre  Stimme  geben.  Ich  habe  nur 
deshalb  sprechen  wollen,  um  alle  Leiter  und  Lehrer  von  Blinden 
dringend  zu  bitten,  nicht  aus  falschen  Rücksichten  etwas  zu  thun, 
was  doch  den  Blinden  wahrlich  nicht  förderlich  ist,  sondern  sie 
nur  ausschliesst  aus  der  Mitwirkung  an  ihrem  eigenen  und  ihrer 
Brüder  Wohle.  —  Geben  Sie  uns,  wenn  die  Gelegenheit  es 
mit  sich  bringt,  auch  das  Recht,  mit  Theil  zu  nehmen  an  dem, 
was  unser  Lebensschicksal  betrifft,  geben  Sie  uns  das  Recht  für 
unsere  jüngeren  Brüder  mitzustimmen,  und  die  ohnehin  schon  so 
leicht  sich  excludirende  Art  der  Blinden  unter  einander,  die  Art, 
sich  um  die  andern  Schiksalsgenossen  nicht  zu  kümmern,  immer 
mehr  aufzuheben.  Lassen  sie  uns  mitwirken  an  dem  Loose  der 
Blinden,  sie  werden  keinen  Schaden  davon  haben.  (Lebhafter 
Beifall.) 

Lehm-   BUPPERT  (München):      Dass   jeder   Blinde,    der 
einen  gewissen  Grad  von  Bildung  und  ein  reiferes  Alter  erreicht 
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hat,  sich  an  den  VerliancUungen  und  Abstimmunp:en  betheiliß^en 
kann,  bezweifle  ancli  in  keinen  Ang^enblick.  Ich  p^lanbe  ancli 
nicht,  dass  etwas  dem  entgej^ensteliendes  im  Dresdener  Bericlit 
enthalten  ist,  denn  wenn  es  dort  heisst,  dass  die  lieitei-  nnd 
Lehrer,  die  Beamten  nnd  alle  diejeniji^en,  die  in  Beziehung?  zn  den 
Anstalten  stehen,  als  Theilnehmer  des  ( ^on^resses  erscheinen  kön- 
nen, nun,  so  kann  doch  Niemand  in  näherer  Beziehung  dazu  stehen 
als  der  Blinde  selbst.  Ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  dass  die 
Herren  gemeint  haben,  es  möge  constatirt  werden,  welche  an  An- 
stalten wirkende  Lehrer  gestimmt  und  welche  sich  der  Abstim- 
mung enthalten  haben,  um  dadurch  ein  klares  Bild  zu  bekommen, 
wie  die  Abstimmung  sich  gestaltet  hat. 

Director  LA  VÄNCHY.  Als  ich  von  Paris  herkam,  hatte  ich 
nicht  daran  gedacht,  dass  ich  etwas  derartiges  hören  würde,  wie 
ich  es  hier  gehört  habe.  Ich  höre  in  einem  Blindenlehrer-Congress 
Blinde,  welche  bitten,  ihnen  ihr  Recht  zu  lassen!  Was  ist  denn 
das?  In  Paris  haben  wir  das  anders  aufgefasst.  Unser  Vor- 
sitzender war  ein  Blinder,  und  wenigstens  40  von  unseren  besten 
Mitgliedern  waren  Blinde.  Ich  habe  nie  gehört,  dass  die  blinden 
Herren  nicht  an  einem  Congress  theilnehmen  könnten.  Wenn  in 
der  ersten  Sitzung  des  Congresses  die  Frage  aufgeworfen  wird, 
ob  die  Blinden  das  Recht  haben,  theilzunehmen  an  der  Abstim- 
mung, —  meine  Herren,  das  ist  eine  Schande  —  ich  wäre  nicht 
hergekommen,  hätte  ich  geglaubt,  dass  man  solchen  Herren  in's 
Gesicht  sagen  würde,  es  sei  zweifelhaft,  ob  sie  an  der  Abstim- 
mung sich  betheiligen  dürften.  Ich  hoffe ,  wir  werden  solche 
Dinge  in  diesem  Congress  nicht  mehr  zu  hören  bekommen.  Die 
Herren,  die  blind  sind,  kennen  die  Sache  besser  als  Avir,  das  ist 
stets  meine  Meinung  gewesen.  Zwar  bin  ich  noch  jung,  aber  ich 
habe  viel  über  die  Sache  gesprochen  in  ganz  Europa,  und  ich 
kann  Sie  versichern,  Sie  mögen  in  diesem  Congress  beschliessen, 
was  Sie  wollen,  die  Blinden  allein  sind  es,  die  diese  Abstimmung 
zu  prüfen  haben  werden,  und  wenn  Ihre  Abstimmung  ihnen  nicht 
gut  und  practisch  erscheint,  so  ist  sie  null  und  nichtig.  Ich  bin 
dafür,  dass  sie  in  jedem  Congress  die  erste  Stimme  haben,  und 
wir  die  zweite.     (Lebhafter  Beifall.) 

Präsident.  Es  entsteht  eine  Discussion  über  eine  Frage, 
die  wir  gänzlich  an  uns  haben  vorübergehen  lassen  wollen.  Ich 
habe  auf  Ersuchen  der  Herren  Collegen  Büttner  und  Schäfer 
extrahiren  lassen,  Avie  viel  Avirkliche  Lehrer  von  Blindenanstalten 
abgestinnnt  haben,  um  auch  diesem  Antrage  Gerechtigkeit  Avider- 
fahren  zu  lassen.  27  Leiter  nnd  Lehrer  \(m  Blindenanstalten 
stimmen  für  Braille,  24  Leiter  und  Lehrer  von  Anstalten  haben 
sich  der  Abstimmung  enthalten;  das  Resultat  ist  Aviederum,  dass 
das  Braille'sche  System  angenommen  ist. 

Oherhispertor  BÜTTNER.  Ich  möchte  bitten,  meine  Worte 
nicht  falsch  aufzufassen.  Es  ist  mir  durch  die  Seele  gegangen, 
AA'ie  man  gesagt  hat,  es  AA'äre  eine  Schande,  Avenn  die  Blinden 
nicht  mitstimmen  sollten.  Das  konnte  sich  auf  Niemand  l)ezielien 
als  auf  mich.     Ich   habe   im  Gegentheil  behauptet,    die  Herren 
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sind  da,  und  das  niuss  so  bleiben.  Es  wäre  mir  ein  sehr 
drückendes  Gefülil,  von  liier  fortzugelien,  wenn  Sie  die  Meinung 
hätten,  ich  wollte  in  dieser  schroöen  ^^'eise  den  Herren  entgegen- 
treten; glauben  Sie  ja  nicht,  dass  das  meine  Absicht  war.  Ich 
w^oUte  nur  constatiren,  dass  im  damaligen  Congress  durch  den 
Herrn  Director  Sommer  berichtet  wurde,  es  sollten  bei  dem 
nächsten  Congress  nicht  blos  die  Leiter  und  Lehrer  der  Blinden- 
anstalten theihiehmen,  sondern  auch  diejenigen,  welche  in  amt- 
licher Beziehung  zu  den  Anstalten  stehen.  Das  habe  ich  consta- 
tirt;  ich  habe  es  auch  motivirt,  und  die  Motivirung  hätte  ich 
vielleicht  unterlassen  sollen,  sie  ist  mir  falsch  ausgelegt  worden. 

Wir  alle  haben  ein  Herz  für  unsere  Arbeit,  und  wenn  wir 
es  alle  haben,  so  bin  ich  auch  dabei!     (Bravo!) 

Fräsidcjif.  Da  nach  der  stattgefuudenen  Abstimmung  das 
Braille'sche  System  als  angenommen  erklärt  werden  muss,  so 
melde  ich  der  Versammlung,  dass  das  Resultat  der  Eiledigung 
des  dritten  Punktes  der  Tagesoidnung  in  unser  Protokoll  auf- 
zunehmen ist. 

Ich  bitte  nun  Herrn  Martens  (Hannover),  sein  Eeferat  über 
„Neue  Lehi mittel  für  den  Blindenunterricht"  abzustatten. 

Lehrer  MABTENS  (Hannover).  Hochgeehrte  Versammlung, 
wenn  ich  mir  erlaube,  über  Lehrmittel  zu  sprechen,  und  Ihnen 
selbst  Lehrmittel  vorzulegen,  so  erfordert  das  eine  Entschuldigung: 
Nehmen  Sie  vorlieb!  Erkennen  Sie  an  nach  und  nach,  oder 
tadeln  Sie  und  machen  es  besser!  Ich  erlaube  mir  zunächst 
einige  Gaben  von  mir  selbst  vorzulegen.  Als  erste  Gabe  über- 
reiche ich  meinen  Atlas.  Die  Karte  ist  das  erste  Lehi mittel  für 
Blinde  in  der  Geographie.  Ich  theile  die  Karten  in  3  Klassen. 
Die  erste  Klasse  mag  die  Wandkarte  bilden.  So  zweckmässig 
die  Wandkarte  zum  Lnterricht  bei  sehenden  Schülern  ist,  so 
unzweckmässig  ist  sie  für  die  Blindenanstalt.  Es  können  höch- 
stens 3  Schüler  zu  gleicher  Zeit  an  der  Karte  sein,  die  andern 
müssen  Avährend  der  Zeit  müssig  sitzen,  höchstens  hören  sie  zu. 
Es  giebt  in  jedem  Eall  eine  Zeistreuung  in  der  Stunde  und  diese 
Zerstreuung' wiikt  auch  auf  andere  Stunden  mit  ein.  Als  zweite 
Klasse  der  Karten  nenne  ich  die  Reliefkarte.  Es  wiid  den 
Herren  die  Karte  von  Gars  in  Weimar  bekannt  sein;  auf  der- 
selben sind  die  Gebirge  sehr  deutlich  dargestellt,  sie  hat  vieles 
für  sich,  ist  auch  billig,  so  dass  jedem  blinden  Kinde  eine  Karte 
in  die  Hand  gegeben  werden  kann,  es  ist  also  ein  Ivlassenunter- 
richt  —  was  immer  mein  Ziel  ist  —  möglich.  Aber  die  Karte 
hat  wieder  anderes  gegen  sich.  Die  deutliche  Darstellung  der 
Gebirge,  die  ja  der  Natur  entspricht,  verwirrt  beim  Unterricht. 
Ich  ziehe  deshalb  beim  ersten  I^nterricht  des  Kindes  einen  Skiz- 
zenatlas vor,  wo  die  Gebirge  mit  einem  Strich  bezeichnet  sind, 
und  ein  solcher  Skizzenatlas  will  der  meinige  sein.  Er  ist  auf 
Holz  gestochen  und  zwar  verkehrt.  Die  Eorm  ist  auf  Gyps  ab- 
gegossen und  später  auf  Eisen  übertragen.  Die  Ueberfüllung 
der  Karten  suchte  ich  zu  vermeiden,  sagt  doch  sogar  unser 
Humboldt:    „Nur   leer  scheinende  Karten   prägen  sich   dem  Ge- 
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dächtuisse  ein."  Ich  habe  den  Text  weggelassen.  Leliier  weiden 
sich  leidit  darauf  oiientiren,  wenn  sie  einen  andern  Atlas  zu 
Hülfe  nehmen.  Damit  die  Zöglinge  sich  orientiren,  wird  man  am 
besten  bei  jeder  Karte  stets  von  einem  bestimmten  Punkt  oder 
von  einer  bestimmten  Linie  ausgehen;  l)ei  Deutschland  ist  ein 
solclier  Ausgangspunkt  das  Fichtelgebirge.  Der  Blinde  nniss  erst 
Karten  lesen  lernen,  er  wird  also  die  Karte  nicht  gleich  ver- 
stehen, und  man  niuss  niclit  gleich  die  Lust  verlieren,'  wenn  es 
in  den  ersten  Stunden  nicht  recht  vorwärts  will.  Es  soll  mir 
eine  Freude  sein,  von  sachverständiger  Seite  Winke  zur  Ver- 
besserung des  Atlas  zu  hören.  —  Eine  zweite  Art  von  Karten 
sind  die  plastischen  Daistellungeu  von  einzelnen  Bergen  und 
Gebirgsgruppen.  Solche  liegen  auf  der  Ausstellung  aus  und  ich 
bin  beieit,  auf  Bestellung  dieselben  anfertigen  zu  lassen.  Ein 
dritter  Appjiiat  ist  der  Zeichenapparat,  der  besonders  dazu  dienen 
soll,  geometrische  Figuren  darzustellen;  derselbe  besteht  aus  einer 
Gunimiplatte,  um  die  ein  Holzrahmen  gelegt  wird;  darüber  liegt 
Papier,  welches  mit  einem  Metallrahmen  festgeklemmt  wird.  Auf 
dem  MetalliaLmen  sind  Centimeter  angegeben,  desgleichen  auf 
dtni  zugehörigen  Lineal.  —  Sodann  ein  galvanischer  Apparat;  die 
Einrichtung  veranschaulicht  alles  Wissenswerthe  aus  dem  Galva- 
nii-mus:  Electromagnet,  Inductiou,  Glockentelegraph,  Galvano- 
plastik, Wasseizersetzungs-Appaiat.  (Bei  dem  letzteren  wird  die 
ZeisetzuLg  dem  Blinden  durch  die  Bewegung  einer  Glasröhre 
lühlbar  gemacht.) 

Ich  bin  gebeten  worden,  über  die  Lehrmittel  des  Herin 
Lilansky  in  luikeudorf  ein  Wort  zu  sagen.  Derselbe  hat  aus- 
gestellt: Karten,  Blattfoimen  und  geometrische  Figuren.  Zu  den 
Kalten  bemerke  ich,  dass  das  Land,  das  veranschaulicht  werden 
soll  (Niederöstreich)  höher  liegt  als  das  Meer  und  höher  als  das 
Fitnidland;  das  letztere  möchte  ich  nicht  empfehlen.  Das  Fremd- 
land müsste  eben  so  hoch  gelegt  weiden.  Auf  einer  Platte  sind 
die  Flüsse  vertieft  daigestellt,  während  sie  auf  zwei  andem  er- 
höht sind.  Die  Vertiefungen  sind  weniger  lülilbar,  aber  allerdings 
natürlicher. 

Von  Herrn  v.  St.  Marie,  Director  der  Blindenanstalt  zu  Leip- 
zig, faitgeloideit,  Hess  ich  mir  aus  verschiedenen  Papier-Fabriken 
und  Blinden-Anstalten  Papier-Proben  senden,  um  sie  auf  Güte 
und  Preis  zu  prüfen. 

Für  Eelief-Druck  und  Schrift  kann  ich  empfehlen: 

1)  Das  „Blindenschriften -Papier"  aus  der  Fabrik  von  F. 
Kotter  c^-  Comp,  in  Wolfegg,  Würtemberg.  Es  ist  bläu- 
lich weiss  und  zähe.  Der  Bogen  misst  275  :  4.35  mm. 
Das  Qu.-M.  kostet  10  Pf.,  10,000  Bogen  125  M.  Ein 
Blatt  für  die  gewöhnliche  Braille-Tafel  ('A  Bogen)  kostet 
0,62  Pf. 

2)  Das  Papier  von  der  Blindenanstalt  zu  Steglitz  über- 
mittelt. Es  ist  gelblich  weiss  und  sehr  zähe.  Der  Bo- 
gen misst   520  :  680  mm.     Das  Qu.-M.  kostet   12,4  Pf, 
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10,000  Bogen  ca.  440  M.    Ein  Blatt  für  die  gewöhnliche 
Braille-Tafel  (V2  Bogen)  0,48  Pf. 
3)  Das  Papier  aus  der  Blindenanstalt  zu  Kopenhagen  über- 
mittelt  ist  blau  auch  genügend  zälie.    Der  Bogen  misst 
340  :  480  mm.     Das  Qu.-M.  kostet  9,8  Pf.,  10,000  Bogen 
180  M.      Ein  Blatt   für    die   gewöhnliche   Braille-Tafel 
(V4  Bogen)  0,45  Pf. 
Für  Heboldschrift   ist  gewöhnliches  Concept-Papier,    wie   es 
überall  zu  bekommen  ist,  am  besten. 

Für  meinen  Atlas  habe  ich  sehr  dickes  Papier  von  Domino 
in  Hannover  bezogen,  wovon  das  Qu.-M.  ca.  26  Pf.  kostet. 

Director  MECKEB.  Ich  möchte  den  Antrag  stellen,  über 
den  Vortrag,  den  wir  eben  gehört  haben,  nicht  in  die  Discussion 
zu  treten,  sondern  die  gestern  Abend  ernannte  Commission,  die 
beauftragt  ist,  ül)er  die  ausgestellten  Unterrichtsmittel  zu  refe- 
rü"en,  zu  bitten,  die  von  Herrn  Martens  ausgestellten  Unterriclits- 
mittel  besonders  zu  berücksichtigen  und  darüber  zu  referiren.  — 
(Auf  die  Frage  des  Präsidenten  schliesst  sicli  die  Versamm- 
lung dem  gestellten  Autrage  an.) 

Director  MEYER  schlägt  vor,  den  heut  erschienenen  Di- 
rector Moldenhawer  (Kopenhagen)  zum  Mitglied  der  Commission 
für  die  Unterrichtsmittel  zu  wälilen. 

Präsident.  Herr  Director  Moldenhawer  Aväre  gestern  zAvei- 
fellos  in  Vorschlag  gekommen,  wenn  er  persönlicli  zugegen  ge- 
wesen wäre;  ist  die  Versammlung  einverstanden,  dass  ich  ihn 
nachträglich  in  Vorscldag  bringe?    (Zustimmung.) 

(Director  Moldenhawer  nimmt  die  Wahl  mit  Dank  an.) 
Präsident.  (Verliest  noch  einige  eingegangene  Zuschriften): 
„Dem  Congress  lierzlichsten  Gruss  und  ein  freundschaftliches 
„Glück  auf."  Dieser  Gruss  kommt  von  unserem  guten  lieben 
Director  Borg  in  Stockholm,  der  bis  zur  letzten  Stunde  sich  noch 
gefreut  hat,  dem  Congress  beiwohnen  zu  können.  Von  Herrn 
Dr.  Armitage  aus  London  ist  folgendes  Schreiben  eingegangen: 
„Ungefähr  eine  Stunde  vor  meiner  Abreise  fand  ich,  dass  ich 
England  niclit  verlassen  könnte  wegen  Familien -Verliältuissen. 
AVollen  Sie  micli  deshalb  bei  unseren  Freunden  entschuldigen. 
Ich  hoffe,  dass  in  der  Schrift  die  Deutschen  sich  nicht  eut- 
schliessen  werden,  sich  um  eines  geringen  Zeitgewinnes  willen 
von  allen  Blinden  zu  trennen.  Ihr  ergebenster  Freund  Dr.  Armitage." 
Ein  Telegramm  aus  Friedberg:  „Herzlichen  Gruss  und  Segens- 
wunsch. —  Concordia  res  parvae  crescunt,  discordia  dilabuntur. 
Dr.  Matthias." 

(Hierauf  tritt  eine  Pause  von  12 — 2  Uhr  ein.) 


Montag,  den  28.  Juli,  2  Uhr  Nachmittag. 


Präsident  Dir.  ROESNER  eröffnet  die  Sitzung  und  ertheilt 
Herrn  Inspector  Wulff  das  Wort  zu 

No.  5  der  Tagesordnung:  „Die  Zukunft  des  Blinden." 
(Siehe  Beilage  I.) 

Nachdem  die  Versammlung  den  gehaltvollen  Vortrag  mit 
grossem  Interesse  entgegengenommen,  bittet  Präsident  Director 
Roesner,  auf  eine  Discussion  über  diesen  Gegenstand  verzichten 
und  dafür  stimmen  zu  wollen,  dass  der  Vortrag  des  Herrn  Wulff 
in  den  Congressbericht  aufgenommen  werde. 

(Die  Versammlung  erklärt  sich  einstimmig  dafür.) 

Vicepräsident  Dir.  MECKER  übernimmt  den  Vorsitz  und  er- 
theilt Herrn  Director  Eoesner  das  Wort,  welcher  den  unter 
No.  6  der  Tagesordnung  aufgeführten,  in  französischer  Sprache 
niedergeschriebenen  Vortrag  des  Herrn  Dii\  Simonon-Namur  in 
deutscher  Uebersetzung  zur  Verlesung  bringt. 

(Das  Memorial  des  Herrn  Dir.  Simonon  verbreitet  sich  in 
eingehender  Weise  über  die  grossen  Unzuträglichkeiten,  welche 
aus  der  Vereinigung  von  blinden  und  von  taubstummen  Kindern 
in  Gemeinschafts- Anstalten  sich  ergeben;  weist  die  Theorie  von 
gegenseitiger  Unterstützung  und  Förderung  der  so  verschieden- 
artigen Individuen  als  ganz  unhaltbar  zurück;  zeichnet  in  plasti- 
schen C'onturen  die  bedeutsamen  Differenzen  in  den  seelischen 
und  physischen  Zuständen  der  Blinden  und  der  Taubstummen 
und  der  Bedingungen  und  ]\[edien  für  ihren  gesellscliaftlichen 
Verkehr;  beleuchtet  die  Bildungshemmnisse  und  Lebensver- 
kümmerungen, welche  aus  der  unnatürlichen  Verbindung  für 
jede  der  beiden  Kategorien  resultiren  und  schliesst  mit  der 
dringlichen  Bitte,  mit  allen  Kräften  dahin  wirken  zu  wollen,  dass 
dem  l)linden,  wie  dem  taubstummen  Kinde  in  gänzlich  gesonder- 
ten Erziehungs-  und  Bildungs- Anstalten  sein  volles  Menscheurecht 
werde.) 

Dir.  OEHL  WEIN.  In  Weimar  besteht  unter  meiner  Leitung 
die  zur  Zeit  einzige  Anstalt  in  Deutschland,  in  welcher  Blinde 
und  Taubstumme  in  einem  Hause  untergebracht  sind.  Früher, 
als  die  Anstalt  noch  nicht  die  ausreichenden  Mittel  hatte,  waren 
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meine  taubstummen  und  blinden  Zöglinge  nur  beim  Unterrichte 
getrennt,  und  da  hatte  ich  Gelegenheit,  dieselben  Erfahrungen 
zu  machen,  welche  Herr  Simonon  in  so  l)eredte  Worte  gekleidet 
hat.  Seit  den  fünfziger  Jahren  werden  jedoch  beide  Klassen  von 
Zöglingen  nur  gemeinschaftlich  verpflegt,  iui  Uebrigen  sind 
sie  getrennt. 

Viceimisident  Dh.MECKER  stellt  hierauf  den  Antrag:  der 
Congress  wolle  erklären,  dass  es  weder  für  Blinde  noch  für 
Taubstumme  förderlich  sei,  wenn  sie  in  gemeinsamen  Anstalten 
unterrichtet  und  erzogen  Averden,  und  dass  darum  derartige  Ein- 
richtungen überall,  wo  sie  noch  bestehen,  durchaus  zu  beseitigen 
seien.      (Wird  einstimmig  angenommen.) 

Präsident  Dir.  ROESNEB  übernimmt  das  Präsidium  und 
verliest  folgendes  Sclii-eiben: 

Die  sehr  verehrten  Theilnehmer  des  gegenwärtig  in 
Berlin  tagenden  III.  Congresses  der  Leiter  und  Lehrer  von 
Blinden-Anstalten  erlauben  wir  uns  für 

den  Abend  des  30.  Juli  er. 
zu  einer  zwanglosen  Vereinigung  und  einfachem  Abendessen 
in   dem   städtischen   Gasthaus    zu  Treptow   bei  Berlin    er- 
gebenst  einzuladen. 

Ein  Seitens   der  Stadt   für   die  geehrten  Theilnehmer 
zur  Verfügung  gestellter  Dampfer   wird  zu  diesem  Zwecke 
am  Mittwoch  Abend  6  Uhr 
an  der  Jannowitz-Brücke,  Station  der  Dampfer, 

zur  Abfahrt  bereit  stehen. 

Wir  bitten  ergebenst,  gefälligst  recht  zahlreich  und 
pünktlich  zu  erscheinen  und  nöthigenfalls  dieses  Ein- 
ladungsschreiben als  Legitimation  benutzen  zu  wollen. 

Wir  bitten  endlich,  nur  im  Promenaden- Anzug  zu 
erscheinen. 

Berlin,  den  28.  Juli  1879. 

Im  Auftrage  des  Magistrats: 

Eberty,  Syndicus.    Dietmar,  Stadtverordneter. 

(Lebhafter  Beifall  der  Versammlung.) 

Präsident   Dir.  Eoesner   ertheilt   Herrn    Oberlehrer  Kiemer 
das  Wort  zu 
No.  7  der  Tagesordnung:  „Abgrenzung  des  Unterrichtsfeldes 
in  der  Blindenschule." 
(Siehe  Beilage  H.) 
Bei  Beginn  des  Vortrages  kommen  folgende  gedruckte  The- 
sen d«s  Herrn  Riemer  zur  Vertheilung  an  die  Mitglieder. 

1)  Der  Schulunterricht  in  der  deutschen  Blindenschule  hat 
über  die  Unterrichtsziele  einer  gehobenen  Volksschule 
nicht  hiuauszugreifen. 
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2)  Der  Lelirplan  der  deutsclien  Blindenscliule  hat  dieselben 
Untei-riclitsfäclier  zu  enthalten,  welche  derjenige  der 
gehobenen  Volksschule  enthält. 

3)  Der  Lehrplan  der  deutsclien  Blindenschule  umfasst  den 
Unterricht  in  der  Religion,  der  deutsclien  Sprache,  im 
Rechnen  und  in  der  Formenlehre,  in  der  Geographie 
und  Geschichte,  in  der  Naturkunde  und  im  Gesänge. 

4)  Um  den  Schulunterricht  der  Blinden  nutzbringend  und 
nachlialtig  zu  machen,  ist  der  Fortbildungsunterricht  in 
den  deutschen  Blindenanstalten  einzufiiliren. 

Der  Vortrag  wurde  von  der  Versammlung  mit  grossem  Bei- 
fall aufgenommen. 

Präsident  Dir.  Roesner.  Da  die  Discussion  über  den  so 
eben  gehörten  Vortrag  erst  eröffnet  werden  soll,  nachdem  Herr 
Dir.  Heller  am  morgenden  Tage  sein  Referat  gehalten  haben 
wird,  so  ist  die  Tagesordnung  für  heute  erledigt.  Ich  erkläre 
die  Sitzung  für  gesclüossen. 

Schluss  der  Sitzung  4V2  Ulu\ 


IL  Sitzung. 

Dienstag,   den   29.  Jali  1879. 


Eröffnung  um  9  Uhr  Vormittag. 


Präsident  Dir.  ROESNER.  Ich  bitte  den  Herrn  Schrift- 
führer des  Congi-esses.  das  Protokoll  vom  gestrigen  Tage  zu 
verlesen.    (Geschieht.) 

Ist  irgend  etwas  gegen  das  Protokoll  einzuwenden? 

Es  meldet  sich  Niemand,  das  Protokoll  ist  von  der  Ver- 
sammlung genehmigt. 

Im  Bezug  auf  die  am  Schluss  des  Protokolls  in  Erinnerung 
gebrachte  freundliche  Einladung  des  Magistrats  bitte  ich  die- 
jenigen Theilnehmer,  welche  gestern  behindert  gewesen  sind,  hier 
zu  sein,  in  die  ausliegende  Präsenzliste  ihre  Namen  freundlichst 
einzeichnen,  und  die  Wohnung,  welche  sie  in  Berlin  haben,  an- 
geben zu  wollen. 

Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  ertheile  ich  dem  Herrn 
Director  Mecker  das  Wort. 

Diredor  MECKER.  Ich  erlaube  mir  den  Antrag  zu  stellen, 
es  möge  in  das  Congressprotokoll  Folgendes  aufgenommen 
werden : 

„Die  gestrige  Versammlung  des  Vereins  für  Beförde- 
rung der  Blindenbildung  beschloss  einstimmig,  dass  fortan 
in  Braille's  Punktschrift  gedruckt  werde,  wodurch  faktisch 
die  Einigung  in  der  Punktsclrriftfrage  herbeigeführt  ist."  — 

Motiv:  Es  könnte  nach  aussen  hin  den  Anschein  gewinnen, 
als  wenn  diejenigen,  die  gestern  sich  der  Abstimmung  enthalten 
haben,  nicht  gewillt  wären,  fortan  das  Braille'sche  System  zu 
gebrauchen. 

Oherlchror  RIEMER  fHiihcrfushurf/).  Hochgeehrte  Vei-- 
sammlung,  die  Einigung  Lst  durch  den  Beschluss  unserer  gestrigen 
Versammlung  faktisch  ausgeführt,  und  ich  darf  Ihnen  im  Namen 
des  Vorstandes  versichern,  dass  nun  von  Seiten  des  Vereins  mit 
vollen  Kräften   und  vollen  Segeln   mit   dem   Druck   in  Braille's 
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Schrift  vorgegangen  werden  wird.  Es  ist  nun  das  so  A'erliäng- 
nissvülle  Scliisnm  aus  der  Blindenwelt  liinausgescliafft ,  und  icli 
glaube,  ich  spreclie  im  Geiste  der  Versauimhing-,  wenn  ich  meiner 
Freude  und  der  Freude  derjenigen,  die  sich  gestern  der  Abstim- 
mung entliielten,  Ausdruck  gebe.  Wir  sind  zvrar  von  unsern 
Prineipien  nicht  abgekommen,  aber  um  der  Einigung  willen  haben 
wir  alles  Andere  bei  Seite  gesetzt  und  sagen,  wir  drucken  in 
Zukunft  in  Braille.     (Beifall.) 

Präsident  Dir.  ROESNER.  Meine  Herren!  Es  dürfte  das 
Avol  einer  der  schönsten  Erfolge  und  eine  der  angenehmsten 
Früchte  der  diesmaligen  Congress-Verliandlungen  sein,  dass  eine 
so  erfreuliche  Einstimmigkeit  m  einer  Hauptfrage,  die  uns  bisher 
geschieden,  erreicht  worden  ist;  es  hat  die  allgemeine  Freude 
darüber  gestern  Abend  einen  Ausdruck  gefunden,  der  gewiss 
noch  in  vielen  Herzen  nachklingt.  Ich  bitte  diejenigen  Mitglieder 
des  Congresses,  Avelche  mit  dem  Antrage  des  Herrn  Director 
Mecker  einverstanden  sind,  dass  die  abgegebene  Erklärung  in 
das  Protokoll  des  Congresses  aufgenommen  werde,  sich  zu  er- 
heben.    (Geschielit.) 

Die  Versammlung  hat  die  Erklärung  einstimmig  angenommen. 

In  die  Tagesordnung  eintretend,  ertheile  ich  dem  Herrn  Di- 
rector Heller  das  Wort. 

Director  HELLER.  Hochgeehrte  Herren!  Die  grosse  Frage, 
welche  das  Menschengeschlecht  bewegt,  so  lange  es  strebt,  die 
Frage,  ob  Realismus,  ob  Idealismus,  ist  auch  in  unserer 
gestrigen  Versamndung  angeklungen  worden.  Es  liegt  mir  fern, 
die  Lösung  einer  Frage  hier  herbeiführen  zu  wollen,  welche 
wol  längst  gelöst  erscheint,  wenn  wir  in  der  Geschichte  des 
Menschengeschlechts  forschen,  die  uns  auf  jedem  Blatte  lehrt, 
dass  der  Idealismus  der  allbewegende  Geist  ist,  welcher  die  Welt 
voa  einer  Stufe  zur  andern  der  Vollkommenheit  zufülirt,  und  in 
dessen  Dienst  die  materiellen  Kräfte  bewusst  und  unbewusst 
vollbringen,  was  seine  höchsten  Zwecke  fördert. 

Wenn  ich  diese  Frage  heute  aber  dennoch  berühre,  so  will 
ich  mir  Gelegenheit  verschaffen,  auszusprechen,  dass  unser  Wir- 
ken, wenn  es  ein  würdiges  und  segenbringendes  sein  will,  ein 
ideales  sein  muss,  das  dem  Baume  gleicht,  der  auf  gesundem, 
realen  Boden  wurzelt,  und  dem  Lichte,  dem  Höchsten  zustrebt, 
dass  es  ein  ideales  sein  muss,  wenn  wir  den  Begründern  unserer 
Wissenschaft:  Valentin  Haüy  und  Vater  Klein  nachstreben  wol- 
len, die  mit  dem  Himmelsstrahl  des  Idealismus  die  Nacht  Tau- 
sender von  Lichtberaubten  erleuchtet  haben  und  erleuchten  wer- 
den, und  weil  die  Erfahrung  lehrt,  dass  eine  jede  Thätigkeit, 
welche  sich  von  Nützlichkeitsgrüuden  allein  leiten  lässt,  noth- 
wendigerweise  verflachen  muss. 

Wollen  Sie,  meine  hochgeehrten  Herren,  nochmals  die  vollen 
Herzenstöne  in  Ihrer  Seele  nachklingen  lassen,  welche  bei  der 
Besprechung  der  höclisten  Güter  des  Menschen,  der  Religion  und 
des  Vaterlandes,  der  Herr  College  Riemer  angeschlagen,  und  Sie 
werden   mir  zustimmen,   der  treffliche  Mann,   der  uns  mit  4er 
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Gewalt  eines  so  wahren,  mächtigen  Gefüliles  für  das  Erhabene 
ergriffen  hat,  ist  selbst  ein  Vertreter  desjenigen  Idealismus,  den 
ich  meine;  der  nur  jene  krankhatte  Schwärmerei  abweist,  welche 
über  das  dämmernde  Scliweben  in  höhern  Regionen  die  Wirk- 
lichkeit vergisst  und  vernachlässigt. 

Ich  glaube  abei-,  dass  hier  nur  eine  Verwechslung  Platz  ge- 
griffen hat;  Herr  College  Riemer  wollte  nicht  von  einer  idealisti- 
schen und  realistischen,  sondern  von  einer  wissenschaftlichen  und 
einer  praktischen  Richtung  sprechen.  Aber  auch  diese  sind,  so- 
bald es  sich  um  pädagogisclie  Bestrebungen  handelt,  ebensowenig 
wie  jene  in  Gegensatz  zu  bringen,  da  die  praktischen  Ziele  in 
AVahrheit  nur  dann  en  eicht  und  gefestigt  werden  können,  wenn 
sie  nicht  allein  der  Notliwendigkeit  des  Lebens  Rechnung  tragen, 
sondern  ihre  Richtung  von  den  Gesetzen  empfangen,  welche  die 
höchst(;  Weisheit  der  Entwicklung  und  der  Thätigkeit  des 
menschlichen  Geistes  vorgezeiclmet  hat.  Die  Unterwerfung  der 
praktischen  Wirksamkeit  unter  die  Gesetzlichkeit  und  der  Auf- 
iDlick  zu  den  höchsten  Zielen  ist  wohl  nirgends  dringender  ge- 
boten als  bei  der  Berufsthätigkeit  des  Lehrers,  Aveil  dieselbe 
sonst  leicht  zu  einer  mechanischen  und  somit  Avirkungsarmen, 
oft  wirkungslosen  herabsinken  muss. 

Wenn  wir,  meine  hochgeehrten  Herren,  in  der  Ansicht  einig 
sind,  dass  das  blinde  Kind  seines  eigenartigen  Seelenlebens  und 
des  daraus  entspringenden  veränderten  Entwicklungsganges  we- 
gen in  der  Schule  für  Sehende  eine  geeignete,  volle  und  nach- 
haltige Bildung  niclit  erreichen  kann;  so  haben  wir  schon  damit 
als  Resultat  vorhergegangener  Erwägungen  und  Vergleichungen 
ausgesprochen,  dass  die  allgemeine  Pädagogik  und  ihre  Grund- 
lage die  Psychologie,  Avenn  sie  im  Allgemeinen  auch  im  Blinden- 
unterrichte  AnAvendung  finden  können,  doch  im  Besonderen  Ab- 
Aveichungen  aufweisen  von  so  bedeutender  Art,  dass  die  ganze 
Blindenpädagogik  eine  andere  Gestaltung  erhält,  sobald  wir  sie 
von  diesen  Standpunkten  aus  betrachten.  Dieser  HinAveis  allein 
genügt  in  einer  hocliansehnlichen  Versammlung  von  vielerfalire- 
nen  Fachmännern,  Avie  Sie  eine  solche  bilden,  um  zu  begründen, 
Avie  nothAvendig,  ja  Avie  unabAveisbar  es  ist,  die  Lehre  von  den 
dem  Blinden  eigenartigen  Seelenthätigkeiten  zu  schaffen.  So 
lange  uns  eine  solche  mangelt,  entbelirt  der  Blindenunterricht 
seiner  natürlichen  Grundlage  und  jener  zielbeAvussten  Sicherheit, 
Avelche  eben  das  Gesetz  allein  verleihen  kann.  Mlv  erscheint  es 
nach  diesen  Voraussetzungen,  meine  hocligvehrten  Herren,  als 
eine  bedeutungSA'olle  Aufgabe,  unsere  ps.ycliologischen  Beobach- 
tungen zu  sammeln  und  aus  der  Uebereinstimmung  der  Erschei- 
nungen das  Gesetz  zn  gcAvinnen,  Avelches  unser  Streben  lenken, 
unsere  Thätigkeit  regieren  soll,  mir  erscheint  dies  als  eine  Auf- 
gabe, AAiirdig  von  Männern  unternommen  zu  werden,  welche  die 
Devise:  ,, Besiegung  des  rnglücks  durch  die  Lehre!"  auf  ihr 
Panier  geschrieben  liaben.  Ein  solches  ^^\'\k  kann  sich  aber 
nur  aus  der  Vereinigung  der  Kräfte  erhel)en;  ein  Einzelner  ver- 
mag es  wohl  picht  zu  vollbringen.     Mir   erscheint  dieses  Werk 
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als  eine  dringende  Notliweudigkeit,  soll  der  Blindenunterriclit 
nicht  nach  und  nach  zu  einer  mehr  oder  minder  gelungenen 
Nachahmung  des  allgemeinen  Unterrichts  herabsinken,  zu  einer 
Nachahmung,  welche  um  so  melir  zu  bedauern  wäre,  weil  sie 
dem  Objekte  vielfach  nicht  entsprechen  kann,  weil  sich  die  all- 
gemeine Volksschule  der  Jetztzeit  immer  mehr  zu  einer  Vorbe- 
reitungsanstalt für  den  höhern  Unterricht  gestaltet  und  durch 
unnatürliclie  Verfrühung,  durch  unzweckmässige  Anhäufung  des 
Stoifes  und  durch  eine  bedauerliche  Hast,  diesen  Stoff  zu  bewäl- 
tigen, sich  immer  weiter  von  ihrem  vornehmsten  Ziele,  das  ist 
von  der  Entwicklung  und  Bildung  der  Kräfte  und  Anlagen  ent- 
fernt. Darum  stimme  icli  der  Ansicht  des  Herrn  Oberlehrers 
Riemer  bei,  dass  die  Disciplinen  der  Blindenschule  auf  die  Ent- 
wicklung der  Geisteskräfte  einwirken  solle,  freudig  bei,  möchte 
aber  noch  mit  Nachdruck  wiederholen,  dass  ich  es  geradezu  als 
eine  Hauptaufgabe  des  Unterriclites  in  der  Blindenschule  be- 
trachte, die  Selbstständigkeit  des  Blinden  im  Denken,  in  den 
EntSchliessungen  und  im  Handeln  anzustreben,  damit  seine 
Selbstständigkeit  im  Leben  keine  Täuschung,  und  die  freu- 
dige, befriedigende  und  erfolgreiche  Berufs thätigkeit  überhaupt 
eine  Mögliclikeit  sei. 

Um  diese  Ziele  zu  fördern,  drängt  es  mich  wol,  den  Antrag 
zu  stellen,  der  Congress  möge  die  Begründung  einer  Blinden- 
Psychologie  beschliessen;  die  Ueberzeugung  aber,  dass  die  ge- 
gebene Anregung  nicht  ohne  Nachwirkung  bleiben  wird,  lässt  es 
mir  genügen ,  dem  Antrag  die  Form  von  Wunsch  und  Bitte  zu 
geben,  was  selbstverständlicli  nicht  hindert,  dass  ein  Mitglied  der 
hochgeehrten  Versammlung,  welches  von  der  Nothwendigkeit 
einer  solchen  Aufgabe  durchdrungen  ist,  dem  Wunsche  die  Form 
des  Antrages  wiedergeben  kann. — ■ 

Auch  icli  tlieile  die  Ansicht  des  Herrn  Collegen  Riemer,  dass 
der  Unterrielit  in  der  Blindenschule  —  ich  betone  das  Wort 
„Blindenschule"  und  lasse  das  Attribut  ,, deutsche" 
weg  —  in  der  Regel  über  das  Ziel  einer  gehobenen  Volks-  und 
Bürgerschule  nicht  hinauszugehen  habe.  Diese  Forderung  er- 
scheint berechtigt,  wenn  erwogen  wird,  dass  auch  die  Blinden- 
schule eine  allgemeine  Scliule  ist,  in  welcher  das  gesteigerte 
Bedürfniss  Einzelner  nicht  den  Maassstab  abgeben  darf  für  das, 
was  derMehi'zahl  zu  erreichen  möglich  und  nothwendig  ist;  nicht 
minder  bereclitigt  dürfte,  aber  aucli  die  Forderung  ersclieinen, 
dass  der  Unterrielit  hinter  diesem  Ziele  nicht  zurückstehe,  dass 
er  in  der  bezeichneten  Beschränkung  eine  Stellung  einnehme, 
wie  sie  mit  vollster  Berechtigung  dem  Handwerke  eingeräumt 
worden  ist,  dass  ihm  mehr  Zeit  gewidmet,  mehr  (Iründlichkeit 
verliehen  werde. 

Es  erscheint  mir  Aveder  gerechtfertigt  noch  billig,  dem  Blin- 
den die  Eignung  zur  geistigen  Arbeit  rundweg  abzusprechen, 
weil  ein  jedes  Streben,  das  dem  Bewusstsein  der  Kraft  und 
einem  natürlichen  inuern  Drang  entspringt,  gewürdigt,  geachtet, 
unterstützt  zu  werden  verdient,  und  weil  uns  ja  die  Erfahrung 
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vielfach  lehrt,  dass  Blinde  von  ausserordentlicher  Begabung-  sich 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  geistiger  Arbeit  mit  grossem 
Erfolge  bethätigt  haben,  eine  Erfahrung,  die  ihre  augenblickliche 
Bestätigung  findet,  A\enn  Avii-  unsern  Blick  in  dieser  lioeliansehn- 
liclien  Versaninihmg  auf  dem  einen  oder  andern  hocligeehrten 
Mitgliede  ruhen  lassen.  Darum  kann  ich  auch  der  Ansicht  des 
Herrn  Inspector  A\'ultt'  nicht  zustimmen,  dass  ]31inde  nicht  mit 
genügendem  Erfolg  den  Beruf  eines  Lehrers  zu  erfüllen  im  Stande 
seien;  steht  es  doch  ausser  Zweifel,  dass  Blinde  nicht  selten  ein 
eminentes  pädagogisches  Talent  zeigen,  dass  der  blinde  Eacli- 
lehrer  —  von  diesem  soll  hier  die  Eede  sein  —  meist  wirkungs- 
reicher als  der  sehende  zu  lehren  vennag,  weil  er  befähigt  ist, 
seinem  Schüler  die  Erkenntnisse  in  derselben  ^^>ise  zu  ver- 
mitteln, in  welcher  er  sie  selbst  erlangt  hat,  eine  Weise,  die 
uns  bei  dem  redlichsten  Streben  und  dem  ernstesten  Studium 
vielfach  verschlossen  bleibt.  Es  ereignet  sich  nicht  selten,  dass 
in  die  Anstalt,  die  zu  leiten  ich  die  Ehi-e  habe,  Kinder  eintreten, 
die  Idioten  durch  Vernachlässigung  sind,  und  ich  habe  regel- 
mässig die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  besten  Erzieher  dieser 
doppelt  unglücklichen  Kinder  für  den  Anfang  einige  herange- 
wachsene Zöglinge  sind,  diese  wissen  ihre  Schicksalsgenossen  zu 
überwachen,  so  zu  lenken  und  zu  leiten,  dass  mir  hieiaus 
allein  die  Ueberzeugung  erwachsen  musste,  dass  es  dem  Blinden 
nicht  an  der  Eignung  gebricht,  erziehlich  einzuwirken  und  — 
worum  es  sich  hier  vornehmlich  handelt  —  die  Disziplin  aufrecht 
zu  erhalten. 

Aber  auch  für  die  Befähigung  zur  geistigen  Arbeit  genügt 
als  Grundlage  die  Erreichung  des  mehrlach  bezeichneten  Lehr- 
ziels; der  strebende  Blinde  hat  von  seiner  Schule  nichts  mehr 
zu  verlangen,  und  diese  nichts  Besseres  zu  gewähren,  als  ein 
festbegründetes  Wissen,  welches  die  geistige  und  sittliche  Selbst- 
ständigkeit sichert.  Dieses  ist  nicht  ernst  und  beharrlich  genug 
anzustreben,  und  es  wäre  ein  bedauerlicher  Lithum,  wollte  man 
die  Erreichung  desselben  für  eine  Beeinträchtigung  der  techni- 
schen Au?;bildung  halten.  Es  ist  meine  Ueberzeugung,  dass  die 
Erwerbsfähigkeit  des  Blinden  als  Handwerker  nur  dann  voll  und 
ganz  erreicht  werden  kann,  wenn  ein  "sielseitig  gebildeter  Geist 
die  schaffende  Hand  regiert.  Ich  bezeichne  es  nicht  blos  als  ein 
erreichenswerthes,  sondern  auch  als  ein  erreichbares  Ziel, 
dass  bei  der  Mehrzahl  der  Blinden  die  Nothv>"endigkeit  und  die 
Intensität  der  Eürsorge  in  dem  i\Iaasse  abnehme,  als  die  durch 
belebenden  Unterricht  erzeugte  Selbstständigkeit  im  Denken,  in 
der  EntSchliessung  und  im  Handeln  zunimmt.  Das  schöne  Zu- 
kunftsbild, "welches  uns  der  verehrte  Director  Moldenliawer  in 
seinem  Vortrage  über  die  sociale  Stellung  der  Blinden  gegeben 
hat,  kann  nur  dann  Wahrheit  werden,  Avenn  die  Bedingungen 
für  die  gedeihliche  AA'irksamkeit  des  Blinden  als  anerkanntes 
Glied  der  Gesellschaft  in  einer  stetig  zunehmenden  technischen 
Ausbildung  und  in  einer  damit  verbundenen  hinreichend  ent- 
wickelten Intelligenz  gefunden  werden. 
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Der  Herr  Oberlelirer  Riemer  hat,  nachdem  er  die  beiden 
Eichtuugen  bezeiclinet  liatte,  welclie  die  Anordnung-  von  literari- 
schem und  techniscliem  Unterricht  nimmt,  sich  daliiu  entschieden, 
dass  er  es  für  vortlieilhafter  halte,  den  technischen  Unterricht 
dem  literarischen  folgen  zu  lassen  und  für  die  Fortbildung  — 
die  aber  nacii  der  Darstellung-  des  Herrn  ^'ortragenden  nur  als 
eine  AV'iederholung  erscheint  —  in  einigen  Stunden  der  A\'oche 
zu  sorgen.  Ich  muss  dieser  Ansicht  die  meinige  gerade  gegen- 
überstellen. Mir  erscheint  der  Zweck  der  Arbeit  noch  keines- 
"W^egs  erfüllt,  wenn  sie  das  nährende  Brot  allein  schallt,  sie  hat 
auch  die  bedeutende  erzieliliche  Aufgabe  zu  erfüllen,  in  dem 
Blinden  das  erhebende  Bewusstsein  zu  erwecken  und  auszubilden, 
dass  er  im  Stande  ist,  durch  die  v»ohlthätig  angewendete  Kraft 
Bi-auchbares,  Nützliches  hervorzubringen,  so  seine  Selbstachtung, 
sein  Selbstvertrauen  zu  erhöhen  und  sein  Glück  dauernd  zu  be- 
gründen. Sie  hat  die  Aufgabe,  in  die  jugendliche,  bildsame  Seele 
die  Ueberzeugung  tief  einzupflanzen,  dass  die  wahre  Ehre  des 
Lebens  nur  von  einer  wahrhaft  erspriesslichen  Wirksamkeit  be- 
dingt ist  und  dass  der  Grad  dieser  Ehre  nicht  von  dem  Kamen 
der  Wirksamkeit  und  nicht  von  dem  materiellen  Ertrage,  sondern 
von  der  Yollkommenheit  der  Leistung  abbängt.  Diese  Ueber- 
zeugung, dieser  Glaube  ist  geeignet,  den  Blinden  auf  dem 
dunklen  Wege  seines  Lebens  vielfach  vor  Abwegen  zu  bewahren 
und  seinen  Willen,  seine  Beharrlichkeit  in  dem  Kampfe  um  das 
Dasein  zu  kräftigen.  Zu  diesen  höhern  Grundsätzen  der  Sitt- 
lichkeit aber  muss  besonders  der  Blinde  durch  die  Arbeit  erzogen 
werden  und  für  diese  Erziehung  sind  die  ersten  Jahre  der  Bil- 
dungszeit die  wichtigsten,  ja  die  entscheidendsten,  und  dürfen 
somit  für  diesen  hohen  ZAveck  nicht  verloren  gehen. 

Die  Verbindung  des  technischen  Unterrichtes  mit  dem  literari- 
schen hat  nicht  allein  erziehliche,  sondern  auch  didaktische  Be- 
deutung. Ergeben  sich  doch  aus  dem  ersten  für  den  letzteren 
die  werthvollsten  Beziehungen  für  Erkenntniss  und  Schätzung 
von  Stoff,  Produkt,  Eoim,  Maass,  Gewicht,  Zeit  u.  s.  w.;  ist  doch 
das  Jünglingsalter  die  Zeit  höchster  geistiger  Empfänglicbkeit, 
wo  die  Klarheit  des  Verstandes,  die  ScLüifc  des  Uithcils,  dio 
Lebhaftigkeit  der  Emplindung  immer  kräftiger  her\ortreten  und 
dem  Unterrichte  einen  Erfolg  verleihen,  wie  er  in  früheren  Jah- 
ren nicht  erreicht  werden  kann.  Auf  diese  höchst  fruchtbare 
Bildungszeit  dürfen  wir,  meine  hochgeehrten  Herren,  umsoweniger 
für  unsere  Bestrebungen  vei ziehten,  als  ja  in  der  Begel  die  Le- 
beusperiode  unserer  Zöglinge,  welche  vor  dem  Eintritte  in  die 
Anstalt  liegt,  entweder  ohne  jede  riachhaltige  geistige  Anregung 
bleibt  oder  in  einei  Weise  angewerdet -wird,  dats  sie  dem  Geiste 
und  dem  Gemüthe  des  Kindes  Schaden  bringt. 

Eine  Eoitbildungsschule,  die  einige  Stunden  der  Woche  in 
Anspruch  nimmt,  kann  nur  eine  Wiederholungsschule  sein,  und 
diese  erscheint  mir  blos  als  ein  Surrogat  und  wenig  geeignet, 
all  die  Nachtheile  aufzuheben,    welche   aus   einer  Verlegung  des 
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technischen  Unteirichtes  nach  dem  vollendeten  literarischen  noth- 
wendig-  entstehen  müssen.  — 

Durch  den  Vortrag*  des  Hrn.  Oberl.  Riemer  zog  mir  ein  Satz 
wie  Glockonklang  durcii  die  Seele.  Dieser  Satz  heisst:  „Lasset 
uns  unsere  blinden  Zöglinge  für  ihre  eigene  Welt  erziehen!" 
Ich  wollte,  dieser  Ausspiuch  zöge  mit  Donnerstimme  durch  die 
Welt,  dass  er  das  Olir  und  Herz  aller  Deijenigen  träfe,  die  be- 
rufen sind.  Blinde  zu  erzielicn  und  zu  bilden;  denn  gewiss  auch 
Sie,  meine  hochgeehrten  Herren,  theilen  mit  mir  die  Ueber- 
zeugung,  dass  sicli  auch  der  Blinde  in  seiner  Wirksamkeit  im 
Leben  nur  dann  bewähren  kann,  wenn  er  sich  als  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Ganze  der  allgemeinen  Weltthätigkeit  anzubieten 
vermag. 

Legen  wir  uns  die  Frage  vor,  ob  der  Blinde  bei  dem  jetzigen 
Stande  unserer  Pädagogik  wirklich  für  seine  eigene  Welt  ge- 
bildet wird,  so  können  wir,  die  wir  uns  von  strenger  Selbst- 
erkenntniss  leiten  lassen,  und  deren  feuriges  Bestreben  es  ist, 
unseren  Blinden  in  einem  immer  höhein  Grade  zu  nützen,  diese 
Frage  nur  dahin  beantworten,  dass  für  die  Bildung  des  Blinden 
in  der  bezeichneten  Kichtung  wol  viel  geschehen  ist,  aber  auch 
noch  viel  zu  geschehen  hat.  Soll  der  Blinde  in  der  That  für 
seine  eigene  Welt  gebildet  werden,  so  machen  sich  besonders 
die  Fordeiuugen,  von  denen  schon  die  Rede  war,  geltend,  dass 
das  Seelenleben  des  Blinden  nach  seinen  Erscheinungen  und 
Gesetzen  klar  eikannt  und  dass  der  Methode  des  Unteirichtes 
eine  Richtung  gegeben  werde,  welche  sie  eigenartig  gestaltet 
und  wo  dies  notliwendig  ist,  von  der  allgemeinen  Unterrichts- 
methode unabhängig  macht.  "\\>nn  das  Object  des  Unterrichts 
eine  Psyche  ist,  deren  Eigenartigkeit  in  vielen  ihrer  Erschei- 
nungen und  Funktionen  nicht  in  Abrede  gestellt  Averden  kann, 
so  ist  die  Eigenartigkeit  der  Methode  nur  eine  naturgemässe 
Consequenz  hiervon. 

Gestatten  Sie  mir,  meine  hochgeehrten  Herren,  dass  ich  an 
dieser  Stelle  auf  meine  Abhandlung  über  „das  l*rincip  der  Un- 
mittelbarkeit in  der  Blindenschule'"^)  hinweise,  worin  ich  den 
Versuch  machte,  die  oben  aufgestellten  Forderungen  eingehend 
zu  begründen.  Ich  habe  dort  die  Meinung  ausgesprochen,  dass 
in  der  Blindenschule,  soll  sich  ihre  Wirksamkeit  naturgemäss 
gestalten,  drei  Elemente:  die  Amchauung-,  die  Darstellung  und 
die  Beobachtung  zusammenwirken  müssen.  Gestatten  Sie  mir 
ferner  mit  Nachdruck  darauf  hinzuweisen,  dass,  wenn  die  Bildung 
überhaupt  von  der  klaren  Erkenntniss  der  Dinge  selbst  ausgehen 
muss,  dies  bei  dem  Blinden  noch  in  hölierem  Grade  geboten  er- 
scheint, weil  nur  dadurch  ein  sicherer  Grund  für  sein  geistiges 
Leben  geschatfen  Averden  kann.  Mögen  deshalb  die  künstlichen 
Lehrmittel  und  die  Lehrbücher  auf  ein  bescheidenes  ]\[aass  be- 
schränkt bleiben,  mögen  sie  sich  auf  der  Stufe  der  elementaren 
Bildung  überhaupt  nicht  zwischen  Lehrer  und  Schüler  drängen, 


*)  Enthalten  im  Dresdener  Congressbericht. 
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möge  doch  eine  geläuterte  Einsicht  den  allzulehhaften  Erfin- 
dunu:soeist  eindämmen,  welcher  dem  Schüler  in  unvollkommener 
Naclibildung  Anschauungsmittel  aller  Art  bietet,  welche  —  wie 
beispielsweise  Blätterformen  aus  Papier  —  mindestens  über- 
flüssig erscheinen  und  Maschine  auf  Maschine  häuft  für  Tliätig- 
keiten,  w^elche  der  kindliche  Geist  ohne  Hilfsmittel  \  errichten 
kann  und  soll. 

Erst  im  weitern  Fortgange  des  Unterrichtes  tritt  die  Nach- 
bildung als  Lehrmittel  in  ihr  Recht,  wenn  das  natürliche  Object 
nicht  lierbeigeschattt  werden  kann.  Aber  ein  solches  Lehrmittel 
wird  für  die  geistige  Förderung  des  Schülers  nur  dann  von  Be- 
deutung sein,  wenn  der  Schüler  das  Verhältniss  klar  erkennt, 
welches  zwischen  den  Dingen  selbst  und  ihrer  Darstellung  be- 
steht. Diese  Erkenntniss  aber  vermag  er  durch  niclits  anderes 
zu  erlangen,  als  durch  die  Befähigung,  selbst  darzustellen.  Schon 
aus  diesem  Grunde,  meine  hochgeehrten  Herren,  lege  ich  einen 
so  grossen  Werth  auf  das  Modelliren,  als  das  plastische 
Darstellen  und  auf  dessen  Abstraktion,  das  Zeichnen. 

Sie  werden  mir,  meine  hochgeehrten  Herren,  gewiss  bei- 
pflichten, dass  es  ein  schlechter  pädagogischer  Grundsatz  wäre, 
aus  der  Verwirrung  die  Klarheit  schöpfen  zu  wollen,  und  doch 
muss  der  erste  Eindruck  derjenige  der  Verwirrung  sein,  wenn 
wii'  —  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  —  dem  blinden  Kinde 
eine  fertige  Landkarte  in  die  Hand  geben,  welche  durch  den 
tastenden  Finger  eine  ]\Ienge  von  Eindrücken  hervorbringt,  dem 
Geiste  ein  Febermaass  von  Vorstellungen  zuführt,  von  denen  oft 
nicht  eine  klar  und  bestimmt  ist.  A\'ie  ungleich  bildender  muss 
es  wirken,  wenn  das  Landkartenbild  in  der  '\\'eise  entsteht,  dass 
es  der  Schüler  entweder  plastisch  oder  als  eine  Zeichnung  auf 
dem  Polster  selbst  darstellt,  indem  er  das  Einzelne  bestimmt 
aneinander  schliesst  und  s(j  ein  (lanzes  bildet,  welches  nicht 
mehr  verwirren  kann,  weil  in  ihm  alle  Bedingungen  für  die 
Ivlarheit,  die  Anschauung,  die  Darstellung  und  die  Beobachtung 
erfüllt  sind. 

Der  methodische  Vorgang,  der  jetzt  in  Uebung  steht,  bei 
der  Erklärung  eines  gegebenen  Kartenbildes  von  einem  Punkte 
auszugehen  und  den  Vorstellungskreis  nach  und  nach  zu  erwei- 
tern, bestätigt  wol  die  Richtigkeit  des  eben  Ausgefülu'teu, 
macht  aber  die  bezeichnete  Art  der-  Darstellung  keineswegs 
überflüssig.  Denn  abgesehen  davon,  dass  es  überhaupt  einen 
viel  liöheru  Werth  hat,  ein  Kartenbild  selbst  zu  schaften,  als  ein 
bereits  geschatt'enes  einfach  zu  besclu-eiben,  abgesehen  davon,  ist 
es  dem  blinden  Kinde  ebenso  schwer,  dasjenige  zu  abstrahiren, 
was  bereits  ^•orllan(ien  ist  und  von  seiner  Hand  leicht  erreicht 
werden  kann,  als  es  dem  vollsinnigen  Kinde  schwer  wird,  das 
hinwegzudenken,  was  sich  seinem  Auge  darstellt. 

Dasjenige,  was  hier  beispielsweise  von  geographischen  Dar- 
stellungen gesagt  worden  ist,  gilt  natürlich  auch  von  den  geo- 
raetrisclien  und  von  denjenigen,  Avelche  zur  Unterstützung  des 
naturbesclueibenden  Unterrichtes  angewendet  werden. 
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Wir  hal)en  {gesehen,  dass  für  die  Anwendung  von  Xachbil- 
dun^en  als  Lehrmittel  die  Vorbedinjiniif?  su  lanjre  fehlt,  so  lanrre 
die  Blindenschule  die  darstellenden  Arl)eiten  als  ein  nothwendij^es 
Bildunpsmittel  nicht  in  ibren  Lehrplan  aufjienommen  hat.  Das 
{]:leiche  <(ilt  für  den  technisclien  Unterricht.  (Gestern  liaben  wir 
aus  dem  beredten  ]\Iunde  des  Herrn  Insjjectors  \\'ulff  ^ehrn-t, 
dass  der  Erwerbstahi^keit  der  Blinden  in  der  Zukunft  (Tefaliren 
drohen;  dabei  hat  uns  Allen  das  Herz  ^•epocht.  denn  es  handelt 
sich  ja  um  eine  Existenzfra^ie  unserer  Blinden.  Herr  Inspektor 
Wulff  hat  drin<:end  aufirefordert,  es  solle  jeder  das  Seine  bei- 
tragen, das  Uebcl  abzuwenden;  möchte  es  doch  zur  Sicherunft' 
der  Erwerbsfahi.Likeit  des  blinden  Arbeiters  beitragen,  wenn  ifh 
liier  daianf  hinweise,  wie  drinfjend  nuthwendig  es  ist,  die  feh- 
lende Vorbedin^un.2"  tur  den  technischen  Unterricht  in  der  «inisst- 
möfiliclisten  Ausbildun<i"  des  P\)rmensinnes  zu  schaffen!  Ist  es 
doch  alliiemein  anerkannt,  dass  technische  Eertigkeiten  aller  Art 
auf  dem  Eormensinn  berulien,  und  wie  wenig  ist  bisher  ge- 
scliehen.  diesen  Sinn  in  der  rechten  Weise  auszubilden!  Meine 
Erfahrung-  berechtigt  mich,  auszuspredien,  dass  die  plasti.^che 
Darstellung,  das  Modelliren  und  die  Abstraktion  desselben,  das 
Zeichnen,  auch  für  diesen  Zweck  sich  als  ausgezeichnete  Büttel 
bewähren. 

Diese  Disziplinen  erhöhen  aber  auch  den  wichtigsten  Sinn 
des  Blinden,  den  Tastsinn,  auf  eine  überraschende  Weise;  ein 
bUndes  Kind,  welches  darzustellen  befähigt  ist,  tastet  anders: 
bewusster,  bestimmter,  feiner  als  ein  solches,  dem  diese  Befähi- 
gung mangelt. 

Das  Zeichnen  auf  dem  Polster  ist  auch  für  den  Leseunter- 
richt, besonders  aber  für  den  Schreibunterricht  nicht  ohne  Be- 
deutung, weil  es  die  Gelegenheit  bietet,  die  mechanischen  Funk- 
tionen dieser  beiden  Unterrichtsgegenstände  durch  die  Darstellung 
bildend  zu  gestalten.  Wenn  der  Schüler  angeleitet  wird,  die 
Anti(iuabuclistalien  mittelst  Schnüren  und  die  Braille'schen  mittelst 
Nadeln  selbst  zu  bilden,  so  erlangen  sowol  der  Schreib-  als 
auch  dei-  Leseunterricht  eine  Grundlage,  welche  beide  Fertig- 
keiten erhöhen  und  befestigen  muss. 

Das  Modelliren  darf  keine  blos  mechanische  Nachahmung 
eines  Gegenstandes  sein,  es  erlangt  seine  eminent  bildende  Wir- 
kung erst  als  die  freie  Darstellung  eines  Seelenbilde's,  welches  durch 
eine  allseitige,  gründliche  Anschauung  gewonnen  worden  ist. 
Dem  Modelliren  muss  daher  stets  ein  gründliches  Betasten,  eine 
eingehende  Besprechung  des  darzustellenden  Gegenstandes  nach 
Theilen,  Anordnung,  Form,  Dimensionen  V(»rangehen  und  nur 
dem  Anfänger  darf  es  gestattet  werden,  das  Darstellen  zu  unter- 
brechen, um  da^s  Modell  zu  betasten. 

Herr  Oberlehrer  Eiemer  ist  der  Ansicht,  die  Erfolge  des 
Modellirens  und  des  Zeichnens  seien  jetzt  noch  nicht  zu  taxiren, 
da  nur  ein  einzelner  Versuch  mit  diesen  Disziplinen  und  zwar 
auf  der  Hohen  Warte  bei  \\'\en  gemacht  woi'den  ist,  und  abzu- 
warten sei,    ob  auch   von  anderer  Seite  Mittheilungen  über  den 


50 

Werth  dieser  Disziplinen  gemacht  werden.  Ich  bin  in  der  an- 
genehmen Lage,  mein  Urtheil  von  einem  hocligeschätzten  Collegen 
vollinlialtlich  bestätigt  zu  erhalten.  Herr  Director  Dr.  Kerfstedt 
aus  Stockholm,  der  dem  Unterrichte  im  Modelliren  und  Zeichnen 
in  dem  Institute  auf  der  Hohen  Warte  beiwohnte,  als  ich  die 
Eine  hatte,  ihn  im  vorigen  Jahre  als  uusern  Gast  zu  begrüssen, 
hat  diese  beiden  Disziplinen  nach  der  Methode  der  Hohen  Warte 
in  seiner  Anstalt  eingeführt  und  ermächtigt  mich  zu  der  öffent- 
lichen Erklärung,  dass  er  mit  diesen  Disziplinen  dieselben  hoch- 
erfreulichen Eesultate  erzielt  hat,  wie  ich. 

In  Bezug  auf  den  Unterricht  in  der  Physik  stimme  ich  der 
Ansicht  des  Herrn  Oberlehrers  Eiemer  bei,  dass  derselbe  zu  be- 
schränken sei;  ich  erblicke  den  wesentlichsten  Grund  für  diese 
Beschränkung  darin,  dass  das  Gebiet  der  dem  Blinden  zugäng- 
lichen Erkenntnisse  in  dieser  Wissenschaft  ein  engbegrenztes  ist, 
und  weil  ich  es  nicht  allein  nicht  für  nützlich,  sondern  für  schä- 
digend halte,  über  Naturkräfte  zu  sprechen  und  keinerlei  richtigen 
Begriff  von  ihrem  Wesen  und  ihrer  Wirkung  damit  zu  verbinden. 

Dem  naturgeschichtlichen  Unterricht  dagegen  ist  nach  meiner 
Ueberzeugung  der  grösstmögliche  Eaum  zu  gönnen,  sow^eit  die 
Dinge  selbst  erkannt  werden  können.  Sie  werden,  meine  hoch- 
geehrten Herren,  mit  mir  die  Erfahrung  theilen,  dass  der  Blinde 
mit  rührendem  Eifer  den  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  mit 
der  Natur  sucht.  Sucht  doch  der  Wurm,  der  im  Staube  kriecht, 
die  Blume,  welche  ihre  Krone  zum  Lichte  emporhebt,  suchen 
doch  alle  Creaturen  den  Zusammenliang  mit  dem  grossen  All, 
ist  dies  doch  die  sieht-  und  fühlbare  Darstellung  unseres  Zusam- 
menhanges mit  Gott.  Diesem  Drange,  der  in  der  Brust  eines 
jeden  Blinden  wohnt,  sind  wir  verpflichtet,  gerade  so  Eechnung 
zu  tragen,  wie  dem  Drange  nach  der  Erkeuntniss  Gottes. 

Doch  ist  es  meine  Ansicht,  dass  das  Eeich  der  Pflanzen  dem 
Gemüthsleben  und  der  Auflassung  des  Blinden  näher  steht  als 
das  Thierreich.  Durch  die  Pflege  von  Pflanzen  wird  das  blinde 
Kind  einen  Schatz  von  Naturbeobachtungen  erwerben,  und  ich 
halte  es  für  eine  sinnige  Einrichtung,  wenn  der  Blinde  frühzeitig 
angeleitet  wird,  im  Frühlinge  Samen  in  die  Erde  zu  streuen,  die 
Entwicklung  der  Pflanze  zu  beobachten,  sich  an  ihrem  Wachs- 
thum,  ihrer  BUithe,  ihrer  Frucht  zu  erfreuen. 

Wenn  ich  tin  die  Verklärung  denke,  welche  ich  in  dem  An- 
gesichte meiner  Zöglinge  gesehen  habe,  wähi'end  ihre  tastende 
Hand  das  Wachsthum  dei-  selbstgezogenen  Pflanze  belauschte, 
so  fühle  ich  mich  verpflichtet,  Sie  zu  bitten,  diesen  Versuch  auch 
zu  unternehmen;  er  geschieht  ja  für  diejenigen,  die  unserm  Her- 
zen so  theuer  sind,  für  unsere  blinden  Kinder.  (Lebhafter,  an- 
haltender Beifall.) 

Präsident.  Verehrte  Versammlung!  Das  Eeferat  des  Herrn 
Director  Heller  hatte  ja  die  Aufgabe,  eine  Beleuchtung  des  Vor- 
trages des  Herrn  Eiemer  zu  geben  und  zugleich  die  Anschauun- 
gen und  Erfahrungen  einzuschliessen,  welche  Herr  Director  HcUer 
in  einem  besonderen  für  den  Congress  angemeldeten  Vortrag  zum 
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Ausdruck  gebraclit  hatte.  Es  findet  wol  allseitige  Ancrkennuns^-, 
dass  die  Referate  der  beiden  Herren  in  einem  so  innigen  Oonnex 
zu  einander  stehen,  dass  wir  beide  Vorträge  nicht  von  einander 
trennen  können,  wenn  wir  uns  in  eine  Discussion  einlassen 
wollen.  Ich  stelle  darum  die  Anfrage  an  die  Versamndung,  ob 
über  beide  Vorträge  noch  ein  Austausch  von  Meinungen  hier 
stattfinden  und  sich  direkt  anschliessen  soll,  oder  ob  sich  die 
Versammlung  dafür  erklärt,  dass  eine  Beleuchtung  der  Sache  in 
diesem  Augenblick  durch  mündlichen  Austausch  von  Gedanken 
und  Meinungen  vielleicht  den  sehr  intensiven  Eindruck  der 
beiden  Vorträge  nur  abschwächen  könnte.  — 

(Bei  der  Abstiinnumg  erklärt  sich  die  Majorität  der  Ver- 
sammlung dafür,   die  Discussion  auszuschliessen.) 

Doiiiotyan.lsf  Fnnt.i'.  Herr  Dir.  Heller  stellte  an  den  An- 
fang seines  Vortrages  die  Bemerkung,  einen  Antrag  zu  stellen, 
den  er  in  die;  Form  eines  Wunsches  kleiden  wollte;  er  hat  das 
bis  jetzt  nicht  getlian,  deswegen  frage  ich,  ob  Herr  Dir.  Heller 
dies  erst  später  oder  vielleicht  jetzt  gleich  thun  möchte,  wo  wir 
noch  im  Eindruck  der  ganzen  Sache  stehen? 

Dinrfor  HELLER.  Ich  habe  es  verschmäht,  einen  Antrag 
zu  stellen,  und  zwar,  aufrichtig  gestanden,  aus  Furcht,  er  könnte 
abgelehnt  werden.  Für  micli  ist  die  Idee  der  Gewinn  einer 
Ueberzeugung,  ich  weiss  nicht,  ob  auch  für  Sie;  deswegen  kann 
ich  nur  einen  Wunsch  aussprechen.  Sollte  die  Versammlung 
diesen  ^^'unsch  zum  Antrag  erheben,  so  wird  mich  das  sehr 
freuen. 

Der  Wunsch  bestellt  darin:  Es  möge  eine  Commission  ge- 
bildet werden,  Avelche  ganz  bestimmte  Fragen,  die  sich  auf  Psy- 
chologie und  Physiologie  l>eziehen,  überall  auf  Fragebogen  aus- 
schickt und  die  einlaufenden  Antworten  sichtet.  Dann  soll  mit 
dem  so  gewonnenen  ^Material  irgend  etwas  geschafi'en  werden, 
Avas  der  Blindenpädagogik  zu  Nutze  kommt. 

Ohr rlrh )•(')•  BJEMER.  Ich  habe,  wie  Sie  Alle  wissen,  mei- 
nen Vortrag  über  die  Abgrenzung  des  Unterrichtsfeldes  kurz  in 
Form  von  Thesen  dem  Congress  skizzirt  vorgelegt.  Ich  möchte 
wissen,  ob  niclil  mit  den  Thesen  eine  andere  als  die  vorgeschla- 
gene Beim  11(11  nng  stattfinden  könnte,  um  die  Meinung  des  Con- 
gresses  bezüglich  dieses,  ich  glaube  Avichtigen  Gegenstandes,  zu 
erfahren.  AVäre  es  nicht  vielleicht  angezeigt,  wenn  die  Frage 
wenigstens  darauf  liingestellt  würde,  ob  vom  Congress  über  meine 
Thesen  abgestimmt  werden  könne.  Der  Herr  Correferent  hat 
es  unterlassen,  Gegenthesen  zu  stellen.  Ich  habe  die  Thesen  in 
der  1}estimmten  Absicht  auf  den  Tisch  des  Präsidiums  niederge- 
legt, damit  sie  zur  Veitheiluiig  an  die  ^litglieder  gelangen,  und 
der  Congress  durch  Abstimmung  eine  ganz  bestimmte  Stellung 
in  dieser  P^'rage  nehme. 

Ich  stelle  den  Antrag,  der  Herr  Präsident  möge  auch  die 
F"'rage  stellen,  ob  der  Congress  gewillt  ist,  über  meine  Thesen 
abzustimmen;  mit  Ablehnung  der  Debatte  bin  ich  vollständig 
einverstanden. 
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Diredor LAVAXCHY.  lu  Betreff  des  Wunsches  des  Herrn 
Heller  muss  icli  sagen,  dass  unser  internationaler  Verein  die  Ab- 
sicht hat,  einen  Concours  zu  eröffnen  fiir  Arbeiten  über  Psychologie 
und  Pliysiülogie  der  Blinden.  Natürlich  Avird  der  (-oncours  in 
der  ganzen  Welt  bekannt  g-emaciit  werden,  und  ich  denke,  es 
sind  hier  viele  Herren,  die  im  Stande  sind,  sehr  gut  und  voll- 
ständig- über  diese  Frage  zu  schreiben.  Ich  hoffe,  der  erste  Preis 
Avird  von  Herrn  Heller  selbst  gewonnen  werden. 

Semlnardircctor  SCHWARZ  (Bürhy).  Wenn  über  die  The- 
sen des  Herrn  Riemer  abg-estinnnt  werden  soll,  halte  ich  es  für 
unausbleiblich,  dass  in  eine  Discussion  über  beide  V(jrträge  ein- 
getreten wird,  denn  es  stehen  sich  bestinnnte  Punkte  hier 
gegenüber,  die  nur  durch  Discussion  ihre  Erledigung  finden 
können. 

Präsident.  Es  ist  in  der  Aeusserung  des  Herrn  Schwarz 
der  Kern  der  Sache  getroffen;  obgleich  die  Discussion  schon 
ausgeschlossen  ist,  wäre  es  wirklich  nicht  zu  vermeiden,  dass  sie 
dennoch  heraufbeschworen  würde.  Indessen  stelle  ich  zunächst 
an  Herrn  Eiemer  eine  Anfrage  und  zwar  auf  Wunsch  verschie- 
dener (-'ougressmitglieder,  dahin  gehend,  ob  er  sich  herbeilassen 
möchte,  überall  das  Wort:  „deutsch"  in  der  Fassung  entweder 
fallen  zu  lassen,  oder  durch:  „national"  zu  ersetzen? 

Es  Avünschen  nämlich  au  Inhalt  und  Form  der  Abhandlung 
und  der  Thesen  sänimtliche  Cougressmitglieder  Theil  zu  nehmen 
und  es  interessiren  sich  dafür  ganz  besonders  die  Herren  vom 
Auslande.  Diese  sehen  sich  ausgeschlossen,  als  hätten  sie  nicht 
Antheil  an  dieser  geistig  dargereichten  Gabe  tür  den  Unterricht 
in  der  Blindenschule.  Die  Herren  vom  Auslande  machen  diese 
Thesen  ganz  zu  den  ihrigen,  sobald  das  Wort:  „deutsch"  weg- 
fällt. — 

Oberlehrer  RIEMER.  Ich  bin  mit  Freuden  damit  einver- 
standen. Nur  zwei  Worte,  warum  ich  das  Wort:  ,, deutsch"  ge- 
wälüt  habe.  Glauben  Sie  nicht,  dass  ich  durch  diese  Bezeichnung 
einen  Gegensatz  zu  andern  Nationen  habe  hinstellen  wollen;  ich 
habe  mir  diese  Beschränkung  aus  Bescheidenheit  auferlegt.  Es 
ist  zwar  nicht  immer  schön,  von  seiner  Bescheidenheit  zu  reden, 
ich  kannte  aber  keine  andern  Bestrebungen  als  deutsche,  und 
von  Dingen,  die  ich  nicht  kannte,  Avollte  ich  nicht  reden,  ^^'enn 
aber  die  Herren  vom  Auslande  sagen,  dass  meine  Thesen  durch 
ihre  Grundsätze  gedeckt  Averden,  so  stimme  ich  mit  voller  Freude 
der  Aenderung  zu. 

Präxideiit.  Es  werden  also  die  Thesen  mit  Tlinweglassung 
des  Wortes:  „deutsch"  dem  Congressberichte  beizufügen  sein. 

Director  LAVANCHY.  Ich  habe  vergessen,  Herrn  Heller  zu 
bitten,  seinen  Wunsch  zu  einem  Antrage  zu  gestalten. 

Diredor  HELLER.  Der  Antrag-  Avürde  formulirt  lauten: 
Es  ist  eine  Commission  einzusetzen,  Avelche  vorerst  die  Aufgabe 
hat,  Fragebogen  iU)er  physiologische  und  psychologische  Erschei- 
nungen bei  den  ]ilinden  "zu  verfassen,  diese"  Bogen  an  alle  Insti- 
tute  zu  senden   und  dann  vielleicht  im  näclisteu  Congress   über 
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den  Stand   der  Sache  Bericht   zn  ei^tatten.    Ich  glaube,  das  ist 
eine  Arbeit,  die  eine  Reihe  von  Jahren  ausfüllen  Avird. 

Senänardirecfor  SCHWARZ  (Barhj).  Wenn  ich  Herrn 
Heller  richti«-  verstanden  liabe,  so  hegt  er  den  Wunsch,  dass 
allseitig  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  Psychologie  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Blinden  stattfinden  möge.  Das  ist  meines  Er- 
achtens  eine  Aufgabe,  die  nicht  durch  Beantwortung  von  kurz 
gestellten  Fragen  auf  einem  Fragebogen  erledigt  werden  kann, 
sondern  nur  durch  jahrelanges  tiefes  Studium  und  zwar  nicht 
eines  Einzelnen,  sondern  vieler  erfahrener  und  einsichtiger  Män- 
ner, die  ihre  Materialien  zusammentragen.  So  anregend  der  Ge- 
danke ist  und  so  sehr  seine  Ausführung  Noth  thut,  so  sehr 
müssen  wir  uns  doch  für  den  Augenblick  in  dieser  Beziehung 
bescheiden  und  müssen  Jedem  die  Aufgabe  ans  Herz  legen,  dass 
er  nach  seinen  Kräften  dazu  beitrage,  ein  tieferes  Eindringen  in 
die  Psychologie  der  Blinden  möglich  zu  machen.     (Beifall.) 

Diredor  HELLER.  Herr  Director  Schwarz  hat  grossen 
Nachdruck  darauf  gelegt,  dass  diese  Fragen  nicht  einfach  zu 
beantworten  seien,  sondern  dass  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
vorangehen  müsse,  um  psjxhologische  Studien  zu  machen.  Ich 
glaube,  meine  Herren,  Avir  sind  liier  Männer,  welche  eine  ehren- 
volle und  erfolgreiche  Laufbahn  hinter  sich  liaben.  Es  sind  ja 
hier  Männer,  welche  ihren  Beruf  nicht  als  Handwerk  betrachten, 
also  nicht  an  ihr  Tagewerk  gegangen  sind,  wie  ein  Handwerker, 
sondern  welche  über  das  Object  ihrer  Aufgabe  nachgedacht  haben; 
ich  bin  überzeugt,  dass  in  der  Versammlung  hierselbst,  welche 
doch  nur  einen  kleinen  Theil  der  Blindenlehrer  repräsentirt,  ein 
grosser,  aber  ungehobener  Schatz  von  psychologischen  Studien 
bereits  angehäuft  ist.  Also  das  wichtigste  Bedenken  des  Herrn 
Seminardirectors  fällt  weg ;  und  ich  muss  aufrichtig  gestehen,  ich 
würde  mich  nicht  getrauen  zu  zweifeln,  dass  dem  so  sei,  es 
müsste  das  kränkend  und  verletzend  für  sie  Avirken.  Also  die 
vorhergehenden  Studien  sind  da,  die  Bedingungen  sind  erfüllt. 

OherJehro,}-  RIEMER.  Ich  glaube,  Avenn  idi  Herrn  Director 
SchAvarz  richtig  verstanden  habe,  so  hat  er  sich  namentlich  da- 
gegen aussprechen  AV(jllen,  dass  derartige  Avichtige  Dinge  in  kurze 
Fragen  zusammenzufassen  und  mit  kurzen  AntAvorten  zu  erledigen 
seien.  Ich  bin  fest  überzeugt,  Sie  haben  nicht  daran  gedacht, 
dass  Avir  durch  unser  Wirken  nicht  auf  dem  Grunde  physiologi- 
scher und  pädagogischer  Studien  stehen.  Abei-  auch  ich  bin  der 
Ueberzeugung,  dass  sich  derartige  Fragen  nicht  durch  Frage- 
bogen erledigen  lassen,  und  ich  möchte  dem  Cougresse  in  dieser 
Beziehung  keine  andere  Aufgabe  A^indiciren  als  die  eine:  anzu- 
regen, dass  recht  Viele  ihre  auf  diesem  Gebiete  gemachten  Stu- 
dien und  Erfahrungen  in  Form  von  Aufsätzen  oder  in  Form 
eines  Buches  niederlegen. 

Inspedor  WULFF.  Ich  bin  mit  Herrn  Heller  vollständig 
einverstanden,  dass  es  Avichtig  ist,  die  seelischen  Zustände  des 
Kindes  zu  erforschen  und  über  die  Psychologie  der  Blinden  klar 
zu  werden.    Aber  ich  glaube  auch  nicht,  dass  der  Zweck  durch 
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Niedersetzimg  einer  Commission  erreicht  wird,  welclie  Frage- 
bogen verscliickt.  Ich  halte  es  für  angemessen,  wenn  wir  sagen: 
Es  wird  den  Mitgliedern  ans  Herz  gelegt,  nach  dieser  Seite  liin 
die  Blinden  zu  beobachten,  und  jeder  Einzelne  wird  gebeten, 
seine  Erfahrungen  in  unserni  Organ  niederzulegen.  Wenn  dann 
statt  einer  Commission  ein  Einzelner,  der  sich  dafür  interessirt, 
das  Material  sammelt,  Avelches  die  Zeitschriften  gebracht  haben, 
und  wenn  er  für  seinen  Theil  Fragebogen  ausschickt,  wie  ich  es 
gelegentlich  gemacht  habe,  dann  bekommen  wir  etwas  Einheit- 
liches.   Durcli  eine  Commission  wird  die  Sache  zu  sehr  zersplittert. 

Director  MOLDENHAWER  (Koponluigen).  Ich  bin  in  der 
Hauptsache  mit  Herrn  Wultf  einverstanden ;  ich  wollte  nur  sagen, 
dass,  wenn  ein  Concours  über  die  hier  angeregten  Fragen  ausge- 
schrieben Avird,  es  hauptsächlich  die  Sache  desjenigen  sein  wird, 
der  dazu  eine  Arbeit  verfasst  und  seine  eigenen  Erfahrungen 
mit  den  Erfahrungen  Anderer  suppliren  will,  selbst  die  Fragen 
so  aufzustellen,  wie  er  glaubt,  dass  sie  am  besten  werden  be- 
antwortet Averden  können.  Ich  meine,  dass  eine  Commission  nur 
wenig,  ein  Concours  sehr  viel  Averde  nützen  können. 

Donioyganid  FRANZ.  Ich  bin  ganz  der  Ansicht,  die  eben 
ausgesprochen  ist.  So  Avenig  wie  durch  ganz  bestimmte  Thesen 
ein  unmittelbar  sicheres  Wirken  geschaffen  werden  kann,  so 
wenig  kann  durch  kurze  Antworten  auf  kurze  Fragen  ein  siche- 
rer Boden  geschaffen  Averden;  aber  genützt  könnte  werden,  AA'^enn 
Fragen  in  ganz  bestimmter  Form,  die  ganz  bestimmte,  einzelne 
Punkte  des  Blindenlebens  treffen,  an  Verschiedene  gerichtet 
Averdeu,  so  dass  aus  diesen  verschiedenen  AntAVorten  über  Ein- 
zelheiten sich  ein  G-anzes  ergiebt.  Ich  erlaube  mir,  den  Wunsch 
auszusprechen,  respective  vielleicht  den  Antrag  zu  stellen,  Herr 
Heller  werde  von  der  Versammlung  aufgefordert,  sich  dieser 
Sache  auch  weiter  anzunehmen  und  seine  Fragen,  directer  und 
bestimmter  formulirt,  den  verschiedenen  Anstalten  zu  übergeben 
und  dann  vielleicht  nach  Jahren,  sei  es  auf  dem  neuen  Congress, 
sei  es  in  irgend  einer  Zeitschrift,  die  gewonnenen  Resultate 
mitzutheilen. 

Director  HELLER.  Ich  möchte  zuerst  eine  thatsächliche 
Berichtigung  anbringen.  Von  kurzen  Fragen  und  kurzen  Ant- 
Avorten  ist,  glaube  ich,  in  meinem  Antrage  gar  nicht  die  Rede, 
Ich  habe  mir  vorgestellt,  —  ein  Einzelner  kann  a])solut  Nichts 
thun,  das  müsste  ein  Psj'chologe  von  Fach  sein  —  dass  Fragen 
gegeben  Averden,  die  vielleicht  Abhandlungen  nach  sich  ziehen, 
und  die  Herren,  Avelche  gefragt  Averden,  Avählen,  Avas  sie  beant- 
Avorten  Avollen.  Dass  ich  aber  einzelne  Fragen  stellen  soll,  das 
ist  eine  reine  Unmöglichkeit,  und  so  ehrend  der  Auftrag  des  Vor- 
sprechers für  mich  ist,  ich  muss  ihn  ablehnen;  ich  bin  nicht  der 
Mann  dazu,  meine  geistigen  Kräfte  reichen  dafür  nicht  aus. 
Vielleicht  nehmen  Sie  lieber  die  Form  des  „Wunsches"  an,  die 
Sache  ist  lebensfähig  und  Avird  sich  schon  durchbrechen. 

Biredor  OEHLWEIN  (Weimar).  Ich  glaube,  dass  die  Be- 
sprechungen über  diesen  Punkt  Avenig  nützen  Averden.    Es  bleibt 
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das  geistige  Leben  des  Blinden  dasselbe,  wie  das  unsrige;  es  ist 
blos  zu  fragen,  welche  geistigen  Erscheinungen  bringt  der  Man- 
gel des  Gesichts  in  der  Vorstellung,  im  Gemiithsleben,  wie  auch 
in  dem  Willen  hervor,  weiter  ist  nichts  zu  thun.  Das  ist  der 
langen  Rede  kurzer  Sinn.    (Beifall  und  Heiterkeit.) 

Fräsidoit.  Es  scheint  die  Sache  damit  erledigt;  der  bezüg- 
liche „Wunsch"  wird  jedem  Congressmitgliede  bestens  an's  Herz 
gelegt.  Ich  bitte  nun  Herrn  Martens  (Hannover)  seinen  Vortrag 
zu  halten. 

Herr  MARTENS  weist  zunächst  an  vielen  Beispielen  nach, 
dass  in  Bezug  auf  Orthographie  in  den  bis  jetzt  erschienenen 
Druckwerken  für  Blinde  eine  grosse  Verschiedenheit  herrscht  und 
macht  dann  den  Vorschlag,  der  Congress  möge  die  aus  der  Ber- 
liner orthographischen  Conferenz  im  Jahre  1876  hervorgegange- 
nen Regeln  als  maassgebend  für  die  deutschen  Blindenanstalten 
anerkennen. 

Director  MECKER.  Es  ist  gewiss  sehr  wünschenswerth, 
dass  eine  Einigung  in  Bezug  auf  die  Orthographie  zu  Stande 
komme,  aber  meines  Erachtens  werden  wir  darüber  heute  im 
Congress  nicht  schlüssig  werden  können,  denn  es  kommen  dabei 
zu  viel  Specialfragen  in  Betracht.  Ich  schlage  deshalb  vor,  die 
Frage  der  Orthographie  dem  Ausschuss  des  Vereins  für  Blinden- 
bildung  zu  überweisen,  damit  derselbe  den  von  Herrn  Martens 
gemachten  Vorschlag  näher  beurtheile.  Es  kann  dann  in  unse- 
rem Organ  darüber  Bericht  erstattet  werden,  und  die  Beschlüsse, 
die  der  Ausschuss  darüber  in  G-emeinschaft  mit  dem  Vorstande 
fassen  Avird,  können  bei  der  Ausführung  des  Druckes  sofort  in 
Kraft  treten. 

Director  OEHL  WEIN.  Ich  wollte  Herrn  Martens  auch  den 
Dank  sagen  für  seine  treue,  fleissige  Arbeit;  dass  sie  eine  solche 
ist,  wird  wohl  Jeder  wissen,  der  wirklich  selbst  einmal  gearbeitet 
hat.  Aber  die  Sache  macht  sich  besser  gedruckt;  es  ist  nicht 
möglich,  in  allen  orthographischen  Einzelheiten  dem  Vortrage  des 
Rednei-s  zu  folgen.  Icli  spreche  daher  den  Wunsch  aus,  dass 
Herr  Martens  seinen  Vortrag  möchte  drucken  lassen.  Sein  Vor- 
schlag, uns  den  letzten  Berliner  Conferenzbeschlüssen  anzu- 
schlielisen,  ist,  glaube  ich,  das  einzig  Rationelle,  was  wir  thun 
können;  wir  werden  keine  Orthographie  machen,  wenigstens  bin 
ich  nicht  der  Mann  dazu.     (Heiterkeit.) 

Referent  MARTENS.  Ich  möchte  noch  Folgendes  bemer- 
ken. Es  sind  von  mehreren  Seiten  nocli  andere  Vorschläge  ge- 
macht: Man  will  das  und  das  ausstossen,  das  und  das  stehen 
lassen.  Darauf  bin  ich  nicht  eingegangen.  Nehmen  Sie  die  Be- 
schlüsse der  Berliner  Conferenz  an,  oder  nehmen  Sie  die  Ortho- 
graphie von  Fricke  an  oder  was  Sie  wollen,  —  die  Hauptsache 
ist,  dass  wir  etwas  Feststehendes  annelnnen,  und  dass  wir  eine 
Einigkeit  in  der  Orthographie  erzielen.  Darauf  ist  meine  These 
gerichtet,  und  ich  bitte  Sie,  dem  beizustimmen. 
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Trifipedor  WULFF.  Ich  möelite  mich  im  Wesentlichen  dem 
Alltrage  des  Herrn  Director  ]\recker  anschliessen.  Auf  Einzel- 
lieiten  liier  einzugehen,  dazu  werden  wir  alle  nicht  geneitjt  sein. 
Wir  haljen  in  dem  A^orstand  und  Ausschuss  des  Vereins  für 
Blindeiil)ihlunr>-  ein  Org'an,  welches  die  Aufgabe  haben  wird,  in 
Zukunft  mehr  oder  weniger  die  Gesammtheit  der  Scliriften,  die 
wir  in  unseier  Schule  g-ebrauclien,  herzustellen,  und  da  wird  es 
am  richtigsten  sein,  g-rade  diesem  Organ  die  Entscheidung  der 
Sache  in  die  Hand  zu  legen.  —  Ich  beantrage  also  zu  be- 
schliessen : 

,.Der  C'ongress  spricht  sich  dahin  aus,  dass  wir  uns 
wo  möglich  an  die  Schreibweise  der  Sehenden  anscliliessen, 
und  dieses  dem  Vorstand  und  Ausschuss  empfehlend,  über- 
giebt  der  Cougress  diesen  Organen  die  Sache  zur  Berathuug 
und  Beschlussfassung." 

Präsident.  Es  liegt  also  der  Antrag  vor:  Es  soll  die  Vorlage 
des  Herrn  Martens  (Hannover)  dem  Ausschusse  im  Verein  zur 
Förderung  der  Blindenbildung  unterbreitet  und  von  diesem  Aus- 
schusse die  Sache  weiter  verfolgt  werden.  Findet  dieser  Antrag 
die  Zustimmung  der  geehrten  Versammlung,  so  bitte  ich  dies 
durch  Erheben  zu  bekunden.  (Geschieht.)  Ich  bitte  demnach 
Herrn  Martens,  seine  Vorlage  an  den  Ausschuss  gelangen  zu 
lassen.  — 

X.  Gegenstand  der  Tagesordnung:  „Anträge  zur  Fest- 
stellung deutscher  Buchstaben  -  Contractionen  für  Schrift  und 
Druck." 
(Zur  Vertheilung  kommt  eine  in  Eeliefschrift  gedruckte  Vor- 
lage.) 
Referent  Lehrer  BBAND8TÄETER  (Steglits).  Von  meh- 
reren Seiten  ist  das  Comite  aufgefordert  worden,  dem  französi- 
schen Punktschriftsystem  dieselben  Vortheile  zu  verschaffen,  deren 
sich  das  deutsche  System  rühmt.  Von  zwei  l)linden  Herren  sind 
ganz  bestimmte  Anträge  gestellt.  Leider  unterscheiden  sie  sich 
in  der  Wahl  der  Punktverbindungen.  Bei  beiden  finden  wir 
aber  einfache  Zeichen  für  ')r/i)i,  nn,  6>',  /.?,  ck,  st,  an,  en,  ei  u.  s.w\ 
Stellen  Avir  uns  auf  den  Standpunkt  der  Antragsteller,  so  lässt 
sich  gegen  diese  Abkürzungen  gar  nichts  einwenden,  denn  wer 
die  deutsche  Sprache  und  ihre  Reschtschreibung  beherrscht,  kann 
abkürzen,  wie  er  will,  und  erleidet  dadurch  keinen  Schaden, 
ilber  gerade  für  die  gebildeten  Blinden  scheint  mir  diese  durch 
einzelne  Contractionen  erzielte  Abkürzung  eine  zu  dürftige.  Paris 
ist  uns  darin  vorangegangen,  und  hat  für  die  französische  Sprache 
eine  besondere  BlindeiistenogTaphie  geschaffen,  welche  neben  der 
buchstäblichen  Bezeichnungs weise  gebraucht  wird.  Ich  glaube, 
es  bedarf  nur  der  Anregung,  damit  die  blinden  Herren,  welche 
viel  zu  schreiben  haben,  sich  selbst  ein  stenographisches  System 
aufstellen,  welches  neben  unserer  Schulschrift  bestehen  kann. 
Dass  dies  möglich,  ist  durch  den  Vorgang  der  Pariser  Anstalt 
bewiesen. 
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Stellen  väv  uns  jedoch  auf  den  Standpunkt  unserer  blinden 
Schüler  und  betrachten  wir  die  Punktschrift  als  Schulschrift, 
so  lässt  sich  sehr  viel  geg-en  die  Contractionen  einwenden.  Unsere 
Schüler  lernen  zunächst  das  Lesen  und  Schreiben  der  römischen 
Buchstaben  und  darnach  erst  die  Punktschrift.  ICrsetzen  wir  nun 
jeden  Buchstaben  der  römischen  Schrift  durch  ein  Punktzeichen, 
so  ist  das  Erlernen  der  Punktschrift  sehr  leicht,  und,  was  mir 
das  Wichtigste  scheint,  wir  sind  immer  in  der  Lage,  mit  der 
Orthof?raphie  der  Sehenden  gleichen  Schritt  zu  halten.  Wenn 
mir  Jemand  die  feste  Versicherung  geben  könnte,  dass  die 
Sehenden  ihre  Orthographie  in  dieser  Hinsicht  nicht  ändern  wer- 
den, so  würde  ich  gleich  darauf  antragen,  Contractionen  einzu- 
führen, aber  wer  will  die  Versicherung  geben?  Wenn  nun  aber 
die  Sehenden  späterhin  eine  Aenderung  einführen  sollten  ,  so  ist 
das  auf  doppeltem  Wege  möglich.  Wenn  wir  mm,  nn,  oder  ss 
schreiben,  so  wollen  wir  damit  ausdrücken,  dass  der  vorher- 
gehende Vocal  kurz  ausgesprochen  werden  soll.  Schreiben  wii- 
hinter  das  a  ein  h,  oder  hinter  das  /  ein  e,  so  wollen  wir  aus- 
drücken, dass  der  Vocal  lang  gesprochen  werden  soll.  Es  ist 
nun  möglich,  dass  die  Sehenden  sich  später  einmal  ein  einfaches 
Zeiches  für  mm,  nn  u.  s.  av.,  überhaupt  für  alle  Doppelconsonan- 
ten  schaffen,  oder  dass  sie,  um  zu  demselben  Ziele  zu  gelangen, 
sich  verschiedene  Zeichen  für  lange  und  kurze  Vocale  schaffen. 
—  Welchen  Weg  werden  die  Sehenden  einschlagen?  AVenn  wir 
das  wttssten,  könnten  Avir  heut  schon  auf  demselben  Wege  vor- 
angehen. Aus  diesem  Grunde  bin  ich  gegen  jede  Contraction, 
und  namentlich  gegen  die  Contraction  von  mm,  nn,  st>,  ck,  iz, 
denn  es  könnte  leicht  dahin  kommen,  dass  wir  später  in  unserer 
Blindenschule  zwei  Orthographien  zu  lehren  hätten,  eine  für  die 
Planschrift  und  eine  für  die  Punktschrift.  Sie  finden  daher  auch 
in  der  in  Ihren  Händen  befindlichen  Vorlage  keine  von  diesen 
Zusammenstellungen.  Die  einfachen  Zeichen  fiir  ch  und  seh  kann 
ich  unbedingt  empfehlen;  für  einen  einfachen  Laut  genügt  ein 
einfaches  Zeichen.  Anders  ist  es  mit  den  zusammengesetzten 
Zeichen  für  ex,  an,  an,  ci.  Gegen  die  Contraction  derselben 
lässt  sich  mancherlei  einwenden,  ich  stelle  jedoch  der  geehrten  Ver- 
sammlung anheim,  ob  sie  für  dieselben  einfache  Zeichen  gestatten 
will.  Ich  beantrage  daher,  darüber  abzustimmen,  ob  nur  die 
beiden  einftichen  Zeichen  tür  cJi  und  seit  oder  auch  die  vier  an- 
dern einfachen  Zeichen  der  Vorlage  für  an,  ei,  eu  und  an  ange- 
nommen werden  sollen. 

Präsident.  Der  Herr  Referent  hat  mit  einem  bestimmten 
Antrage  geschlossen;  das  veranlasst  mich,  diesen  Antrag  sofort 
zur  Abstimmung  zu  bringen:  Soll  nur  das  rJi  und  seit  Berück- 
sichtigung finden  bei  der  Einführung  der  Conti  actionen,  oder 
sollen  dabei  auch  die  vier  angeführten  Doppellaute  berücksich- 
tigt werden? 

Inspeetor  SCHILD  (Frcuihfurt  a.  M.)  Ich  erlaube  mir  den 
Antrag  zu  stellen,  dass  auch  diese  Angelegenheit  dem  Vorstande 
des  Vereins  und  dem  Ausschusse  überwiesen  werde,  der  ja  ohne- 
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hin  demnächst  über  den  Druck  der  Braille-Schrift  sicli  wird 
schlüssig  machen  und  dabei  wird  erörtern  müssen,  welcher  Er- 
gänzung- die  Braille-Schrift  für  die  Anwendung  auf  die  deutsche 
Sprache  bedarf 

Dircctor  MECKEB.  Im  Ganzen  bin  ich  auch  der  Ansicht, 
die  Herr  Schild  ausgesprochen  hat;  ich  glaube  auch  nicht,  dass 
wir  hier  im  Congress  im  Stande  sind,  uns  über  diese  Frage 
schlüssig  zu  machen,  dazu  gehört  Zeit  und  Fachkenntniss.  Ich 
weiche  nur  insofern  von  Herrn  Inspector  Schild  ab,  dass  ich  vor- 
schlage, jetzt  augenblicklich  eine  Kommission  zu  ernennen,  die 
über  die  Sache  beräth  und  uns  morgen  Nachmittag  Bericht  er- 
stattet. Denn  meines  Erachtens  ist  es  von  Bedeutung,  über  diese 
Frage  noch  auf  dem  gegenwärtigen  Congresse  schlüssig  zu  wer- 
den. Nachdem  wir  gestern  das  Braille'sche  Sj'stem  angenommen 
haben,  müssen  wir  gleich  auch  die  Umänderungen  und  Zusätze 
kennen  lernen,  die  dieses  S^'stem  für  uns  im  Deutschen  haben 
soll.    Das  ist  meine  Meinung. 

Diredor  OEHLWEIN.  Ich  fürchte,  der  Vorstand  dieses 
Vereins  bekommt  zuletzt  so  viel  in  die  Schulie  geschoben,  dass 
er  gar  nicht  mehr  weiss,  wie  er  alles  berathen  soll.  Man  darf 
allerdings  die  Urtheilskraft  der  Mitglieder  in  technischen  Fragen 
nicht  zu  hoch  veranschlagen,  aber  andrerseits  auch  nicht  zu 
niedrig.  Wo  die  Sache  so  klar  liegt  wie  hier  —  di  und  seh 
sind  ja  durch  die  Sprache  unmittelbar  gegebene  einfache  Laute 
—  da  sehe  ich  keinen  Grund,  das  erst  einer  Commission  zu 
überweisen.  Ich  beantrage,  ohne  Weiteres  zu  beschliessen,  dafür 
einfache  Zeichen  einzuführen. 

Referent  BRAND8TAETER.  Ich  bin  so  eben  noch  aufge- 
fordert worden,  über  die  Zeichen  für  ö,  ü  und  ä  etwas  zu  sagen. 
Paris  hat  in  seiner  Tabelle  drei  eigene  Zeichen  dafür  aufgestellt. 
Die  Druckerei  in  Lausanne  dagegen  hat  für  //,  ö,  ü,  die  Buch- 
staben 0,  n.  a  mit  dem  Circumflex  gewählt.  Ich  glaube,  wir 
schiiessen  uns  der  Pariser  Tabelle  an  und  geben  die  von  Lau- 
sanne gewählten  Zeichen  auf. 

Präsident.  Es  liegen  drei  Anträge  vor.  1)  Antrag  Mecker 
auf  Ueberweisung  der  Vorlage  an  eine  besonders  zu  wählende 
Commission,  die  spätostt^ns  morgen  ein  Ileferat  zu  ffc^ben  hat. 
2)  Antrag'  Öehlwein:  Der  Congress  wolle  sofort  sich  für  die  An- 
nahme der  Vorlage  erklären.  3)  Endlich  hat  Herr  Schild  den 
Antrag  gestellt,  diesen  Gegenstand  gerade  so  wie  die  Vorlage 
des  Herrn  Martens  an  den  Ausschuss  zu  überAveisen,  der  dann 
in  Zukunft  eimnal  da.iüber  Bericht  zu  erstatten  hat. 

In^perior  SCHILD.  Dass  das  in  irgend  einer  unbestimm- 
ten Zukunft  geschehen  soll,  dies  auszudrücken  ist  durclmus  nicht 
meine  Absicht  gewesen.  Wir  müssen  ja  demnächst  mit  dem  Druck 
vorgehen,  und  die  P'i-age  muss  doch  jedenfalls  vor  Beginn  des 
Druckes  entschieden  werden. 

Präsident.  Ich  wollte  mit  meiner  Bemerkung  nur  darauf 
hinweisen,   dass,   wenn   die   Sache   an   den   Ausschuss   gewiesen 
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wird,  sie  scliwerlich  auf  diesem  Congress  zur  Entscheidung  kom- 
men kann. 

(Bei  der  liierauf  folgenden  Abstimmung  wird  der  Antrag 
Scliild  einstimmig  abgelehnt,  auch  dc^r  Antrag  :\[ecker  wird  nur 
von  20  Mitgliedern  unterstützt,  angenommen  wird  dagegen  der 
Antrag  Oehlwein,  betrefteud  die  sofortige  Annahme  der  vom  Ref. 
Brandstaeter  zur  Vorlage  gebrachten  Contractionen  der  Punkt- 
zeichen für  die  Braille'sche  Schrift.) 

Doniorr/anist  FRANZ.  Ich  habe  mich  absichtlich  gegen  die 
C'ontractionen  nicht  ausgesprochen,  obwohl  ich  mir  wenig  Erfolg 
davon  verspreclie.  Hat  doch  selbst  der  Herr,  der  sie  hier  zuerst 
in  gewissem  (rrade  befürwortete,  Herr  Director  i\[ecker,  in  sei- 
nem Vortrage  gesagt,  dass  das  blinde  Kind  beim  Lesen  sehr  rasch 
über  gewisse  Zeichen  hinweggeht,  weil  es  den  Verlauf  der  Wör- 
ter erräth.  Daraus  ergiebt  sich  schon,  wie  wenig  durch  solche 
Zeichen  beim  Lesen  gewonnen  wird.  Aber  schaden  können  die- 
selben beim  Druck  in  keinem  Fall;  sie  nützen  durch  die  Raum- 
ersparniss,  und  machen  auch  keine  besondere  Schwierigkeit. 
Nur  UKichte  ich  noch  eine  Resolution  zur  Erwägung  stellen: 
Der  Congress  wolle  beschliessen  : 

dass    in  jedem  ersten   Lesebuch  für  Blinde,   welches   in 
Braille-Schrift  gedruckt  wird,   diese   Cimtractionen  nicht 
sofort  eintreten,  sondern   erst   die   Zeichen   angewendet 
werden,  welche  der  Planschrift  entsprechen,  damit  nicht 
die  Ortliograpliie  unter  der  Contraction  leidet. 
Es  mag  also  zuerst  das  an  und  cii,  eben  S(j   das  cJt  und  scJi,  in 
der  Braille-Schrift  aus  den  Buchstaben  zusammengesetzt  werden, 
die  der   gewöhnlichen    Orthographie    entsprechen,    und    erst    am 
Schluss  des  vorbereitenden  Lesebuches  mag  die  Contraction  im 
Druck  eingeführt  werden  und  daiin  im   weiteren  Verlauf  bestän- 
dig gebraucht  werden. 

(Die  Versammlung  giebt  zu  erkennen,  dass  sie  mit  dem  gemach- 
ten Vorschlage  nicht  einverstanden  ist.) 

Innpertor  WULFF.  Ich  habe  mich  über  diesen  Antrag  der 
Punktcontractionen  gefreut.  Wir  haben  in  unserem  gestrigen 
Beschlüsse  uns  Avieder  der  Braille'schen  Schrift  zugewendet,  und 
haben  nun  einen  Theil  dessen,  was  von  der  andern  Seite  ge- 
wünscht worden  ist,  durcli  diese  Contractionen  erreicht.  Nach- 
dem der  Beschluss  gefasst  ist,  diese  Contractionen  anzunehmen, 
möchte  ich  die  Bitte  aussprechen,  in  allen  Büchern,  die  überhaupt 
gedruckt  werden,  diese  Contractionen  auch  sofort  zur  Ausfüh- 
rung zu  ])ringen.  (Zustimmung.)  Ich  wollte  dann  noch  die  Bitte 
hinzufügen,  dass  der  Congress  auch  zu  einer  etv;a'<'.(n  Contraction 
der  Buchstaben  //.  ä,  ö  Stellung  nehmen  ir^öge.  Es  wurde  diese 
Frage  V(u-hin  schon  erwähnt,  der  Herr  Referent  bittet,  die  Pa- 
riser Punktzeichen  für  //.  //.  ö  anzunehmen. 

Dirccfor  MEYEF.     \\'\v   sind   zu  dem  schönsten  Beschluss 
gekommen,    der  jemals   auf  einem  Blindeucongress   hat   gefasst 
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werden  können.  "\^'ir  hauen  die  Einheit  gefunden,  nach  der  wir 
lange  gesucht  liaben.  Sti-eiten  wir  nicht  h«ige  darüber.  Ich 
glaubte,  dass  Heri-  Domorganist  Frnnz  einen  Vorschlag  machen 
würde,  der  dahin  ginge,  dass  wenn  wir  jetzt  zu  drucken  anfan- 
gen, wir  jedem  Ruche  ein  auf  diese  kleinen  Abweichungen  be- 
zügliches Blatt  l)eigeben,  so  dass  jeder  Blinde  daraus  entnehmen 
kann:  die  und  die  ('ontractionen  sind  in  deutsclien  Büchern  zu 
finden. 

I»>!perf,)r  SCHILD.  Ich  hatte  bei  meinem  Antrage,  die 
Sache  dem  Ausschuss  zu  überweisen,  gerade  das  im  Auge,  dass 
doch  noch  einige  Zus;nnmenzieliungen  hier  fehlen,  allein  nach- 
dem der  Antrag  dahin  lautet,  dass  wir  statt  der  Lausanner  die 
Pariser  Oontractionen  annehmen  sollen,  mftchte  ich  doch  an  et- 
was erinnern.  Wir  haben  in  Lausanner  Schrift  bereits  einige 
deutsche  Bücher,  und  unsere  Zöglinge  sind  also  bereits  ([wim  ge- 
wöhnt. Ich  glaube  deshalb,  dass  wir  in  Deutschland  gut  thun, 
um  diese  Bücher  ferner  gebrauchen  zu  können,  oder  wenigstens 
um  keine  Verwirrung  anzurichten,  dass  wir  bei  den  Lau-<anner 
Zeichen  bleiben. 

Referrnt  BRÄXDSTAETER.  Was  Herr  Schild  so  eben 
von  dem  (iebrauch  der  Liusanner  Bücher  gesagt,  ist  sehr  rich- 
tig, nur  bemerke  ich,  dass  in  den  deutschen  Blindenanstalten  die 
Pariser  Buchstaben  für  //,  ö,  n  schon  länger  im  Gebrauch  sind, 
als  die  von  Lausanne  eingeführten.  Ich  kann  daher  dem  Herrn 
Vorredner  nicht  beistimm?n.  Die  beiden  Werke,  die  wir  von 
dort  haben,  bringen  freilich  diese  Abänderungen,  aber  ich  weiss 
aus  eigener  Erfahrung,  dass  die  Schüler  daran  keinen  Anstoss 
nehmen.  Die  Schüler  der  Steglitzer  An^.talt  halben  die  Pariser 
Buchstaben  gebraucht  und  lesen  die  Lausanner  eben  so  gut.  Es 
kommt  hier  also  nur  dai'.uif  an.  dass  für  die  in  Zukunft  von 
deutschen  Anstalten  zu  druckenden  Bücher  Einigkeit  in  den 
Zeichen  geschaffen  werde. 

Präsident.  Ich  erlaube  mir,  den  Aensserungeu  des  Herrn 
Referenten  noch  folgende  Bemerkungen  hinzuzufügen:  Es  dürfte 
A'on  dem  kleinen  V.jrrath  von  Büchern,  die  T.iausaune  diiickt,  in 
Deutschland  Avenig  (Tebrrtuch  gemacht  worden  sein,  und  wird  in 
Zukunft  noch  weniger  Bc-dürfniss  zum  (Tebraui-li  derselben  vor- 
liegen, da  wir  ja  nun  füi-  unsere  Anstalten  selber  drucken  wer- 
den. Die  in  Lausanne  gedruckten  Lesebücher  entsprechen  über- 
dies durchaus  nicht  den  Anforderungen,  wie  sie  z.  B.  in  den 
Vorträgen  der  Herren  Obei-lehrer  Piemer  und  Dir.  Heller  ge- 
stellt sind.  A^'enn  die  Herren  diese  Bücher  in  die  Hand  neh- 
men, so  werden  Sie  sich  überzeugen,  dass  wir  in  unseren  deut- 
schen Schulen  kaum  Gebrauch  davon  machen  werden,  mit  Aus- 
nahme etwa  des  einen  biblischen  Bandes  und  der  ]\rä]irchen- 
Sammlung.  Ich  empfehle  der  Versammlung  die  sofortige  Annahme 
des  Antrages  des  Herrn  Peferenten.  bei  den  in  Paris  eingetühr- 
ten  und  in  Deutschland  längst  bekannten  und  gebräuchlichen  Um- 
lautbezeichnungen zu  ])leiben.  Findet  der  Antrag  Unterstützung? 
(Die  Versammlung  tritt  fast  einstimmig  dem  Antrage  bei.) 
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Es   sind   also   für  die  Puiiktsclirift  folgende  deutsche  Buch- 
staben-C'ontractionen  angenommen : 

ä   ^«     U   '\      ü   •;     (Ol    '^     III    '•  ^     ei   "     iii(    ^'     eh.   '\     seh  *; 

Diredor  EKTLK'HER  (Piirhrsilorf  hei  Wien).  Geehrte 
Herren  Collegen,  ich  muss  gestehen,  dass  ich  mit  einem  gewissen 
Bangen  der  Eeconstructi(jn  unseres  bisherigen  Braille'schen  Sj'- 
stems  und  des  gestern  zur  eiustinnnigen  Annahme  gelangten 
Punktalphabets  entgegengesehen  habe.  Ich  fürchtete,  dass  durch 
diese  Verbesserung  eine  Bresche  gelegt  werden  würde  in  das 
gestern  erreichte  schöne  Kesultat,  nämlich  in  die  Einigkeit.  Nun 
gestaltet  sich  aber  glücklicherweise  die  Sache  ganz  anders;  ich 
sehe,  dass  der  C'ongress  auch  in  dieser  Frage  eines  Sinnes  ist, 
und  dass  diese  Contractionen  in  unsern  deutschen  Blindenanstal- 
ten und  ebenso  auch  in  allen  übrigen  Anstalten  für  Blinde, 
welche  sich  der  Punktschrift  bedienen,  Eingang  finden  werden. 
Ich  halte  jedoch  die  Bemerkung  des  Herrn  Collegen  Meyer — 
Amsterdam  für  sehr  wichtig  und  empfehle  dieselbe  Ihrer  gütigen 
Beachtung.  Diese  Bemerkung  lautete  dahin,  dass  in  einem  jeden 
neuen  in  der  Punktschrift  zu  cüuckenden  Buche  auf  der  ersten 
Seite  sämmtliche  Contractionen,  die  wir  heute  beschlossen  haben, 
ei-sichtlich  gemacht  werden  sollen.  Ich  lege  aus  dem  CTrunde 
Gewicht  darauf,  weil  in  vielen  Anstalten  das  bisherige  Lausanner 
System  eingeführt  ist.  A\'ir  hatten  nämlich  keine  anderen  Bü- 
cher als  die  in  Lausanne  erscliienenen  zur  Verfügung.  Wir  sind 
auch  Lausanne  dafür  zu  Dank  veriifiichtet,  dass  es  uns  wenig- 
stens etwas  geboten  hat;  wenn  man  wenig  zu  essen  hat,  ist  mau 
auch  mit  einer  mageren  Kost  zufrieden.  Ich  möchte  also  bitten, 
den  Antrag  des  Herrn  Director  Meyer  mit  in  das  Protokoll  auf- 
zunehmen. 

Präsident.  Dem  Herrn  Director  Entlicher  erwidre  ich,  dass 
wir  Lausaune  einladen  werden,  unserm  Beschluss  beizutreten,  so 
dass,  wenn  dort  weiter  gedruckt  vferden  sollte,  die  Contractio- 
nen, die  Tom  Europäischen  Congress  angenommen  sind,  Ixjftent- 
lich  auch  dort  zur  Annahme  gelangen  werden").     Was    nun  den 


*)  Unter   dem    30.  August  1.S79   hat   Herr  Dirertor  Hirzel    die  Annahme 
der  Contractionen  zugesagt.    Das  Schreiben  an  Herrn  Director  Roesncr  lautet: 
Geehrtester  Herr  College! 
Aus  Ihrer  werthen  Zuschrift  vom  26.  d.  Mls.  ersele  ich  mit  Befriedigung, 
dass  der  III.  Europäische  Blindenlehrer-Congress  einmüthig  für  Brailles  Punkt- 
System  sich  erklärt  hat. 

Dem  Wunsch  des  Congresses,  bei  neuen  Autlagen  folgende  deutsche  Punkt- 
zeichen-Contractionen  einzuführen,  werde  ich  gern  entsprechen,  nämlich 
au        eu        ei        cli        seh        äu        ae        oe        ue 

Für  Ihre  Mittheilung  hestens  dankend,  verharrt  etc.  Hirzel. 
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eingebrachten  Antrag  betriift,  so  bitte  ich  den  Herrn  Director 
Mecker  als  Präses  des  Aiisscluisses,  kein  Buch,  welches  die  Cen- 
sur  des  Ausschusses  passirt,  ohne  das  vorerwähnte  Blatt  zur 
Ausgabe  gelangen  zu  lassen. 

Lehrer  MÄRTEN S.  Ich  stelle  einen  Antrag,  den  ich  schon 
im  Organ  ausgesprochen  habe:  Für  die  Zeichen,  die  nur  eine 
Horizontalreihe  in  Anspruch  nehmen,  schmälere  Lettern  zu  ver- 
wenden, damit  wir  ein  besseres  AVortbild  bekommen. 

Präsident.  Hat  der  Herr  Vorredner  die  Druckproben  aus 
der  Steglitzer  Anstalt ,  die  in  der  Ausstellung  vorliegen ,  nach 
dieser  Seite  hin  schon  untersucht?  (Wird  verneint.)  Ich  bitte, 
es  zu  thun,  und  Sie  dürften  finden,  dass  Ihrem  Antrage  wol 
schon  entsprochen  ist. 

Director  MEYEB.  Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  noch  eine 
Sache  zur  Sprache  zu  bringen.  Wir  drucken  nicht  blos  für  Kin- 
der, wir  drucken  auch  für  Frwachsene;  Kinder  aber  haben  ein 
feineres  Gefühl  als  Erwachsene.  Es  würde  den  Erwachsenen 
schaden,  wenn  die  Lettern  für  die  Buchstaben  zu  klein  wären. 
Man  muss  die  nämliche  Grösse,  so  wie  wir  sie  bis  jetzt  gehabt 
haben,  beibehalten. 

Präsident.  Auch  diesem  Wunsche  dürfte  entsprochen  sein 
durch  die  in  Steglitz  gedruckten  und  in  der  Ausstellung  nieder- 
gelegten Drucksachen;  es  ist  da  besonders  Eücksicht  genommen 
worden  auf  die  erwachsenen  Blinden,  darum  tinden  Sie  die  Rei- 
hen in  weiteren  xlbständen,  was  für  die  Erwachsenen  eine  ausser- 
ordentliche Erleichterung  ist. 

Oherlchrcr  BIEMEJR.  Meine  Herren,  nachdem  mit  dem  letz- 
ten Beschluss  dem  Einigungswerk  das  Siegel  aufgedrückt  wor- 
den ist,  und  wir  mit  der  Organisation  oder  Eeoi-ganisation  der 
Schriftfrage  im  Congress  wol  zu  Stande  gekonnnen  sind,  möchte 
ich  Ihre  Aufmerksamkeit  noch  auf  eine  Aeusserlichkeit  lenken, 
die  sich  namentlich  auf  die  Schreibung  unserer  neu  angenomme- 
nen allgemeinen  Schrift  bezieht,  nämlich  auf  die  Maschine,  die 
beim  Schreiben  nothwendig  ist,  das  Pablasek-Lineal.  Ich  möchte 
aUen  Herren,  die  auf  dem  Congress  zugegen  sind,  recht  ans  Herz 
legen,  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  diese  Erfindung  UKigliclist  zu 
vervollkommnen.  In  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  genügt  sie  den 
Ansprüchen,  die  wir  an  ein  liandliches  Werkzeug  für  unsere 
Blinden  stellen  müssen,  noch  nicht  vollständig,  oder  ich  möchte 
lieber  sagen,  sie  genügt  ihnen  in  keiner  Weise.  Das  Prinzip  des 
Apparats  ist  ja  vollständig  richtig  und  vom  methodischen  Stand- 
punkte aus  müssen  wir  diese  Erfindung  mit  Freude  begrüssen; 
aber  die  Ausfühiung,  die  durch  dieselbe  hergestellte  Schrift  und 
die  Handhabung  lassen  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Ich 
weiss  nicht,  ob  die  Herren  in  dieser  Beziehung  gleiche  Erfah- 
rungen gemacht  haben  wie  ich.  Wir  müssen  mit  denjenigen  jun- 
gen Blinden,  die  technisch  nicht  recht  geschickt  sind,  immer  wie- 
der zur  Eillentafel  zurückgreifen;  wir  stellen  mit  der  letzteren 
ein  besseres  Relief  her,  und  namentlich  findet  der  Blinde  hier 
besser  den  l^inkt,  wo  er  einzustechen  hat.  Dieses  Einsetzen  und 
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die  nothwendig  ganz  vertikale  Haltung  des  Stiftes  ermüdet  übri- 
gens die  Hand  des  Schreibers  so  ausserordentlich,  wie  ich  anfangs 
gar  nicht  geghiubt  liatte.  Ein  blindes  Kind  kann,  wenn  es 
nicht  sehr  kräftig  ist,  mit  diesem  Apparat  in  seiner  gegenwärti- 
gen Gestalt  nicht  dreiviertel  Stunde  schreiben;  es  stellen  sich 
herliach  schreibkranij)laitige  Krsclieinungen  ein.  (rleichwol  möchte 
ich  aber  auch  niclit  das  Zurückgreifen  auf  die  Rilhintafel  befür- 
worten, denn  im  Pi'inzip  ist  die  Kifindung  ausserordentlich  wich- 
tig und  richtig;  es  ist  ganz  wesentlich,  dass  der  Blinde  von  links 
nach  rechts  schreiben  kann,  und  dass  das  Geschriebene  auch 
gleich  für  den  Lesegebrauch  dasteht,  und  nicht  erst  umgewendet 
werden  muss;  aber  Verbesserungen  müssen  an  dieser  Erfindung 
noch  gemacht  werden.  Ich  selbst  wollte  eine  Verbesserung  in 
Vorschhig  bringen,  muss  aber  noch  mehr  Proben  damit  machen; 
ich  bitte  die  Herren,  ihr  Augenmerk  darauf  zu  richten,  und  jeder 
an  seinem  Theil  darnach  zu  streben,  dass  das  Schreiblineal 
eine  Vollkommenheit  erreiche,  dass  alle  unsere  Blinden  es  ge- 
brauchen können. 

Piiisidenf.  Ich  erlaube  mir  für  die  Herren  Collegen  die  Mit- 
theilung, dass  die  kr)niglicli  preussische  Blindenanstalt  in  Steglitz 
von  der  Rillentafel  absieht  und  eine  andei-e,  neue,  bequeme  und 
vortheilhafte  Vorrichtung  ausgestellt  hat.  Dieser  Apparat  dürfte 
zugleich  den  Ueb'ergang  zu  einem  verbesserten  Pablasek-AiJparat 
bilden  können.  Dieser  neue  Apparat  entspricht  ganz  den  auslie- 
genden Druckproben;  das  Papier  wird  auf  beiden  Seiten  beschrie- 
ben, die  Punkte  sind  schön  und  leicht  lesbar. 

Insiiedor  WULFF.  Ich  wollte  mir  nur  eine  Frage  an  Herrn 
Director  Eoesner  erlauben:  Entspricht  dieser  Ai)parat  auch  der 
Forderung,  dass  man  damit  Bücher  und  Hefte  schreiben  kann? 

Präsident.  In  der  vorliegenden  Form  genügt  er  dieser  For- 
derung nicht;  doch  wird  er  sich  leicht  so  einrichten  lassen,  dass 
auch  diesem  Anspruch  Eechnung  getragen  wird. 

D/mior  ENTLICHER.  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  auch 
die  wenigen  Erfahrungen  mitzutheilen,  welche  wir  in  unserer  An- 
stalt in  dieser  Beziehung  gemacht  haben.  Bei  uns  ist  die  Ihnen 
allen  wohlbekannte  Heboldsche  Schreil)tafel  in  Gebrauch  und 
zwar  in  der  A\'eise  niodifizirt,  dass  der  Holzralnnen  resp.  die 
Holzleiste  durch  einen  vollständigen  Afessingralimen  ersetzt  ist, 
und  dass  wir  diese  Schreibtafel  sowohl  für  die  Heboldsche  wie 
auch  für  die  Braille-Schrift  benutzen  können.  Wir  gebrauchen 
für  Braille  nur  ein  anderes  Lineal,  welches  statt  der  bekannten 
4  Einschnitte  bloss  2  eiithält.  Der  Apparat  genügt  uns  in  jeder 
Beziehung.  Wir  haben  den  Vortheil,  dass  wir  für  beide  Systeme 
nur  einen  Apparat  brauclien,  und  den  fernei'en  Vortheil,  dass 
wir  Papier  jeder  Grösse  venvenden  ktinnen  und  es  nicht  erst 
zerschneiden  müssen.  Unsere  Z(iglinge  haben  sich  mit  dem  Ap- 
parat in  kurzer  Zeit  vertraut  gemacht  und  sich  selbst  ganz  statt- 
liche Bücher  damit  geschrieben;  die  Sache  macht  ihnen  viel  Ver- 
gnügen. Ich  erlaube  mir,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen  unsern 
Apparat  zu  lenken. 
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Präsident.  Es  ist  ein  Sclireiben  eingegangen  von  einem 
blinden  Herrn  Bleymüller  in  Gotlia;  der  schon  lange  mit  der 
hiesigen  königlichen  Blindenanstalt  in  Correspondenz  steht.  Ich 
wage  es  nicht,  der  Versammlung  dieses  Schreiben  vorzutragen, 
weil  ich  von  vornherein  annehmen  muss,  dass  Sie  es  gar  nicht 
liören  mögen.  Der  Herr  schreibt  uns  nämlich:  es  Aväre  nun 
doch  wol  endlich  Zeit,  dass  auch  einmal  Jemand  gegen  die 
Punktschrift  überhaujjt  spreche.  Da  nun  die  runktschrift 
hier  zur  Annahme  gelangt  ist,  so  bitte  ich,  im  Auftrage  des 
Kongresses,  das  Schriftstück  einfach  zurücksenden  zu  dürfen. 

Direcfor  OEHLWEIN.  Ich  möchte  vorschlagen,  in  einer  an- 
dern Weise  zu  verfahren.  Der  gute  Mann  hat  für  die  Blindensache 
so  viel  Interesse,  weil  er  selbst  blind  ist.  Er  hatte  mich  beauf- 
tragt, hier  gegen  die  Punktschrift  etwas  zu  sagen,  doch  das  war 
mir  nicht  möglich.  Wir  wollen  dem  Herrn  das  vSchreiben  nicht 
zurücksenden;  ich  will  es  übernehmen,  ihn  persönlich  darüber 
zu  belehren,  wenn  Ihnen  das  recht  ist.     (Zustimmung.) 

OhcrleJirer  RIEMER.  Sie  haben  beim  Eingang  unserer 
Vorversammlung  gehört,  mit  welchen  warmen  Worten  unser  Herr 
Präsident  von  dem  jetzigen  leidenden  Zustande  unseres  allver- 
ehrten Herrn  Director  Reinhard  uns  Kunde  gegeben  hat.  Der 
Herr  Director  Reinhard  sitzt  daheim  in  Dresden,  durch  Krank- 
heit an  sein  Zimmer  gefesselt,  —  mit  seinem  Herzen  weilt  er 
unter  uns,  und  seine  Sehnsucht,  gerade  auf  diesem  Congresse 
unter  uns  zu  sein,  macht  ihm  die  Fesselung  an  das  Zimmer  um 
so  empfindlicher.  Ich  schlage  dem  Congress  vor,  durch  einen 
telegraphischen  Gruss  dem  Herrn  Director  Reinhard  ein  Lebens- 
zeichen zu  geben. 

Diredor  MOLDENHA  WER.  Ich  hatte  denselben  Gedanken, 
den  Herr  Oberlehrer  Riemer  ausgesprochen  hat.  Da  ich  zugleich 
weiss,  dass  durch  die  Krankheit  des  Herrn  Director  Reinhard 
die  heutige  Abwesenheit  des  Herrn  Büttner  veranlasst  worden 
ist,  so  möchte  ich  noch  voischlagen ,  dem  Telegramm  ein  A\'ort 
hinzuzufügen,  wie  gern  wir  Herrn  Büttner  hier  unter  uns  sähen, 
dann  wird  er  morgen  gewiss  wieder  hier  sein. 

(Es  wird  hierauf  noch  die  Uebersendung  eines  ähnlichen 
telegraphischen  Grusses  an  Herrn  Pablasek  in  ^\'ien  sowie  an 
Herrn  Dr.  Frankl,  Ritter  von  Hoch  wart,  in  Vorschlag  gebracht. 
Die  Versammlung  stimmt  allen  diesen  Vorschlägen  lebhaft  bei.) 

Präsident.  Die  drei  Telegramme  sollen  sofort  aufgegeben 
werden.  — 

(Pause  von  12  bis  2  Uhr.) 


Dienstag,  den  29.  Juli,  2  Uhr  Nachmittag. 


Präsident  Dir.  ROKSNEB.  Die  Sitzimg  ist,  eröffnet.  Be- 
vor wir  in  die  Arbeit  eintreten,  bitte  ich  die  Versanimhing  um 
ilire  Einwillifrung  zu  einer  kleinen  Aendeiung  in  unserer  Tages- 
ordnung. Herr  Dr.  Alberts,  Anstaltsarzt  der  K.  Blind(^nanstalt 
zu  Steglitz,  hat  es  gütifist  übernommen,  dem  ("ongress  über  den 
von  Herrn  Dr.  Appia-Genf  eingesandten  Artikel:  „Prophylaxis 
der  Blindheit"  zu  referiren.  \W\\\\  wir  die  Keihentblge  festhalten 
wollten,  welche  die  Tagesordnung  vorschreibt,  so  würde  Herr 
Dr.  Alberts  längere  Zeit  warten  müssen  und  so  seinen  Berufs- 
geschäften unnöthig  lange  entzogen  werden.  Ich  bitte  daher  die 
Versamnüung,  zu  genehmigen,  dass  zunächst  No.  13  dei-  Tages- 
Ordnuug  erledigt  werde.     (Allseitige  Zustimmung.) 

Herr  Dr.  ÄLBEBTS  giebt  einen  kurzen,  die  wichtigsten 
Materien  umfassenden  Auszug  aus  der  Al)handlung  des  Herrn 
Dr.  Appia,  welcher  mit  Beifall  aufgenommen  wird.  (vSiehe  Bei- 
lage m.) 

Präsident  Dir.  POESNEE  dankt  Herrn  Dr.  Alberts  im 
Namen  des  Ct)ngresses  und  fragt  die  Versammlung,  ob  die  Aus- 
arbeitung des  Herrn  Dr.  Appia  oder  das  von  Herrn  Dr.  Alberts 
gegebene  Kesume  in  den  Congressbericht  aufgenommen  werden 
soll.  Wenn  beides  abgelehnt  würde,  bliebe  noch  offen,  Herrn 
Dr.  Appia'S  Vortrag  in  einer  mcdicinischen  Fachschrift  zum  Ab- 
druck gelangen  zu  lassen. 

Inspedor  WULFE  beantragt,  das  Eesume  des  Herrn 
Dr.  Alberts  in  den  Congressbericht  aufzunehmen.  (\\'ird  ange- 
nommen.) — 

YicA-präsident  Dir.  MECKEP  überninnnt  das  Präsidium  und 
ertheilt  Hemi  Director  Roesner  das  Wort. 

No.  11  der  Tagesordnung:  „Der  Seilereibetrieb  in  den 
Blinden-Anstalten." 

Referent  Dir.  ROESXER.  Nach  einleitenden  Bemerkungen 
über  Werth,  Bedeutung  und  Zweck  der  in  den  Biinden-lnstituten 
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eingeführten  teclmisclien  Arbeiten,  wie  über  die  zu  treffenden 
Maassualimen  für  vollständige  Ausbildung  der  Zöglinge  dieser 
Anstalten  zu  selbstständigem  Betriebe  eines  Handwerkes,  weist 
Eeferent  bin  auf  die  günstigen  Erfolge,  welche  in  der  Aufnahme 
des  Seilergewerbes  für  die  blinden  Lehrlinge  erzielt  worden  sind. 
Hervorhebend,  dass  nur  ein  rationeller  Betriel)  dieses  Handwerks 
innerhalb  der  Anstalten  zu  befriedigenden  Eesultaten  zu  führen 
vermöge,  nuicht  er  unter  den  diesbezüglichen  Forderungen  nam- 
haft: Einstellung  intelligenter,  ihr  Handwerk  vollständig  beherr- 
schender Lehrmeister;  zweckmässige  P^inrichtung  der  b(^ti't'lf(^nden 
Werkstätten;  sorgfältige  Auswahl  der  Lehrlinge;  Berücksichtigung 
localer  Bedürfnisse  und  Verhältnisse,  und  strenge  Gew(iljnung  der 
Zöglinge   an  solideste  Arbeitsausführung. 

Eeferent  giebt  sodann  nähere  Mittheilungen  über  die  erste 
Seilerei-xA-USstellung  in  Berlin  und  die  Betheiligung  deutscher 
Blindenanstalten  an  derselben,  wodurch  zu  Aeusserungen  über  die 
Arbeitserzeugnisse  blinder  Seiler  seitens  des  PubÜkums  und  einer 
grösseren  Zahl  competenter  Fachleute  Veranlassung  gegeben 
worden  sei. 

Dir.  Roesner  liält  es  für  notliwendig,  dass  den  bei  dieser 
Gelegenheit  zum  Ausdruck  gekommenen  ürtheilen  den  direct 
beifälligen,  wie  den  reservirteren  und  selbst  den  ablehnenden  — 
seitens  der  Blindenanstalten  volle  Beachtung  geschenkt  werde, 
und  giebt  darum  eine  Auslese  solcher  kritischen  Aeusserungen, 
wie  sie  theils  die  Protocolle  der  Berliner  Seilerei -Vereinigung, 
theils  die  Tagespresse  gebracht.  Es  liege  im  Interesse  der  Blin- 
denanstalten, führt  Referent  weiter  aus,  Uebei treibungen  in  der 
Anerkennung  der  Leistungen  ihrer  Zöglinge  entgegenzutreten; 
andrerseits  aber  sei  es  auch  Verpflichtung,  oberflächliche,  die 
Leistungsfähigkeit  blinder  Arbeiter  aus  Mangel  an  Kenntniss  der 
Verhältnisse  negirende  Auslassungen  —  zurückzuweisen. 

Dir.  Roesner  schliesst  sein  Referat  mit  der  Empfehlung  des 
Seilereibetriebes  als  eines  Gewerbes,  welches  durchaus  geeignet 
sei,  den  Zöglingen  der  Blindenanstalten  einen  selbststäudigen 
Erwerb  zu  sichern.  — 

Auf  Wunsch  der  Versammlung  wiid  in  die  Discussion  iiber 
diesen  Gegenstand  eingetreten. 

Diredor  SCHÄFER  theilt  mit,  dass  er  in  seiner  Anstalt 
seit  29  Jahren  die  Seilerei  betreibe.  Anfangs  habe  er  einen 
sehenden  Lehrmeister  gehabt,  welchen  er  später  entlassen  musste. 
Seit  einer  Reihe  von  Jahren  ist  nun  ein  ehemaliger  Zögling  sei- 
ner Anstalt  als  Lehrmeister  für  die  Seilerei  angestellt.  Der 
grosse  Absatz  seiner  Seilerwaaren  beweise  die  Zufriedenheit 
des  Publikums  mit  denselben.  Daraus  gehe  hervor,  dass  der 
Blinde  nicht  nur  Alles  in  der  Seilerei  selbstständig  fertigen,  son- 
dern sogar  auch  andere  darin  unterweisen  könne. 

Dirccior  METZLER.    Gerade  die  Seilerei  ist  geeignet,  den 
Blinden  für's  Leben  selbstständig  zu  machen,  weil  er  Alles,  was 
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vom  Seiler  {gefordert  wird,  oline  fremde  Hilfe  arbeiten  kann. 
Ein  Umstand  stelle  freilich  die  Rentabilität  ancli  dieser  Arbeit 
für  den  Blinden  in  P'ra^e.  In  Folge  der  unl)eg:renzten  Freizügig- 
keit werde  den  blinden  Seilern  der  Absatz  ihrer  Waaren  in 
ihrem  Wohnorte  erschwert.  Sie  müssten  nun  hausiren  gehen, 
wobei  der  Verdienst  durch  die  Reisekosten  gar  bedeutend  ver- 
ringert würde. 

Oherlelin'v  RIEMER.  Dass  auch  für  die  Blinden  des  König- 
reichs Sachsen  die  Seilerei  ein  günstiges,  überaus  geeignetes 
Handwerk  sei,  gehe  daraus  hervor,  dass  die  blinden  Seiler  da- 
selbst den  vorhandenen  Unterstützungsfond  am  wenigsten  in  An- 
spruch nehmen.  Um  den  aus  der  Anstalt  entlassenen  Seilern 
steten  Absatz  zu  verschaffen,  habe  sich  die  Direction  der  Dres- 
dener Blindenanstalt  an  grosse  Etablissements  gewendet  und  sie 
ersucht,  ihren  Bedarf  an  Seilerwaaren  von  den  bezeichneten 
Blinden  zu  entnehmen. 

Inspcdor  WULFE.  A\'()i1p  man  wissen,  ob  die  Seilerei  eine 
lohnende  Beschäftigung  für  Blinde  sei,  so  brauche  man  nur  die 
Statistik  zu  befragen,  ^^'enn  in  den  letzten  4  Jahren  5  Blinden- 
anstalten die  Seilerei  neu  eingeführt  haljen,  so  ist  das  ein  Beweis 
dafür,  dass  dieses  Handwerk  für  die  Blinden  geeignet  sein  muss. 
Bei  der  Feststellung  des  Verdienstes  der  blinden  Arbeiter  gingen 
die  Angaben  der  verschiedenen  Anstalten  bei  den  Korbmachern 
und  Bürstenbindern  sehr  weit  auseinander;  auftällend  überein- 
stimmend waren  sie  bei  den  Seilern.  Auch  das  sei  ein  günstiges 
Zeichen.  Während  ferner  der  niedrigste  wöchentliche  Verdienst 
bei  den  Korbmachern  und  Bürstenbindern  mit  2  resp.  3  Mark 
beginnt,  beträgt  der  niedrigste  Satz  für  die  Seiler  (i  Mark.  Aus 
diesem  Allen  gehe  hervor,  dass  die  Seilerei  wol  geeignet  sei,  mit 
EHolg  von  den  Blinden  betrieben  zu  werden.  Wenn  ein  Sehen- 
der sage,  ein  Blinder  könne  ja  dies  und  das  gar  nicht  machen, 
so  kümmere  er  sich  nicht  darum;  er  habe  es  auch  einst  gesagt, 
als  er  noch  nicht  Blindenlehrer  war. 

HcuiptlelinT  KLOSE  bestätigt,  däss  die  Seilerei  für  Blinde 
sehr  geeignet  sei,  bemerkt  aber,  dass  die  Anstalt  in  Breslau 
keine  schwachen,  unlahigen  Kräfte  zur  Erlernung  derselben  zu- 
lasse, deshalb  auch  nur  günstige  Resultate  erzielt  habe.  Alle 
ihre  blinden  Seiler  ernähren  sich  selbstständig.  Da  es  häufig 
vorkomme,  dass  die  Communen  aus  Misstrauen  gegen  die 
Leistungsfähigkeit  der  Blinden  die  Anschaffung  der  nothwendigen 
Handwerkszeuge  verweigere,  so  liefere  die  Breslauer  Anstalt 
jedem  ausgebildeten  blinden  Seiler  bei  seinem  Austritte  das  voll- 
ständige Handwerkszeug. 

Präsident  Dir.  ROESXER.  Ea  ist  mir  Bedürfniss,  hinzu- 
weisen auf  einen  sehr  lieben  Herrn,  einen  Freund  der  Blinden, 
welcher  es  sich  sehr  hat  angelegen  sein  lassen,  die  Thätigkeit 
der  Blinden  zu  verfolgen,  in  die  Anstalt  zu  kommen  und  den 
Zöglingen  bei  ihren  Arbeiten  zuzuschauen.  Es  ist  gut,  wenn 
angesehene   Männer   aus    dem    grösseren    Publikum    Gelegenheit 
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nehmen,  auf  die  Tliätigkcitcn  iler  Blindenanstalten  aufmerksam 
zu  machen.  Ein  solcher  Mann  ist  hier  unter  uns,  und  ich  er- 
laube mir,  Ihnen  Herrn  Professor  Dr.  HoÖers  vorzustellen.  (Die 
Versammlung  ehrt  den  genannten  Herrn  durch  P^rheben  von  den 
Sitzen.)  — 

VorsfeJwr  NEUMANN  stellt  sich  die  Autgabe,  aus  seiner 
Erfahrung  zu  beweisen,  dass  die  Arbeiten  der  blinden  Seiler 
concurriren  können  mit  denen  der  sehenden.  Die  Maschinen- 
bauanstalt  „Vulcan"  in  Stettin,  ein  Hauptabncdnner  der  in  seiner 
Anstalt  gefertigten  Seilerwaaren,  wandte  sich  ;in  ihn  mit  der 
.A[ittheilnng,  dass  ein  stettiner  Seilermeister  sich  unter  p]inrei- 
chung  einer  Probe  seiner  Arbeiten  anheischig-  gemacht  habe, 
Waaren  dieser  Art  etwas  billiger  zu  liefern,  als  die  P>lindenan- 
stalt  zu  Neu-Torne}'  sie  liefert.  Bei  einem  Vergleiche  des  l'robe- 
stückes  mit  den  von  der  Anstalt  gelieferten  ^^'aaren  stellte  die 
Direction  des  ,, Vulcan"  jedoch  fest,  dass  die  von  den  Blinden 
gefertigten  Arbeiten  ebenso  gut  seien,  als  die  des  sehenden 
Seilermeisters.  "W'enn  nun,  führt  Pedner  aus,  ein  Seilermeister 
sich  neue  Kundschaft  erwerben  will  und  Proben  einschickt,  so 
pflegt  er  seine  beste  Arbeit  zu  geben.  "Wenn  die  von  der  An- 
stalt gelieferte  Durchschnittswaare  aber  von  niaassgebender  Seite 
für  ebenso  gut  erklärt  wird,  so  ist  das  der  beste  Beweis,  dass 
die  blinden  Seiler  sehr  gut  mit  den  sehenden  concurriren  kön- 
nen. Um  die  ungünstige  Meinung  des  Publikums  über  die 
Leistungsfälligkeit  blinder  Arbeiter  Avirksam  bekämpfen  zu 
können,  lade  er  das  Publikum  zum  Besuche  der  Werkstätten 
ein.  — 

Inspedor  PAUSE  bemerkt,  dass  es  bei  der  A\'ahl  eines 
Handwerks  für  einen  Blinden  auch  darauf  ankäme,  an  welchem 
Orte  dei'selbe  nach  seiner  Entlassung  seinen  ^^'ohnsitz  nehmen 
werde.  Sei  dies  eine  grössere  Stadt,  so  nütze  ihm  die  Erlernung 
der  Seilerei  nichts,  denn  es  würde  ihm  der  Platz  ihr  Anlegung 
einer  Bahn  gänzlich  fehlen,  oder  er  müsste  ihn  sich  für  einen  so 
hohen  Preis  verschaffen,  dass  die  Arbeit  nicht  mehr  lohnend  sei. 
Eedner  hebt  noch  hervor,  dass  die  Provinzialbehörden  die  Be- 
strebungen der  Blindenanstalten,  ihre  Zöglinge  zu  selbstsländigen 
Arbeitern  zu  machen,  bestens  unterstützen. 

Diredor  ENTLIVHKR  theilt  mit,  dass  die  Niederösterrei- 
chische Landes -Blindenschule  zu  l'urkersdorf  in  nächster  Zeit 
auch  die  Seilerei  als  neuen  Arbeitszweig  füi-  Blinde  aufnehmen 
werde.  — 

Dircdor  ROESNEB.  stellt  den  Antrag,  der  Congiess  wolle 
erk1äi-en,  dass  die  Seilerei  eine  ganz  ausgezeichnete  Krwerbs- 
thäligkeit  für  Blinde  biete  und  deshalb  von  allen  L'liiidciianstalten 
einzuführen  sei.     (Wird  einstinnuig  angenommen.) 

Dircdor  ROESNER  übernimmt  das  Präsidium  nr.d  eit heilt 
Herrn  Director  j\reyer  das  ^^^)rt  zu 

No.  12  der  Ta.gesordnung :  „lieber  die  Arl)eitsfähigkeit  ge- 
bildeter Erblindeten."     (Siehe  Beilage  IV.) 
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Bei-  Vortrag-  wird  mit  grossem  Beifall  aufgenommen.  Der 
in  demselben  g-estellte  erste  Antrag  wird  dahin  erweitert  und 
dann  angenonnnen : 

„Der  Cono-ress  sendet  nicht  nur  Herrn  Nadault  de  Buffon 
in  Paris,  sondern  auch  Herrn  Dr.  Armitage  in  London  als 
Erwiderung  auf  ihre  an  den  Congress  gerichteten  Schreiben 
telegraphische  Grüsse." 

Der  zweite  Antrag,  betreffend  die  Herausgabe  einer  Lebens- 
beschreibung der  vorzüglichsten  Blinden,  wird  dem  Ausschuss 
des  „^'el■eins  zur  Förderung  der  Blindenbildung"  überwiesen. 

Priisiddü  Dirrctor  EOESXEB.  Es  folgt  nun  No.  14  der 
Tagesordnung:  „Antrag  zur  Errichtung  einer  Hochschule  der 
Musik  für  Blinde"  von  George  Neumann  in  Königsberg  i.  Pr. 
Da  der  gedruckte  Antrag  in  Ihren  Händen  ist,  so  können  wir 
sogleich  in  die  Besprechung  eintreten.  Vorher  ertheile  ich  noch 
dem  Heri'n  Schriftführer  das  Wort. 

Schriftführer  BRAND  ST AETER.  Herr  George  Neumann 
hat  das  Comite  um  Verlesung  folgender  Ansprache  ersucht: 

„Li  der  Voraussetzung,  dass  vielleicht  einige  der  ge- 
ehrten Herren  in  Bezug  auf  Dringlichkeit  und  Zweck- 
mässigkeit meiner  dem  heutigen  Congresse  unterbreiteten 
Vorlage  behufs  Anregung  zur  Errichtung  einer  Hochschule 
der  Musik,  nebst  einer  mit  derselben  vereinigten  Bildungs- 
stätte des  allgemeinen  Wissens  für  Blinde,  mit  mir  ver- 
schiedener Ansicht  sein  könnten,  halte  ich  es  für  nöthig, 
der  geehrten  Versammlung  zur  nähern  Motivirung  meiner 
Vorschläge  noch  einige  Bemerkungen  zu  machen. 

Der  erste  Punkt,  welcher  bei  der  Frage  nach  Berück- 
sichtigung oder  Ignorinmg  meines  Antrages  zu  erledigen 
wäre,  ist  doch  die  Erwägung,  ob  der  von  den  geehrten 
Herren  gemachten  Erfahrung  nach  unter  der  Gesammtheit 
der  blinden  Zöglinge  eine  namhafte  Proportion  von  solchen 
Individuen,  die  mit  guten  musikalischen  Anlagen  begabt 
wären,  sich  herausgestellt  oder  nicht  gezeigt  habe. 

W\i  dem  Vorbehalte,  mein  Urtheil  über  das  Resultat 
einer  solciien  Erwägung  zwar  nicht  als  maassgebendes  an- 
zusehen, glaube  ich  mit  der  Annahme  von  einem  sich  gün- 
stig herausstellenden  Verhältnisse  nicht  fehlzugehen.  Ich 
halte  nändich  dafür,  dass  in  grösseren  Blinden-Instituten  ein 
nach  Zeit  und  Ort  jeweilig  verschiedenartig  auftretender 
Procentsatz  des  Zahlenverhältnisses  derer  mit  nur  geringe- 
rer Begabung  für  ]\lusik  und  der  so  Beanlagten,  dass  ihnen 
eine  volle  Ausbildung  zu  wünschen  wäre,  ein  solches  Durch- 
schnittsresultat erweisen  m(ichte,  welchem  zu  P'olge  die  An- 
zahl der  für  die  Hochschule  Geeigneten  eine  zur  Unter- 
bringung in  eine  einzige  Anstalt  zu  grosse  sein  dürfte. 

Der  zweite  Punkt,  der  sich  Ihrem  Bedenken  entgegen- 
stellen möchte,  ist  die  Frage,  ob  diejenigen  Zöglinge,  welche 
mit   guten   musikalischen  Anlagen  ausgestattet   sind,   auch 
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solche  für  die  weitere  Intellio^enz  des  Geistes  besitzen,  um 
für  eine  iKihere  Lehrthätig'keit  befähigt  zu  werden. 

Diesem  eventuellen  Bedenken  gegenüber  möchte  ich 
auf  die  Betrachtung  hinweisen,  dass  Lehrer  und  Erzieher 
wegen  des  Umstandes,  dass  je  nach  Individualität  des 
Schülei-s  die  in  ihm  schlummernden  Geisteskräfte  früher 
oder  häufig  erst  spät  zur  Entfaltung  gelangen,  über  die 
Höhe  des  einem  Schüler  erreichbaren  Zieles  sich  sehr  oft 
täuschen.  Weshalb  meiner  Ansicht  nach  Neigung  zum 
Streben  nach  Höherem  als  gültiges  Kriterium  angesehen 
werden  müsse,  um  solchen  Schülern  die  Erreichung  derar- 
tiger Wünsche  ermöglichen  zu  helfen.  Die  unsäglichen 
Qualen  der  Seele,  die  aus  dem  Streben  nach  einem  höhern 
Ziele  bereitet  werden,  an  dessen  Erreichung  man  sicli  durch 
Fesselung  seiner  Schwingen  mit  Banden,  die  nicht  von  der 
Natur  geschlungen  sind,  verhindert  sieht,  diese,  wahrlich 
keine  Phantasieleiden  zu  nennenden  Qualen,  meine  Herren, 
welche  einigermaassen  durch  die  Worte  des  Dichters:  „Nur 
wer  die  Sehnsucht  kennt,  weiss,  was  ich  leide!"  charakte- 
risirt  werden  können,  verdienen  gewiss  unter  den  zu  Ihrer 
Beachtung  sich  vorfindenden  ]\Iaterien  eine  bevorzugte  Be- 
rücksichtigung zu  erfahren.  —  Es  ist  wohl  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  die  Herren  mit  mir  darin  übereinstimmen 
werden,  dass  ein  Musiklehrer,  der  seine  Aufgabe,  die  darin 
besteht,  dass  er  vermöge  seiner  Intelligenz  die  verschiede- 
nen Schülerindividualitäten  richtig  zu  erfassen  und  zu  be- 
handeln wisse,  ganz  erfüllen  und  es  den  Besten  seiner 
sehenden  Berufsgenossen  gleich  tliun  will,  zu  seiner  Aus- 
bildung aller  der  von  mir  in  der  Specificirung  der  Lehr- 
fächer genannten  Discipliuen  des  Wissens  nöthig  habe. 

Noch  muss  ich  auch  mit  besonderem  Nachdrucke  be- 
tonen, dass,  wiewol  ich  in  meiner  Brochüre  die  höhere 
Schulinspection  der  Blindeninstitute  als  eine  dem  Staate  zu- 
kommende Aufgabe  bezeichnet  habe,  es  kaum  zu  hofl:en  sei, 
dass  einer  vereinzelten  Verlautbarung  von  Seiten  einer 
Staatsregierung  Gehör  und  Berücksichtigung  zu  theil  wer- 
den dürfte,  bevor  Sie  nicht,  meine  Herren,  diese  meine 
Ansicht  von  der  Staatspflicht  auch  zu  der  Ihrigen  gemacht 
und  diejenigen  Schritte  getlian  haben  werden,  welche  er- 
forderlich sind,  um  diese  Anschaung  von  der  Staatspflicht 
zu  der  ihr  gebührenden  Berücksichtigung  von  Seiten  der 
Staatsregierung  zu  verhelfen." 

Präsident  Diredor  R0E8NER.  Wir  treten  nun  in  die 
Verhandlung  des  Gegenstandes  ein.  Ich  bitte  die  Herren,  sich 
zum  Wort  zu  melden. 

Lehrer  HÄRTENS  beantragt  zur  Tagesordnung  überzu- 
gehen, weil  Herr  Neumann  sich  in  seiner  Brochüre  in  scharfer 
Weise  über  die  Thätigkeit  der  Blindenanstalten  ausspreche,  ohne 
dass  er  dieselben  kenne.  (Folgt  die  tlieilweise  Verlesung  eines 
Briefes,  in  welchem  dieses  behauptet  wird.) 
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Donwrf/nnisf  FRANZ.  Ich  halte  es  zwar  nicht  für  thiinlich, 
an  diesem  Orte  Herrn  Neumann's  Vorlage  zu  herathen,  müclite 
ilin  aber  doch  gegen  den  eben  gehörten  Vorwarf  in  Schutz  neh- 
men. Herr  Neuniann  lebt  in  Königsberg  i.  Pr.,  kennt  daher 
wenigstens  diese  Blindenanstalt. 

Lehrer  Brandstaeter  und  Inspector  Schoen,  welche  beide  be- 
haupten, Herrn  Neumann's  Verhältniss  zur  König'sberger  Anstalt 
zu  kennen,  tn^iMi  Herrn  Franz  entgegen  und  bestätigen,  dass 
Herr  Neuinann  wol  hin  und  wieder  mit  den  Lehrern  der  dortigen 
Anstalt  zusammentreffe,  sich  abei-  niemals  um  die  Arbeit  und 
Entwicklung  der  Anstalt  gekümmert  habe.  Herr  Inspector  Schoen 
erklärt,  der  Verfasser  des  von  Herrn  Martens  angeführten  Brie- 
fes zu  sein. 

Präsident  Direcfor  ROESNER.  Ich  frage  Herrn  Franz, 
ob  er  seinen  Aussprucli:  „Es  sei  nicht  thunlich,  an  diesem  Orte 
über  Herrn  Neumann's  Vorlage  in  Berathung  zu  treten"  als  An- 
trag formuliren  woUe? 

Donwrfianist  FRANZ.  Als  Antrag  wünsche  ich  den  Aus- 
spruch nicht  aufgefasst  zu  sehen. 

Diredor  FERCHEN.  Ich  stelle  den  Antrag;,  zur  Tages- 
ordnung überzugehen,  weil  es  nicht  thunlich  ist,  hier  über  diese 
Vorlage  zu  sprechen.     (Wird  einstimmig  angenommen.) 

Präsident  Direetor  ROESNER.  Von  dem  blinden  Orga- 
nisten Herrn  Otto  Gehrke  in  Berlin  ist  folgender  Antrag  einge- 
reicht worden: 

1)  In  Rücksicht  darauf,  dass  die  Verhandlungen  und  Be- 
schlüsse eines  Blindenlehrer-Congresses  für  Blinde  stets 
von  ausserordentlichem  Interesse  sein  werden  und 

2)  in  Anbetracht,  dass  es  nützlich  und  ehrenvoll  erscheint, 
die  Blinden  möglichst  thätigen  Antheil  an  der  Ver- 
besserung ihres  und  des  Looses  ihrer  Leidensgenossen 
nehmen  zu  lassen, 

spricht  der  HL  Blindenlehrer-Congress  den  Grrund- 
satz  aus,    dass  Blinde  zu  jedem  Congress    als  Mit- 
glieder sich  melden   dürfen  und  nach  Prüfung  der 
Verhältnisse  zugelassen  werden  sollen. 
Zu  diesem  Antrage  sprechen: 
Dir(>ctor    ENTLICHER.      Unsere   Blindenlehrer  -  Congresse 
setzen  sich  zusammen  aus  den  Leitern  und  Lehrern  von  Blinden- 
anstalten.    Hierin  liegt  ausgesprochen,  dass  alle  diejenigen  Blin- 
den,   welche  Leiter  oder  Lehrer  an  Blindenanstalten  sind,  auch 
das  Recht  haben,  Mitglieder  des  (Kongresses  zu  sein.     Alle  ande- 
ren Bünden    haben  gar  nicht  das  Bedürfniss,    auf  dem  Congress 
anwesend  zu  sein  und  mitzustimmen. 

Diredor  HELLER  spriclit  sich  gegen  den  Vorredner  aus. 
Es  sei  eine  Grausamkeit,  einen  Blinden,  der  das  Bedürfniss  habe, 
auf  einem  Congress  anwesend  zu  sein,  zurückzuweisen. 

Inspector  WULFF  kennzeichnet  seine  Stellung  zum  Antrage 
also:  Ich  räume  jedem  Blinden  das  Recht  ein,  als  Gast  in  un- 
sere Versammlungen  zu  kommen.    Ja,  ich  gehe  noch  weiter;  ich 
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will  ihm  die  Stelle  eines  Sachverständigen  einräumen.  Wie  die 
Eeo-iernnp-  nun  ihre  Sachverständif>-pn  um  Rath  fragt,  ihnen  aber 
nicht  das  Recht  gieht,  durcli  Ah'j.-Jx^  der  Stimmen  direct  auf  die 
Entscheidung  einer  Fiage  einzuwirken,  so  will  ich  auch  nur 
den  Rath  der  Rlinden.     Weiter  können  wir  nicht  gehen. 

Oherlchrcr  BII'MKR.  Es  kiinne  dieser  Gegenstand  gar 
nicht  zur  Verhandlung  kommen.  Zunächst  müsste  ein  Vorantrag 
gestellt  werden,  dahin  gehend,  dass  der  Beschluss  des  Dresdener 
Congresses  aufgehoben  weiden  solle,  nach  welchem  kein  Blinder; 
welcher  nicht  Leiten-  oder  Lehrer  einei-  Blindenanstalt  sei,  W\i- 
glied  des  Congresses  sein  dürfe. 

Präsiilcni  Dircctor  ROESNEB.  Li  dem  Dresdener  Congress- 
bericht  ist  dieser  Beschluss  nirgend  verzeichnet,  deshalb  durfte 
ich  auch  diesen  Antrag  ohne  Weiteres  zui-  Verhandlung  bringen. 
Das  Local-Comite  ist  lange  unschlüssig  irewesen,  wie  es  in  dieser 
Angelegenheit  handeln  sollte.  Endlicli  hat  es  sich  dafür  ent- 
scheiden müssen,  den  Bitten  von  Männern,  welche  als  Blinde 
selbstständig  dastehen,  Blinde  untenichten  und  eine  ehrenvolle 
Stellung  im  Leben  einnehmen,  nachzugeben  und  sie  als  Mitglieder 
des  Congresses  einzutragen.  Blinde,  welche  nicht  selbstständig 
im  Leben  dastehen,  sind  hier  auch  nur  als  Gäste  anwesend. 

Director  SCHÄFER  beantragt  den  Namen  des  Congresses 
zu  ändern,  weil  sonst  kein  Ende  des  Streites  abzusehen  sei. 

Lehrer  FREVDENBERG  erklärt,  dass  er  als  Halbblinder, 
der  mehr  und  mehr  die  geringe  Kraft  seines  Augenlichtes  ver- 
liere, immer  ein  grosses  Interesse  für  die  Entwicklung  des  Blin- 
denwesens  gehegt,  aber  doch  mit  grossem  Zagen  und  nur  auf 
Vorstellungen  seiner  Freunde  sich  als  iMitglied  zum  Congress 
gemeldet  habe.  Er  habe  in  der  Vei'samnilung  viel  gelernt,  vor 
Allem  aber  ersehen,  dass  es  unter  den  ^^rtretern  der  Blinden- 
anstalten viele  Männer  gäbe,  welche  ein  warmes  Herz  für  die 
Sache  der  Blinden  hätten.  Er  bitte  nun  die  Versammlung,  ihr 
Herz  den  Wünschen  der  Blinden  nicht  zu  verschliessen. 

Director  FERCHEN.  Es  ist  in  diesen  Tagen  schon  so  oft 
an  unser  Herz  appellirt,  dass  es  scheinen  könnte,  als  hätten  wir 
gar  keines.  Aber  lassen  wir  doch  auch  den  Verstand  reden.  Es 
handelt  sich  hier  um  Beschlüsse,  welclie  für  die  Einrichtung  un- 
serer Blindenanstalten  maassgebend  sein  sollen.  Wollte  nun  ein 
Local-Comite  irgend  eine  A^nsicht  auf  alle  Fälle  zum  Beschluss 
erheben,  so  dürfte  es  ja  nur  die  Blinden  der  ganzen  Stadt,  der 
Provinz  einladen,  um  zu  siegen.  Hier  können  also  nur  Leiter 
und  Lehrer  von  Blindenanstalten  mitstimmen. 

Lehrer  MERGET  ßJind)  legt  dagegen  Verwahrung  ein,  dass 
irgend  ein  Blinder  sich  durch  ein  Local-Comite  bestimmen  lassen 
könnte,  gegen  seine  Ueberzeugung  für  dieses  oder  jenes  zu 
stimmen.  Alle  Blinde,  welche  diesem  Congress  als  Mitglieder 
angehörten,  seien  selbstständige  jMänner,  welche  nur  nach  eigener 
Ueberzeugung  stimmten.  Da  behauptet  worden  sei,  dass  es  sidi 
hier  um  pädagogische  Fragen  handele,  welche  auch  nur  von  Pä- 
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dagof^en  erledigt  werden  könnten,  so  frage  er  die  Versammlung, 
ob  ein  Blinder,  wenn  er  auch  nur  ein  einziges  blindes  Kind  un- 
terrichte, nicht  eben  so  gut  seine  Erfahrungen  und  Ansichten 
aussprechen  dürfe,  als  ein  Anstaltslehrer,  dei-  20  bis  30  Schüler 
zu  unterrichten  habe.  Er  bitte  daher,  den  Antrag  anzunehmen. 
Da  schon  mehrmals  der  Antrag  auf  Schluss  der  Debatte  ge- 
stellt worden  ist,  so  giebt  der  Pi-äsident  diesem  Wunsche  nach 
und  ertheilt  nur  noch  Herrn  Inspector  Wulff  das  Wort  zur  Yei- 
lesung  eines  Gegenantrages. 

Inspector  WULFF.  Ich  stelle  folgenden  Gegenantrag:  Der 
Congress  beschliesst,  dass  ihm  bei  seinen  Versammlungen  Blinde, 
«auch  wenn  sie  nicht  Lehrer  sind,  als  Gäste  stets  sehr  willkom- 
men sind  und  dass  ihnen  auf  Wunsch  auch  das  Wort  ertheilt 
werden  soll. 

Direcfor  LAVANCHY.  Er  habe  es  nicht  erwartet,  dass, 
wenn  ein  Blinder  so  bittet,  Avie  es  eben  geschehen,  die  Versamm- 
lung sich  entschliessen  könne,  Blinde  als  Mitglieder  nicht  zuzu- 
lassen. Redner  theilt  dann  mit,  dass  der  1878  in  Paris  abgehal- 
tene Blindenlehrer-(,'ongress  sogar  von  einem  Blinden  und  zwar 
zu  grossester  Zufriedenheit  der  Versammlung  geleitet  worden  sei 
und  von  vielen  Blinden  besucht  gewesen  wäre,  die  alle  ohne 
Weiteres  als  Mitglieder  angesehen  worden  seien. 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  über  den  Antrag  Wulff 
erklärt  sich  die  Majorität  für  denselben. 

Präsident  Direetor  ROESNER.  Es  ist  so  eben  ein  Schrei- 
ben des  Herrn  Direetor  v.  St.  Marie  an  den  Obmann  des  Aus- 
schusses eingegangen,  welches  Herr  Direetor  Mecker  so  freund- 
lich sein  wird,  vorzulesen. 

Direetor  MECKER  liest: 

Berlin,  den  29.  Juli  1879. 
Hochgeehrter  Herr  College! 
In  der  Voraussicht,  dass  Sie  ganz  gewiss  mit  mir  glei- 
cher Ansicht  sein  Averden ,   stelle  ich  an  Sie  die  freundliche 
Bitte,    mit   mehreren    anderen   Herren  Collegen    Herrn  I>i- 
rector  Roesner  zu  veranlassen,  dass  er  die  Herausgabe  eines 
zweiten  Bandes  der  Schiller  -  Anthologie    und  zwar  diesmal 
in  Braille'scher  Schrift  als  Privatunternehmen  der  Berliner 
Blindenanstalt    fortsetze  und   die  Vollendung  dieses  Buches 
bis  zu  ^^'eihnacht  di(\;es  Jahres  bewerkstellige. 
Mit  aller  Hochachtung  zeichne  in 

collegialer  Ergebenheit 

v.  St.  Marie. 

Oberlehn  r  RIEMER  hebt  hervor,  (la>s  diese  Angelegenheit 
eine  reine  Privatsache  sei  und  darüber  nicht  abgestimmt  werden 
könne. 

Direetor  MECKER.  Es  wäre  wenigstens  wünschenswerth, 
dass  die  Versammlung  ihre  Zustimmung  zu  diesem  Unternehmen 
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zu  erkennen  gäbe,  damit  Herr  Director  Roesner  wüsste,  dass  es 
kein  gewagtes  sei. 

Präsident  Director  ROESNER  zieht  die  Vorlage  zurück  und 
erklärt  die  Sitzung  für  geschlossen. 

Scliluss  der  Sitzung  4%  Uhr. 


IIL  Sitzung. 

Mittwoch,   den   30.   Juli    1879. 

Eröffnuno-  um  9  Ulir  Vormittag'. 


Präsident.  Icli  liabe  zunächst  die  Elire,  der  Versammlung- 
den  Herrn  Major  Tclieno-Ki-Tong-,  attacbe  militaire  ä  la  leg-ation 
de  Chine,  A[itg-lied  des  universellen  Congresses  von  Paris,  vorzu- 
stellen. 

Ich  bitte  Herrn  Director  Moldenhawer,  nach  der  Verlesung- 
des  Protokolls  sogleicli  seinen  Vortrag-  zu  beginnen,  und  ersuche 
den  Herrn  Schriftführer,  das  Protokoll  zu  verlesen.    (Geschieht.) 

Wünscht  Einer  der  Herren,  zum  Protokoll  das  Wort  zu 
nehmen? 

Director  FERCHEX  (Kid).  In  Bezug  auf  den  Vortrag  des 
Herrn  Roesner  über  Seilereibetrieb  in  den  Blindenanstalten  wollte 
ich  Ilinen  gestern  noch  eine  Mittheilung  machen  und  hatte  mich 
deshalb  zum  Wort  gemeldet,  ohne  vorher  gehört  zu  haben,  dass 
der  Schluss  der  Debatte  beantragt  war.  Ich  kam  nicht  zum 
Wort  und  halte  mich  für  verpflichtet,  diese  ]\rittheilung  jetzt  zu 
machen:  sie  l)etrifft  den  Arbeitsbetrieb  in  unserer  Blinden- 
anstalt. 

In  Folge  der  Berliner  Seiler-Ausstellung  hat  Se.  Excellenz  der 
Herr  Marine-Minister  v.  Stoscli  an  die  kaiserliche  A\'erft-Abthei- 
lung  in  Kiel  die  Weisung  ergehen  lassen,  fortan  die  Seilerwaa- 
ren,  soweit  die  Kieler  Anstalt  sie  liefern  könne,  wm  derselben 
zu  beziehen.  Ich  meine,  das  ist  etwas  Erfreuliches  für  uns  Alle, 
Liefern  wir  also  Arbeiten,  die  den  Arbeiten  der  Vollsinnigen 
gleich  sind,  dann  dürfen  wir  darauf  rechnen,  dass  der  Blinde  mit 
ihnen  nicht  blos  die  Gunst  des  Publikums,  sondern  auch  die 
Gunst  der  Behörden  erwirbt. 

Director  ENTLICHER.  Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten 
zu  einer  ganz  kurzen  Bemerkung.  Es  hcisst  im  Protokoll,  die 
Herren  Scliäfer,  Entlicher  u.  s.  w.  sprechen  sich  über  den  Seile- 
reibetrieb    in   ihren  Anstalten   aus.    In   unserer  Anstalt  ist  bis 
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jetzt  die  Seilerei  niclit  einofefiilirt.  Ich  bitte  das  zu  corrigiren, 
um  j(Hle  rndeutliclikeit  zu  vermeideu. 

Friis'uhnit.  Es  ist  uur  <iesa<.',t.  d-i  s  die  geuannten  Herren 
alle  in  überaus  empfehlender  Weise  fiir  den  Seilereibetrieb  ge- 
sprochen haben.  (Das  Protokoll  wird  von  der  Versammlung  ge- 
nelimiut.) 

No.  15  der  Tagesordnung:  „Ueber  Selbsterwerb,  Unter- 
stützung und  Versorgung  d<'r  Blinden." 

Vortrag  von  Dircctor  Moldenhawer  (Siehe  Beilage  V.), 
welchei-  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommen  wird. 

Director  MECKER.  Ich  erlaube  mir  den  Antrag  zu  stel- 
len, ohne  weitere  Di^cussion  diesen  Vortrag  des  Herrn  Director 
^bddenljawer  aus  Kopenhagen  im  Bericlit  zum  Abdruck  zu 
bringen. 

S('ii/in((r-l)l)-ccfor  SCHWABZ.  Ich  möchte  mir  die  Frage 
erlauben,  ob  jede  weitere  Discussion  über  diesen  Gegenstand  ab- 
geschnitten werden  soll. 

Dircctor  MECKEIi.  In  meinem  Antrag  war  das  allerdings 
beabsichtigt.  Meines  Erachtens  enthält  der  Vortrag  Belehrendes 
genug,  so  dass  die  Discussion  unn()thig  ist,  und  um  die  Zeit  nicht 
zu  verlieren,  die  Avir  nocli  sehr  nothwendig  brauchen,  erlaube 
ich  mir  zu  beantragen,  ohne  Discussion  über  den  Vortrag  zur 
Tagesordnung  überzugehen. 

Dircctirr  EXTLICHEB.  Gestatten  Sie  mir,  zu  dem  so  eben 
vernommenen  Vortrage,  der  uns  ein  so  erquickendes  Bild  von 
dem  Zustande  der  Blinden-Fürsorge  in  Dänemark  geboten  hat, 
eine  kleine  Resolution  beizufügen  und  dieselbe  ganz  kurz  zu  mo- 
tiviren.  Wie  sich,  so  zu  sagen,  von  selbst  ergiebt,  erscheint 
der  Blindenlehrer-Congress  in  erster  Linie  berufen,  mit  Nach- 
druck für  die  Sache  einzutreten,  welcher  er  sich  geweiht  hat, 
und  als  Anwalt  die  Interessen  seiner  Schutzbefohlenen  mit  allen 
seinen  Kräften  zu  verfolgen.  Von  allen  Seiten  dringen  zu  uns 
die  Kla.oerufe  jener,  leider  muss  ich  sagen  vieler  Tausende  bil- 
dungsfähiger blinder  Kindei-,  welche  ohne  Erziehung  und  Unter- 
richt aufwachsend,  ihres  Lebens  traurige  Nacht  fristen,  und 
welche  an  uns,  ihre  berufenen  Anwälte,  die  Frage  richten:  was 
habt  Ihr  in  dem  Conuress  für  uns  gethan,  —  damit  auch  uns 
unser  gutes  mensch! iches  Recht  werde,  und  wir,  als  Menschen- 
kinder geachtet,  einer  angemessenen  Erziehung  und  eines  auge- 
messenen  Unterrichts  tlu^ilhaftig  werden?  Ich  will  nicht  an  der 
Hand  statistischer  Ausweise  ziftermässig  die  Schuld  feststellen, 
welche  das  aufgeklärte  neunzehnte  Jahrhundert,  das  Zeitalter 
der  Humanität,  seinen  blinden  Zeitgenossen  abzustatten  hat; 
diese  Schuld  ist  aber  sehr  gross,  und  da  bedaure  ich  zum  ersten 
Male,  dass  der  Blindenlehrer-! 'ongress  keine  Executivgewalt  be- 
sitzt und  nicht  (lecr(itiren  kann,  dass  das  Wort  Humanität,  mit 
welchem  wiikliche  oder  angebliche  Volksmänner  so  gern  spielen, 
mit  einer  Taxe  belegt  werden  kann.  Ich  bin  übei-zeugt,  dass 
wir  auf  diesem  ^^'ege  für  unsere  blinden  Kinder  recht  bald  Blin- 
denanstalten  genug   bekämen.     Leider   sind   wir  dazu  nicht  im 


rj_ 

Stande,  thuii  wir  aber  docli,  was  wir  vermögen:  Mahnen  wir  die 
Schuldner  unserer  Zöftüiioc  an  ilire  Ptlidit  und  die  Blinden  wer- 
den uns  siclier  dafür  liaiik  wissen. 

A\'enn  schon    die    reine  Menschlichkeit,    noch  mehr  aber  die 
Nächstenliebe    uns    die  rtlicht    nahe  k';i,t,  für  das  hN^-lit  unserer 
Blinden  auf  Erzieliun;^-    und  Unterricht   mit  Nachdruck  einzutre- 
ten, dann  müssen  w'w   dies    um    so  mehr  thun.  als  ja  auch  vielg 
sociale    Gründe,    auf   wcirlic    icli    hiei'    niciit    näher    einzu<;ehen 
brauche,  zu  einem  solclicn  ^'orJ4(■ll('n  herausfoidern.   Mit  viel  Ge- 
nu<rthuun<i-  hat  es  uns  erfüllt,  als  wir  vor<;('stern  aus  dem  ]\Iunde 
des  ersten  A'eifreters  des  rntcrriclits   eines  liiossen  und  mächti- 
gen Staates  den  Ausdruck   des  warnitn  Interesses  für  die  Sache 
der    Blinden    vernommen    halten.      .Mü<:e    diese    hocherfreuliche 
Sympathiebezeuiiung'  eines  mächtigen  ^linisteis  für  unsere  huma- 
nitären   Bestrebungen    einen    lauten  A\'iederliall    in    den  Heizen 
aller  jener  Persönlichkeiten  finden,    denen    die  Fürsorge  liir  die 
Blinden  obliegt.     ]\Iöge    bald,    aber  recht  bald,  die  traurige  Zeit 
verschwinden,  wo  noch  viele  l'rival-]>]indenanstaltcn  mit  Bangen 
auf  das  Ergebniss  der  W'eilniachts-C'ollecte  blicken,  möge  die  Zeit, 
wo  manche  Blindenanstalt,  die    dcjcli    nur  dem  Staat  einen  Theil 
seiner  Last  abnimmt,  von  den  Launen  und  W^andlungen  eines  oft 
aus  Nicht-Fachmännern  zusammengesetzten  Curatoriums  abiiangT, 
einer  besseren  und  erfreulicheren  Zeit  weichen  und  unsern  Schütz- 
lingen das  werden,    was   ihnen   die  Humanität    des  aufgeklärten 
neunzehnten   Jahrhunderts    nicht   vorenthalten  darf,   nämlich  ihr 
heiliges  Recht  auf  Erziehung-    und   Unterricht,    und    ich   erlaube 
mir,  Ihnen  aus  diesem  Grunde  folgende  Resolution  zu  emiifehlen: 
Der  dritte  Blindenlehrer-l'ongress  erklärt,  dass  er  es  aus 
humanitären,    socialen    und  volkswirthschaftlichen  Gründen 
für  nothwendig-  halte,    dass    von  Seiten  des  Staats  für  eine 
ausg-iebige  Bildung    der  Blinden   gesorgt   und  den  Blinden 
in  Ländern,  wo  das  noch  nicht  geschehen  ist,  im  ^^'ege  der 
Gesetzgebung-    ihr  Recht  auf  Erziehung  und  Unterricht  ge- 
sichert werde. 

(Bravo !) 
Oberlehrer  RIE2IEB.  Meine  Herren!  Ich  schliesse  mich 
dem  Antrage  des  Herrn  Director  Mecker  vollständig  an,  aass 
eine  Discussion  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sich  an  den 
Vortrag  des  geehrten  Herrn  ^Moldenliawer  nicht  anschliessen 
mög-e.  Die  Prinzipien,  die  uns  der  geehrte  Herr  Redner  eni- 
wickelt  hat,  sind  zu  allgemein  geltende,  und  wo  sie  dies  nocli 
nicht  sind,  da  brechen  sie  wenigstens  als  eine  Morgenröthe  des 
aufgehenden  Tages  für  die  Blinden  an;  sie  fangen  an,  sich  Gel- 
tung zu  verschaffen.  Aber  eine  Bitte  möchte  ich  doch  ausspre- 
chen: ich  möchte  zwar  die  Discussion  ausgeschlossen  haben,  aber 
nicht  die  Aussprache  über  diesen  Gegenstand.  Ich  möchte  den 
Herren,  die  in  dieser  Beziehung-  Erfahrungen  gemacht  haben, 
das  ^^'ort  gegeben  sehen  zu  speciellen  ^littheiluugeu,  nicht  um 
derenwillen,  die  als  Lehrer  und  Leiter  der  Blindenanstalten  hier 
versammelt   sind,    sondern    um  der  verehrten  Gäste    Avillen,    die 
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hierher  gekommen  sind  und  — ohne  gerade  von  Berufswegen  an  den 
Blinden  Antlioil  nelimen  zu  müssen,  — für  die  materielle AVoliUahrt 
der  B'inden  ein  warnn^s  Interesse  li;i')."n.  Ich  glaube,  wenn  aus 
dem  Kreise  unserer  Versammlung  Mittlieilungen  —  erfreuliclie, 
vielleicht  auch  betrübende  —  gemacht  werden,  dadurcli  manches 
noch  für  die  Wohlfahrt  unserer  Blinden  erreicht  werden  kann. 

Dlrccfor  METZLER  (Hannoror).  So  sehr  ich  das  aner- 
kenne, was  mein  geeinter  Herr  Nachbar  gesagt  hat,  so  erlaube 
ich  mir  doch  zu  bemerken,  dass  die  meisten  von  uns  auf  dem 
Gebiete,  Avelclies  Herr  Moldenhawer  l)erührt  hat',  Viele  erfreu- 
liche, vielleicht  auch  traurige  Erfahrungen  gemacht  haben,  und 
so  angenehm  es  wäre,  wenn  diese  JMittlieilungen  hier  ausgespro- 
chen würden,  so  fürchte  ich  doch,  wenn  wir  uns  darauf  einlas- 
sen, Averden  wir  heute  nicht  fertig.  Ich  will  beispielsweise  sa- 
gen, dass  ich  aus  unserer  Blindenanstalt  in  Hannover  recht  Er- 
freuliches, analog  den  Kopenhagener  Mittheilungen,  eine  Viertel- 
stunde lang  erzählen  könnte,  und  Andere  gewiss  noch  mehr; 
aber  avo  soll  die  Zeit  hei'kommen! 

Ich  schliesse  mich  dem  Antrage  des  Herrn  Mecker  an,  in 
keine  weitere  Discussion  einzutreten. 

SeuHnardirecfor  SCHWÄRZ.  Wenn  der  Congress  zur  Re- 
solution, die  Herr  Director  Entlicher  aufgestellt  hat,  sicli  äussern 
will,  dann  habe  ich  jetzt  nichts  zu  bemerken;  soll  sie  aber  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden,  dann  möchte  ich  mich  zum 
"\^'orte  melden. 

Präsident  Direvior  ROESNER.  Es  liegt  zunächst  der  An- 
trag des  Herrn  Mecker  vor,  dahin  gehend:  die  Versanmiluug 
wolle  auf  jede  Discussion,  bezüglich  des  von  Herrn  Moldenhawer 
gehaltenen  Vortrages  verzichten  und  beschliesseu,  dass  dieser 
Vortrag  im  Bericht  des  Congi'esses  zum  Abdruck  komme. 

Zweitens  ist  ein  Antrag  von  Herrn  Entlicher  auf  Annahme 
einer  Resolution  gestellt,  und  drittens  hat  Herr  Oberlehrer  Rie- 
mer den  Antrag  gestellt,  dass  zwar  die  Discussion  ausgeschlossen 
sein  soll,  aber  eine  Aussprache  der  Congressmitglieder  über  die- 
sen Gegenstand  stattfinden  möge. 

Oberlehrer  RIEMER.  Ich  ziehe  meinen  Antrag  zu  Gunsten 
desjenigen  von  Herrn  Director  ]\Iecker  zurück. 

Direcior  MECKER.  Ich  füge  noch  hinzu,  es  werden  die 
Mitglieder,  Lehrer  und  Leiter  gebeten,  ihre  Eifahrungen  in  Be- 
zug auf  diesen  Punkt  in  dem  Organ  ve]()ifentlichen  zu  wollen, 
dann  kommen  sie  zur  Kenntniss  jedes  Einzelnen  von  uns. 

Präsident.  Ich  ersuche  diejenigen  Herren,  welche  den  An- 
trag Mecker  annehmen  wollen,  sich  zu  erheben.     (Geschieht.) 

Der  Antrag  ist  angenommen. 

Wir  kommen  nun  zur  Resolution  des  Herrn  Director  Entlicher. 

Direrfor  MAJ\()]VSKI  (Lemherg).  Ich  glaube,  dass  diese 
Resolution  gar  n'cht  nothwendig  ist,  denn  die  einzelnen  Länder 
thun  schon,  was  sie  kr)nnen.  Bei  uns  z.  B.  existirt  eine  Anstalt 
seit  1851.  Ich  habe  17  Knaben  und  12  Mädchen;  unsere  An- 
stalt wird  jetzt    auf   80    Zöglinge    erweitert;    wir   haben   schon 
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Grund  niid  Boden  anpekaiift,  und  icli  reise  umher,  um  Skizzen 
zu  sammeln  zu  einem  neuem  (xebäude;  bei  uns  ist  die  vSache 
äusserst  schwer,  und  (>s  wiid  doch  für  die  lilinden  gesorjit;  icli 
glaube,  das  ist  aucli  überall  so.     (Rufe:  Nein.) 

JJirrcfor  HKLLEB.  Ich  möchte  in  dieser  Resolution  gesagt 
wünschen  statt  ,.nr)thig-'  ,.dringend  nöthig"'.  Das  blosse  ,.nöthig-' 
ist  mir  zu  wenig.     (Beifall.) 

Scnnnnr-JJircrfor  S' 'TIWAh'Z.  Meine  Herren!  Ich  glaube, 
was  die  Ausbildung  der  Blinden  atibelangt,  so  ist  diese  Frage 
im  besten  Fluss,  und  ich  meine,  dass  in  sämmtlichen  Staaten  viel 
gethan  wird.  Aber  die  Blinden- Bildungs- Anstalten  arbeiten  — 
Avenigstens  in  vielen  Fällen  —  vergeblich,  wenn  nicht  die  Ver- 
sorgungsfrage besser  geregelt  wird.  Darum  möchte  ich  der  Re- 
solution des  Heirn  Director  Entlicher,  der  ich  im  übrigen  von 
ganzem  Herzen  zustimme,  noch  hinzugefügt  wissen,  „und  für 
zweckmässige  Versorgung  die  au?giei)igcn  ]\Iittel  der 
Staaten  nach  dieser  Richtung  auch  in  Anpruch  nehmen," 
also  nur  einen  Zusatz  im  Bctrclf  der  zweckmässigen  und  regel- 
mässigen Versorgung. 

Dircdor  MECKER.  Ich  möchte  den  Antrag  des  Herrn  Ent- 
licher mit  dem  Zusätze  „dringend"'  von  Herrn  Heller  unterstüt- 
zen. ]Vteines  Erachtens  ist  noch  viel  zu  tliun  übrig,  ehe  dieser 
Antrag  einmal  ausgeführt  ist;  bis  jetzt  existirt  in  keinem  einzi- 
gen Staate,  soviel  mir  bekannt,  die  Schulpflicht  für  blinde  Kinder; 
(Ruf:  in  Sachsen)  in  unserm  Staate  nicht;  es  sind  dies  jedenfalls 
Ausnahmen.  AVcnn  wir  zunächst  erreichen,  dass  in  allen  Staaten 
die  Schulpflicht  ausgesprochen  wird,  dann  haben  wir  viel  erreicht. 
Dass  der  Staat  auch  die  Pflicht  haben  soll,  für  die  Versorgung 
der  Blinden  einzutret(^i,  ist  nach  meiner  Ansicht  etwas  viel  ver- 
langt. Wir  müssen  bei  d(>m  jetzigen  Stande  der  Bliuden-Bildung 
und  -Versorgung  aus  Privatmitteln  soviel  zusammen  zu  schaffen 
suchen,  dass  dieselbe  in  der  Weise,  wie  sie  eben  jetzt  besteht, 
auch  ferner  ausgeführt  werden  kann;  das  ist  möglich,  wenn  die 
Blinden  soviel  wie  möglich  zu  selbstständigem  Erwerb  befähiot  wer- 
den. Im  Pralle  der  Noth  haben  wir  wenigstens  in  unserm  Staate, 
wenn  die  Büttel  der  Blindeu-Anstalten  nicht  ausreichen,  schon 
die  Unterstützungspflicht  der  (iemeinden.  Bei  uns  hat  jede  Ge- 
meinde die  Pilicht,  ihre  Armen,  die  sich  nicht  ernähren  können 
und  keine  Arbeit  haben,  zu  unterstützen,  deshalb  spreche  ich 
mich  nur  für  den  Antrag  Entlicher  mit  dem  Zusätze  von  Heller  aus. 

Director  ENTLICHEB.  Ich  wollte  mich  nur  den  Ausfüli- 
rungen  des  Herrn  Vorredners  anschliessen.  Ich  m/ichtc  die  Ver- 
sammlung Avarnen,  in  dieser  Angelegenheit  zu  weit  zu  gehen. 
Wenn  wir  das  erreichen,  was  unseien  Blinden  zusteht — ^  nämlich 
ihr  Recht  auf  Erziehung  und  Futerricht  —  dann  haben  wir  vor- 
läufig genug  gethan;  es  soll  unsern  Blinden  nur  dasselbe  wer- 
den, was  den  Sehenden  zugestanden  ist.  Für  Sehende  existiil 
Schulpflicht,  sie  soll  auch  die  Blinden  umfassen. 

Oberlehrer  BIEMEE.  Ich  könnte  mich  auch  bei  dem,  was 
von  den  beiden  Herren  Vorrednern  zu  dieser  Resolution  gesagt 
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woidou  ist,  bescheiden;  aber  ich  miiss  noch  einen  Schritt  weiter 
^ehen  in  Bezug:  auf  das  Zuhilferufen  der  Staatsunterstützung 
für  Versorgung  unserer  Blinden.  TcJi  sttdie  nicht  auf  dem  Stand- 
punkt zu  meinen,  wir  liätten  genug  gethan,  wenn  wir  nur  vom 
Staate  die  Ausbildung  unserer  Blinden  verlangen;  ich  denke, 
es  ist  Ptiicht  des  Staates  überall  da,  wo  für  die  allgemeine  Bil- 
dung Schul}) rti('ht  ist.  auch  für  die  Ausbildung  der  Blinden  zu 
sorgen;  diese  Verpflichtung  gehört  dem  Staate  meines  Erachtens 
voll  und  ganz  und  überall;  wo  sie  eingeführt  ist,  treten  die  er- 
freulichsten Besultate  zu  Tage.  Was  aber  die  Fürsorge  für  die 
Entlassenen  anlangt,  so  warne  ich,  die  Staatshilfe  dafür  in  An- 
spruch zu  nehmi'u,  weil  dann  die  Blindenanstalten  vollständig 
das  Recht  verlieren,  mit  ihren  Hilfeleistungen  zu  individualisiren. 
Es  niuss  dann  die  ganze  Hilfeleistung'  schon  der  Ordnung  des 
Rechnungswesens  wegen  in  ein  Schema  gebracht  werden.  Dann 
können  Sie  nicht  mehr  individualisiren,  und  ein  Hauptmoment, 
das  darin  liegt,  die  moralische  Würdigkeit  und  die  Unterstützung 
abhängig  zu  machen  von  der  moralischen  Führung,  fällt  gänzlich 
Aveg.  Der  Blinde  kann,  sobald  die  Einrichtung  Staatseinrichtung 
ist,  mehr  oder  minder  fordern,  wie  er  jetzt  den  Gemeinden  ge- 
genüber fordert,  und  eine  AMrksamkeit  unserer  angestrebten  Er- 
ziehung geht  auf  diese  \^'eise  auch  wieder  verloren.  Es  muss 
festgehalten  werden:  der  Blinde  muss  diesen  Fonds  für  Ent- 
lassene gegenüber  immer  als  Bittender  erscheinen  und  eine  Ge- 
genleistung uns  anbieten  für  unsere  Hilfe,  und  diese  Gegenleistung 
ist  keine  andere,  als  dass  er  sich  durchaus  moralisch  führt.  Die- 
ses Moment  geht  verloren  nach  unsern  Erfahrungen  in  Sachsen, 
sobald  wir  nicht  die  Fonds  für  Entlassene  lediglich  auf  die  Pri- 
vatwohlthätigkeit  gründen. 

Direrfor  MOLDENHAWER.  Icli  möchte  hervorheben,  dciss 
ich  bei  Blinden  nicht  für  Schulzwang  bin;  ich  glaube,  es  wäre 
richtiger,  wenn  man  sagte :  „bedingte  Veri)flichtung,  lür  den  Un- 
terricht der  Blinden  zu  sorgen."  Wenn  die  Eltern  nämlich  da- 
für sorgen,  dann  ist  der  SchulzAvang  überflüssig;  und  es  wäre 
auch  wohl  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Schulzwang  für  alle  Fälle 
passt.  — 

Seminaräiredor  SCHWABZ.  Ich  ziehe  nach  den  gehörten 
Erörterungen  meinen  Zusatz  zurück. 

Dirodor  MECKER.  x\llerdings  liegt  der  Schulzwang  in  dem 
Antrage  Entlicher  nicht  ausgesprochen;  ich  halte  es  aber  für  an- 
gezeigt, diesen  auszuspiechen.  In  dem  Antrage  Entlicher  ist 
nur  gesagt,  dass  der  Staat  die  Pflicht  habe.  Schulen  für  Blinde 
zu  errichten;  ich  meine  aber,  es  ist  auch  niithig  auszusprechen, 
dass  die  Eltern  verpflichtet  sind,  ihre  blinden  Kinder  in  die 
Schule  zu  schicken;  es  sollen  die  Blinden  vor  den  Sehenden  keine 
Ausnahmestellung  geniessen,  und  sollen  ebenso  gut  wie  die 
Sehenden  verpflichtet  sein,  Unterricht  und  Bildung  zu  geniessen. 
Wenn  wir  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  für  die  Erziehung 
des  Blinden  zum  brauchbaren  Gliede  der  menschlichen  Gesell- 
schaft die  geistige  Ausbildung  desselben  so  grossen  Werth  hat, 
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so  müssen  wir  auch  ausspreclicn:  dio  Eltern  sind  verpflichtet, 
die  betreffenden  Kinder  an  dieser  Ausbildung'  Theil  nelinien  zu 
lassen.  — 

Oberlehrer  FIEMER.  Ich  habe  Ihnen  vorher  unabsichtlich 
eine  Unwahrheit  g-esagt.  »Schulzwang-  in  der  enggefassten  Be- 
deutung- des  Worts  existirt  in  Sachsen  für  Hlinde  nicht,  aber 
Bildungszwang,  d.  h.  die  Gemeinden  müssen  nachweisen,  ob  sie 
ihre  Blinden  im  Kreise  der  Familien  ausbilden  können.  Aber 
dieser  Nachweis  kann  bei  100  Fällen  in  99  nicht  geliefert  wer- 
den, und  dann  sind  die  Gemeinden  vei-pflichtet,  ihre  Blinden  in 
den  Blindenbildungs-Anstalten  unterzubi'ingen. 

Direcfor  MAKOWSKL  Ich  möchte  mich  d<'m  Anti'age  Ent- 
licher anschliessen,  dass  dort,  wo  für  die  Erblindeten  kein  Schul- 
zwang besteht,  derselbe  eingeführt  werde.  Hei  uns  sind  die 
gesunden  Kinder  verpUichtet,  in  die  Schule  zu  gehen,  aber  blinde 
und  taubstumme  nicht. 

Seiiiinardircctor  SCHWABZ.  Ich  möchte  nur  um  Aufklä- 
rung in  Betreff  des  Schulzwanges  von  den  Herren  bitten,  die 
diesen  Punkt  besonders  betonen.  In  Preussen  besteht  (b'r  Schill- 
zwang' auch  für  blinde  Kinder,  sofern  sie  nicht  durch  iiiztliches 
Attest  als  schwachsinnig-  hingestellt  werden,  so  dass  sie  iiljei'haupt 
nicht  in  der  Schule  unterrichtet  Averden  können,  ^^'enn  dies 
nicht  der  Fall,  sind  die  Elitern  verpliichtet,  ihre  Kinder  in  die 
gewöhnliche  Schule  zu  schicken,  und  es  wird  auch  Seitens  der 
Polizei-Verwaltung-  darauf  gehalten.  Soll  nun  Schulzwang  hier 
das  bedeuten,  die  Eltern  sind  verpfliclitet,  ihre  Kinder  den  für 
Ausbildung  von  Blinden  hergericliteten  Schulen  zu  überweisen? 
Wenn  dies  g-emeint  ist,  so  müssen  doch  die  Mittel  dazu  vorhan- 
den sein;  denn  es  liegt  ja  gar  nicht  in  der  Eltern  Hand,  dass 
sie  ohne  Weiteres  die  nöthige  Pension  bezahlen  können;  dann 
wird  die  ganze  Frage  eine  Geldfrage. 

Dirrrfor  AfECKEB.  ^A'enn  ausgesprochen  wird,  der  Staat 
hat  die  Pflicht,  den  Kindern  Gelegenheit  .füi-  den  Unterricht  zu 
geben,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  der  Staat  auch  für  die 
Mittel  sorgen  niuss.  In  unserm  Staate  müssen  die  Provinzen  die 
Mittel  hergeben,  damit  unbemittelte  Blinde  Aufnahme  in  die  An- 
stalt finden.  In  der  Pheinprovinz  z.  B.  wird  jeder  Blinde,  wenn 
er  arm  ist,  in  eine  Freistelle  der  Anstalt  aufgenommen,  und  die 
Provinz  leistet  den  Zuschuss,  die  Gemeinde  gar  nichts. 

Direcfor  SCHÄEEB  (Er/cclberr/).  Es  ist  aus  dem  Organ 
und  meinen  eigenen  Mittheilungen  bekannt,  dass  meine  Anstalt 
eine  ganz  neue  Staatsanstalt  ist,  und  dass  es  mir  eine  Herzens- 
Angelegenheit  ist,  dass  die  Kinder  auch  dorthin  kommen;  für 
die  nöthigen  Mittel  sorgt  der  Staat.  Aber  es  muss  ein  Gesetz 
vorhanden  sein,  wodurcli  dis^  Eltern  wirklich  gezwungen  werden 
können,  die  Kinder  in  die  Anstalt  zu  l)ringeu.  Es  wäre  mir 
eine  grosse  Beruhigung,  wenn  der  Congvess  erklärte:  es  ist 
nöthig,  dass  aUe  blinden  Kinder,  die  vorhanden  sind,  in  die  An- 
stalt eintreten. 
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Director  OEHLWEIN.  Wir  liaben,  Gott  sei  Dank,  Scluil- 
zwang.  Wir  liatten  fi-üher  auch  blos  die  Maassregel,  die  Kinder 
sollten  gebildet  werden,  und  konnten  daher  auch  in  der  Volks- 
schule gebildet  Averden.  Jetzt  wird  bei  uns  mit  allen  Zwangs- 
maassregeln vorgegangen.  Wenn  die  Eltern  nicht  bezahlen 
können  und  die  Gemeinde  auch  nicht,  dann  muss  der  Staat  ein- 
treten. — 

Director  FERCHEN  (berichtet  über  Vorkommnisse  in  der 
Anstalt  zu  Kiel,  welche  die  Nothwendigkeit  gesetzlichen  Sclnil- 
zwanges  für  blinde  Kinder  illustriren  und  schliesst):  Für  Taub- 
stumme existirt  in  SchlesAvig-Holsteiu  Zwang,  für  Blinde  nicht.  — 
Ich  glaube,  wo  Provinzialanstalten  sind,  da  müssen  wir  Schulzwang 
haben.  Können  dann  die  Eltern  nicht  nachweisen,  dass  ihre 
Kinder  gehörig  gebildet  werden,  so  müssen  sie  dieselben  der 
Anstalt  überweisen.     (Bravo!) 

Präsident.  Ich  bitte  die  geehrte  Vei'sammlung,  eine  Mit- 
theilung des  Herrn  Geheimen  Über-Regierungs-Raths  Wätzold 
aus  dem  preussischen  Unterrichts-Ministerium  entgegen  zu  neh- 
men.  — 

Geheimer  Oher-Regierungsrath  WÄTZOLD.  Ich  äusserte 
nur  inmitten  der  Debatte  zu  meinem  Herrn  Nachbar  etwas  über 
die  Sache  und  bin  gern  bereit,  dies  auch  noch  persönlich  für  Sie 
Alle  zu  thun.  Die  Sache  liegt  ja  in  Bezug  auf  den  Schulzwang 
für  nicht  vollsinnige  Kinder  so,  dass  dieser  Zwang  ausgeübt 
werden  kann,  wenn  Anstalten  vorhanden  sind;  das  ist  vor  allen 
Dingen  Voraussetzung.  Das  andere  ist:  der  Zwang  hört  auf, 
wo  die  Familie  im  Stande  ist,  den  Unterricht  und  die  Bildung 
dem  Kinde  zu  vermitteln,  also  bedingt  in  der  Weise,  wie  Herr 
Director  Moldenhawer  schon  ausgesprochen  hat.  Es  wird  nir- 
gend so  weit  in  das  Recht  der  Familie  eiugegrifi'en  durch  das 
Gesetz,  weder  durch  das  jetzige  noch  durch  das  künftige  —  das 
Letztere  glaube  ich  aussprechen  zu  können,  da  ja  die  Sache  auch 
nach  der  Seite  der  Unterrichts-Gesetzgebung  berathen  wurde  — 
also  ich  sage,  es  Avird  nicht  so  weit  in  das  Recht  der  Familie 
eingegriffen,  dass,  wenn  sie  im  Stande  ist,  selbst  für  die  Unter- 
weisung ihres  nicht  vollsiunigen  Kindes  zu  sorgen,  sie  gezwungen 
würde,  dasselbe  der  Anstalt  zu  übergeben. 

Präsident.  Es  ist  ein  Antrag  auf  Schhiss  der  Debatte  ein- 
gebracht. Zum  Worte  sind  noch  gemeldet  die  Herren  Wulff, 
Meyer,  Heller  und  Oelilwein;  ich  ersuche  diejenigen  Herren, 
welche  für  Schluss  der  Discussion  stimmen,  sich  zu  erheben. 
(Geschieht.)  Es  ist  das  die  Majorität;  der  Schluss  der  Debatte 
ist  angenommen.  — 

Director  MEYER.  Ich  will  nur  ganz  kurz  sein.  Alle  un- 
sere Gesetze  sind  sehr  milde,  und  Mir  kennen  keinen  Zwang; 
wir  haben  aber  zu  kämpfen  mit  dem  Unwillen  der  Eltern.  Es 
ist  deshalb  ein  Gesetz  in  unserem  Institut,  das  vielleicht  Nach- 
ahmung veidient:  „Ueber  jedes  Kind,  das  in  die  Anstalt  kommt, 
wird  mit  den  Eltern  oder  Versorgern  ein  Contract  gemacht,  dass 
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das  Kind    in  den    ersten   zwei  Jahren    nicht  wieder  die  Anstalt 
verlassen  darf. 

(Die  Herren  Wulif,  Heller  und  Oehlwein  verzichten  darauf, 
sich  zur  Sache  zu  äussern.) 

Präsidcnf.  Ich  ersuche  diejenigen  Herren,  welche  der  Re- 
solution p]ntlicher  mit  dem  Zusatz  des  Herrn  Heller  beitreten, 
sich  zu  erheben.  (Gf^schieht.)  Die  Resolution  ist  angenommen, 
und  ich  bitte  den  Herrn  Scliriftfiihrer,  dies  in  dem  Protokoll  zu 
vermerken. 

(Der  Präsident  verliest  die  von  den  Herren  Ixeinhard  und 
Büttner  aus  Dresden  eingelaufenen  Telegramme  und  macht  einige 
weitere  i\Iittheilungen  zu  der  auf  6  l'hr  Nachmittags  vom  ]\Ia- 
gistrat  angesetzten  I^'ahrt  iiitch  Treptow.  Alsdann  bittet  der 
Präsident  die  Versammlung,  die  ohne  Verschulden  des  Herrn 
Director  HelUn-  verspätet  eingetroffenen  j\Iodellir-  und  Zeichen- 
Arbeiten,  welche  nunmehr  jinsgestellt  sind,  zu  besichtigen.) 

Dlredor  MAKO  WSKI.  Ks  wäre  wünschenswerth,  dass  in 
Zukunft  alle  Herren,  welche  den  Congress  besuchen,  eine  voll- 
ständige Ausstellung  von  technischen  Arbeiten  und  Unterrichts- 
mitteln ihrer  Lehranstalten  machen,  damit  man  vergleichen  kann. 
Man  kann  ja  nicht  nach  alleii  Anstalten  reisen,  um  diese  Sachen 
anzusehen;  durch  die  Ausstellung  hätten  wir  eine  Gelegenheit 
zu  sehen,  was  in  andern  Anstalten  gelehrt  wird. 

Präsident.  Ich  erlaube  mir  zu  erwidern,  dass  auf  bezügliche 
Anfragen  wegen  der  Ausstellung  von  Lehrmitteln  und  industrieel- 
len  Elrzeugnissen  der  Anstalten  an  die  betreffenden  Fragesteller 
die  Erwiderung  ergangen  ist,  es  sollten  auf  dem  HI.  Congress  in 
Berlin  nur  Gegenstände  zur  Ausstellung  gelangen,  welche  auf 
den  bisherigen  Kongressen  nicht  ausgelegt  gewesen  sind,  und 
welche  als  neu  oder  sonst  in  irgend  einer  Weise  hervorragend 
unser  Interesse  herausfordern.  Es  ist  dem  durch  die  gegenwär- 
tige Ausstellung  entsprochen  worden,  und  das  Comite  liat  weder 
Mtihe,  noch  Kosten  gespart,  um  die  Ausstellung  auch  complett 
zu  machen. 

Ohcrlchrcf  EIEJSJKB.  Gestatten  Sie  mir  für  die  Zukunft 
eine  Bitte:  Ich  möchte  das  zukünftige  Local-C'omite  ersuchen, 
bei  der  ersten  Bekanntmachung,  wann  der  Congress  stattfinden 
soll,  sogleich  mit  zu  bemerken,  ob  eine  Lehr-  beziehentlich  Ar- 
beits-Ausstellung  mit  dem  Congress  vereinigt  werden  soll.  Ich 
hätte  gern  auch  etwas  ganz  Neues  ausgestellt,  aber  ich  habe 
nicht  gedacht,  dies  thun  zu  können,  weil  eine  derartige  Mitthei- 
lung nicht  blos  auf  diesem,  sondern  auch  auf  den  übrigen  Kon- 
gressen fehlte. 

Präsident.  Es  ist  ein  Antrag  eingegangen  zur  Geschäfts- 
Ordnung  : 

Der  Congress  beauftragt  das  Local-Comite  des  IV.  Con- 

gresses,  der  Vorversamnilung  desselben  den  I^ntwurf  einer 

Geschäftsordnung    für    die    Congress -Versammlungen    unter 

Berücksichtigung    folgender    Punkte    zur    Beschlussfassung 

vorzulegen. 
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1)  Jeder  Yortrap-  ist  vierzig-  Tage  vur  Abhaltung  des  Cou- 
gresses  dem  Local-Comite  unter  Einreichung  der  Dispo- 
sition anzuzeigen. 

2)  Die  Dauer  eines  Vortrages  soll  in  der  Regel  auf  30  :\Ii- 
nuten  Iteschränkt  sein. 

3)  Es  sind  in  der  Regel  nicht  mehr  als  vier  Gegenstände 
auf  die  Tagesordnung  eines  Tages  zu  stellen. 

4)  In  der  Discussion  darf  Jeder  über  denselben  Gegenstand 
nur  dreimal  und  zur  Zeit  nur  10  Minuten  sprechen. 

5)  Ein  in  der  Discussion  gestellter  Antrag  muss  von  we- 
nigstens zehn  Mitgliedern  unterstützt  Averden,  wenn  er 
zur  Debatte  gelangen  soll. 

gez.    Ferchen,  Krüger,  Mohr,  Heller,  Schoen,  Krause. 

Meine  Herren!  Es  ist  ein  Antrag  auf  Einführung  einer 
Geschäftsordnung,  wie  Ihnen  bekannt,"  für  diesen  ("ongress  in 
unserer  Vorversammlung  auch  gestellt,  indessen  nicht  unterstützt 
worden.  Es  hat  der  ('ongress  ohne  diese  Geschäftsordnung  zu 
tagen  unternommen,  und  dies  ja  glücklich  bis  zu  dieser  Stunde 
durchgeführt.  A^'ir  hoffen  auch,  ohne  Schädigung  der  Sache  mit 
unsern  "\^erhandlungen  zum  Schlüsse  zu  gelangen.  Ich  erlaube 
mir  der  geehrten  Versammlung  vorzuschlagen,  heute  nur  den 
ersten  Punkt  in  nähere  Erwägung  zu  ziehen,  und  die  Punkte 
2  —  5  dem  neu  zu  wählenden  Local-C'omite  für  den  folgenden 
Congress  zu  überlassen.  (Zustimmung.)  Die  Versammlung  ist 
damit  einverstanden. 

Es  lautet  der  erste  Punkt:  Jeder  Vortrag  ist  40  Tage  vor 
Abhaltung  des  Congresses  dem  Local-Comite  unter  Einreichung 
der  Disposition  anzuzeigen.  — 

Meine  Herren!  Die  Einladung  zu  dem  IJI.  Congress,  der  in 
den  letzten  Tagen  des  Juli  stattfinden  sollte,  ist  im  October  vo- 
rigen Jahres  erlassen  und  in  dieser  Einladung  schon  gebeten 
worden  um  rechtzeitige  Anmeldung  von  Vorlagen,  Anträgen,  Vor- 
trägen, Anfragen  und  dergleichen;  aber  es  sind  nur  wenige  An- 
meldungen unmittelbar  darauf  eingegangen.  Ein  bestimmt  fest- 
gesetzter Abschluss  einer  solchen  Änmeldungsfrist  wird  kaum 
inne  gehalten  werden  können ;  es  sind  dabei  so  vielerlei  ]\[omente 
zu  berücksichtigen,  und  einer  wichtigen  und  hochinteressanten 
Sache  zu  Liel)e  dürfte  man  avoI  von  einer  festen  Schliessung 
und  Grenzsperre  absehen.  BefürAvortet  möchte  auch  ich  sehen 
die  rechtzeitige  Einreichung  von  Vorträgen,  Anträgen  und  Aus- 
stellungs-Gegenständen. Sie  haben  keine  Ahnung,  Avas  Ihr  Comite 
in  den  letzten  Tagen  für  eine  Arbeitslast  gehabt  hat  mit  den 
Ausstellungs-Gegeuständen.  Trotz  aller  Bitten,  dieselben  dahin 
zu  dirigiren,  Avohin  sie  gehören  —  es  ist  wohl  hier  und  da  ein 
Missverständniss  daran  Schuld  gewesen  —  ist  dies  doch  nicht 
von  allen  Seiten  geschehen,  so  dass  Avir  alle  Kräfte  haben  auf- 
bieten müssen,  um  den  gestellten  Anforderungen  gei-echt  zu 
werden. 
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Dlrcrtor  OEHLWEIN.  Ich  begrüsse  jenen  eisten  Punkt 
mit  Freuden,  denn  icli  habe  nur  Eins  in  Parallele  zu  stellen: 
das  ist  der  wissensc.liaftlit^h-pädaMogische  Verein  von  Ziller  in 
Leii)zig-.  ])a  werden  die  Vorträj^e  nicht  blos  g-eraume  Zeit  vor- 
her an<ienieldet,  sie  werden  auch  o:edruckt  und  es  bleibt  zur  Be- 
si)r('chun,u-  sehr  viel  Zeit.  Alle  Tlieilnehmei'  können  den  Vortrag 
erst  lesen  und  sich  rüsten  und  kommen  dann  g-evvaffnet  zum 
Streit.  Wir  haben  über  Vieles  nicht  debattirt,  und  Manches 
könnte  klai-er  eiihtert  und  uns  plastisch  gemacht  worden  sein; 
man  muss  wo  möglich  recht  Vieles  plastisch  mit  nach  Hause 
nelmien. 

Vergleicht  man  Versamndungen  von  Lehrern  und  andern 
Golehrten,  so  findet  man,  dass  sie  grossen  Theils  im  Sande  ver- 
laufen, weil  keine  Voi-lagen  da  sind.  Ich  stelle  den  Antrag,  dass 
Vortiäge,  die  nicht  schon  erörterte  Methoden,  Principien  und 
Erfindungen  behandeln,  sondern  Avirklich  etwas  Neues  bringen, 
geraume  Zeit  vorher  eingereicht  und  gedruckt  werden,  damit 
dann  eine  Debatte  stattfinden  könne. 

Dircrtor  MECKEE.  So  wie  ich  die  Sache  verstehe,  ist  über 
den  Antrag  Ferchen  abgestimmt.  Damit  ist  die  Sache  erledigt, 
und  wir  kommen  zum  folgenden  Punkt  der  Tagesordnung. 

Dircdoy  HELLER.  Ich  muss  die  Erklärung  abgeben,  dass 
ich  unter  das  Schriftstück  meinen  Namen  nur  gesetzt  habe  mit 
der  Beschränkung,  dass  ich  meine  Billigung  auf  den  Punkt  be- 
ziehe, der  die  Ueberhäufung  der  Tagesordnung  verhüten  avüI. 

Pn'isifJoif.  Wir  schreiten  zur  Behandlung  von  No.  16  der 
Tagesordnung:  „Vorschläge  zur  Ausgestaltung  des  Braille'schen 
Musiksystems." 

Es  ist  das  die  einzige  Vorlage,  welche  aus  der  Mitte  des 
Comites  dem  Congress  geworden  ist,  und  es  dürfte  wol  Ihi-e 
Zustimmung  gefunden  haben,  dass  wir  diese  Vorlage  so  recht- 
zeitig gebraciit,  dass  jeder  der  Herren  Theilnehmer  mit  dem  In- 
halt derselben  vollständig  vertraut  sein  kann.  Wir  bauen  darauf 
die  Holfnung,  dass  wir  ohne  lange  Verhandlungen  zum  Abscliluss 
in  der  Sache  gelangen  werden. 

BcrichÜTstatfer  BRAND8TAETER.  Zur  Geschichte  der 
Brochüre  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken:  Vor  zwei  Jahren 
wurde  von  der  hiesigen  Blindenanstalt  eine  Arbeit  über  das  vor- 
liegende Thema  den  Blindenanstalten  zu  Kopenhagen  und  Paris 
übersandt.  Die  Pariser  Anstalt  hat  bisher  keine  schriftliche 
Aeussernng  darüber  gethan.  Auf  das  dringliche  Ansuchen  des 
Herin  Director  Roesner  in  Paiis  ist  die  Sache  wieder  zur  Sprache 
gekommen,  und  in  dem  kürzlich  erschienenen  Bericht  über  den 
Pariser  C'ongi-ess  befindet  sich  auch  eine  Abhandlung  über  diesen 
Gegenstand.  Es  vei'steht  sich  wol  von  seilest,  dass  wir  nicht  in 
der  Lage  sind,  diese  Vorlage  jetzt  noch  zu  berücksichtigen.  — 
Herr  Director  JMoldenhawer  hat  dafür  gesorgt,  dass  wir  von 
Kopenhagen  sehr  schnell  eine  xlntwort  bekamen,  und  zwar  eine 
sehr  ausführliche.  Dieselbe  machte  aber  nöthig,  dass  ich  noch 
einmal  mich  an  Kopenhagen  wenden   niusste,    um   hier   und   da 
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etwas  zu  klären.  xA-in  ersten  Sitziingstage  unseres  Congresses 
hat  Abends  noch  eine  Conferenz  stattgefunden  zwischen  den  Her- 
ren Schiütt,  Wiklau  und  Attnip  au>!  Kopenhagen,  Domorganist 
Franz  aus  Berlin  und  mir. 

Wir  sind  darüber  einig,  dass  die  Vorlage,  so  wie  sie  hier 
vorgelegen  hat,  annehmbar  sei,  nur  in  Bezug  auf  Zusatz  7.  ha- 
ben wir  folgende  kleine  Aenderuug  vorgeschlagen. 

Die  in  der  Vorlage  gegebenen  Doppelschlagzeichen  werden 
verworfen.  Das  Zeichen  «va  zwischen  zwei  Noten  wird  in 
der  Punktschrift  durch  Braille's  einfaches  Zeichen  ^:  wiederge- 
geben. JDasselbe  Zeichen  o»  über  einer  Note  wird  dargestellt 
durch  .  •:  ;  das  Zeiclien  u^  zwisclien  zwei  Noten  durch  "'"T; 
und  dasselbe  Zeichen    v»    über  eiiier  Note  durch  "T^ 

Oberlehrer  RIEMER.  Obschoii  ich  in  meiner  Praxis  als 
Blindenlehrer  und  Erzieher  noch  nicht  in  der  Lage  war,  Musik- 
noteu  für  Blinde  zu  gebrauchen  und  vielleicht  auch  nicht  in  die 
Lage  kommen  werde,  halte  ich  doch  die  Ausgestaltung  des  Mu- 
siknotensystems für  Blinde  des  wissenschaftlichen  Interesses  we- 
gen und  zur  Vervollständigung  d^^;-  Unterrichtsmethoden  für  noth- 
wendig;  ich  halte  es  für  wichtig,  dass  ein  derartiges  S.ystem  ein 
allgemein  gültiges  werde,  nachdf^m  wir  auch  das  allgemein  gül- 
tige Punktschriftsystem  hergestellt  liaben.  Das  ist  jedenfalls  in 
dem  vorliegenden  Vorschlage  geschehen.  So  weit  meine  Kennt- 
niss  von  der  Sache  reicht,  ist  in  diesen  Ausgestaltungsvorschlä- 
gen gar  nichts  vergessen  worden,  was  auf  dem  Gebiete  der  Mu- 
sik der  Darstellung  bedürftig  ist.  Ich  glaube,  wir  können  mit 
Fug  und  Recht  die  Vorschläge  der  en  bloc  -  Annahme  anheim 
geben. 

Ich  beantrage  daher,  die  aus  der  Mitte  des  C-omites  heraus 
gemachten  Vorschläge  zur  Ausgestaltung  des  Braille'schen  Musik- 
sj^stems  en  bloc  anzunehmen. 

Diredor  SCHWARZ  (Brdnn).  Ich  habe  mich  mit  dem  Stu- 
dium dieses  Systems  längere  Zeit  befasst  und  kann  hier  aus- 
sprechen, dass  durch  diese  Ausgestaltung  das  Bi'allle'sche  System 
gar  nicht  berührt  wird;  es  ist  so  gelassen,  wie  es  war;  es  sind 
aber  einige  Zeichen  nothwendig  gewesen.  Zum  Beispiel  das 
prima  und  secunda  volta,  gewisse  l?epetitionen  u.  s.  w.;  nur  für 
solche  Fälle  ist  gesorgt  worden.  Das,  was  im  Braille'schen  Sy- 
stem noch  nicht  vorhanden  war,  ist  angeschlossen.  Ich  habe 
weiter  gefunden,  dass  wer  von  di<^sen  vielen  Zeichen,  die  für 
Pralltriller  angegeben  sind,  nicht  (Tebraucli  machen  will.  Alles 
ausschreiben  kann.  Wer  die  verschiedenartigen  Doppelschlag- 
zeichen nicht  gebrauchen  will,  kann  sie  in  kleinen  Noten  aus- 
schreiben. Alles  ist  aber  eine  Zuga])e,  die  durchaus  nicht  störend 
auf  das  Braille'sche  System  einwirken  wird,  und  empfiehlt  es 
sich,  die  Sache  so  anzunehmen,  wie  sie  vorgeschlagen  ist. 

Berichterf^fafter  B RAND STAE TER.  Für  den  Druck  von 
Noten  kann  ich  der  Auffassung  de-;  geehrten  Herin  Vorredners 
nicht  beistimmen.  In  den  Druckwerken  dürfen  wir  die  a  om  Com- 
ponisten  gebrauchten  Zeichen  nicht  durch  „kleine"  Noten  wieder- 
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geben,  weil  die  Ansichten  z.  B.  über  die  Ausführung  der  Prall- 
triller sehr  verschieden  sind.  Ich  habe  durch  Aufstellung  der 
verschiedenen  Zeichen  dieser  Spaltung  unter  den  Musikern  be- 
gegnen wollen  und  bitte  daher,  dass  in  diesen  Fällen  für  den 
Druck  nicht  kleine  Noten  angewendet  werden. 

DIrertor  SCHWARZ  (Brunn).  Ich  bin  missverstanden  wor- 
den, ich  meinte  nur  zum  eigenen  (xebrauch.  Wer  nur  für  sich 
schreibt,  braucht  ja  diese  vielen  Pralltrillerzeichen  nicht  anzu- 
wenden. In  der  Anleitung  müssen  aber  alle  diese  Zeichen  ste- 
llen, damit  deijenige,  der  nach  diesem  System  gedruckte  Noten 
bekommt,  auch  entziffern  kann,  was  darin  steht.  In  Bezug  auf 
den  Druck  von  Noten  bin  ich  mit  dem  Herrn  Vorredner  einver- 
standen. 

Dircctor  MEYEB.  Es  wird  vielleicht  zu  einem  Missver- 
ständniss  Anlass  geben,  Avenn  man  in  dem  französischen  Bericht 
einen  Vortrag  von  Herrn  Lcvitte  findet,  der  einen  neuen  Vor- 
schlag über  die  Musikschrift  macht.  Es  ist  das  nur  eine  fi-anzö- 
sische  Uebersetzung  einer  von  Herrn  Brandstaeter  eingeschickten 
Abhandlung,  zu  welcher  nur  noch  einige  neue  Vorschläge  hinzu- 
gefügt worden,  die  aber  auf  dem  Congresse  selbst  nicht  zur 
Besprechung  oekommen  sind.  —  Was  mich  betrifft,  so  stimme 
ich  vollständig  mit  den  vorliegenden  Vorschlägen  überein. 

Ich  W(jllte  ausserdem  noc'h  die  blinden  Herren  Mitglieder 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  unserer  Ausstellung  ein  neuer 
Schreibapparat  ausliegt,  mit  welchem  Blinde  für  Sehende  lesbare 
Noten  schreiben  können.  Es  ist  ja  oft  der  Fall,  dass  der  blinde 
Lehrer  Sehende  zu  unterrichten  hat,  dann  muss  er  dem  Sehenden 
erst  die  Braille'sche  Schrift  beibrino:en.  Leichter  ist  es  aber  für 
den  blinden  Lehrei-,  wenn  er  eine  kleine  Maschine  hat,  auf  wel- 
cher er  gleich  in  der  gewöhnlichen  Form  die  Musik  schreiben 
kann.  Ich  glaube,  dass  das  eine  sehr  wichtige  Erfindung  ist. 
Ich  bitte  die  geehrte  Versammlung,  in  der  Ausstellung  sich  die 
Erfindung  anzusehen. 

Oberlehrer  KLOSE  (Breslau).  Wir  haben  in  Breslau  einen 
jungen  ]\tann,  der  sich  hier  als  Musiker  ausbildet;  derselbe  kam 
zu  mir  mit  der  Fj-age,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  eine  solche  Vor- 
richtung zu  beschaffen,  wie  sie  der  Herr  Director  Me^'er  uns 
vorlegt.  Ich  wusste  damals  von  der  Erfindung  noch  nichts  und  sagte, 
ich  würde  bei  Gelegenheit  der  Beratlmng  über  die  Ausgestaltung 
des  Braille-Systems  die  Sache  zur  Sprache  bringen.  Der  Herr 
will  sich  vorzüglich  mit  Componiren  beschäftigen  und  möchte 
nun  gerade  eine  ]\Iaschine  haben,  mit  der  er  Noten  schreiben 
kann  wie  der  Sehende,  damit  der  Abschreiber  im  Stande  ist,  die- 
selben sofort  zu  übertragen  und  zu  vervielfältigen.  Er  sagt: 
,.Wenn  ich  arbeite,  habe  ich  Leute,  welche  die  Noten  schreiben, 
aber  diese  machen  so  viel  Fehler,  halten  mich  auf  und  verwir- 
ren mich  so.  dass  ich  gar  nicht  vorwärts  komme;  das  ist  das 
grösste  Hinderniss  für  mich." 

Ich  freue  mich  nun  zu  wissen,  dass  die  gewünschte  Maschine 
vorhanden  ist. 


Bcrichtcri^tatior  BRANDSTAETEB.  Damit  die  blinden 
Herren  nicht  ver^-eblich  in  der  Ausstellnnii'  suclien,  theile  ich 
mit,  das>;  die  ]\rasc]iine  nur  in  der  riiotogi-aphie  vorliegt. 

Präsident.  P's  ist  Niemand  weiter  zum  Wort  gemeldet; 
wir  kommen  zur  Abstimmunu'  übei-  den  Antra}>'  des  Herrn  Ober- 
lehrer Riemer,  der  drr  Veisamuduno-  die  en  bloc-Annalime  der 
Vorlao:e  empiichlt.  i\Iein(^  Herren!  Es  hat  uns  am  Herzen  gele- 
g'en,  wie  Uiiu^n  wol  di^  ausfiilirliclie  und  walu'lich  niclit  mühe- 
lose Arbeit  bekunden  dürfte,  auch  auf  die  eni  (-rebiete  eine  Eini- 
gung- im  Interesse  der  Blinden  aller  Welt  anzubahnen.  Bisher 
wurden  ]\rusikalien  namentlich  in  Paris  und  Kopenhagen  gedruckt, 
und  wir  in  Deutschland  waren  auf  diese  beiden  Bezugsquellen 
angewiesen.  Nicht  nur  aus  Berlin,  sondern  aus  verschiedenen 
Provinzen,  vielfach  auch  aus  den  angrenzenden  Ländern,  ist  häufig 
der  Wunsch  gekommen,  es  möchte  doch  auch  in  der  preussischen 
Staats  -  Blindenanstalt  der  Druck  ^'on  ]\[usikalien  unternommen 
werden.  Um  diesen  Wünschen  nachzukommen,  sahen  wir  uns 
zunächst  veranlasst,  uns  in  Ver1)induns'  mit  Paris  und  Ku})enliagen 
zu  setzen  zu  dem  Zweck,  dass  die  Musikalien,  die  künftig  in 
Deutschland  gedmckt  werden,  nicht  in  Paris  oder  Kopenhagen 
el)enfalls  zum  Druck  gelangen,  und  dass  Avir  andrerseits  die  ]\ru- 
sikalien  von  Kopenhagen  und  Paris  weiter  zu  benutzen  vermöch- 
ten und  also  eine  reiche  musikalische  Literatur  geschaffen  Averde. 

Da  Sie  nun  die  en  bloc-Annahme  der  Vorschläge  unserer 
Brochüre  empfohlen  haben,  Avofür  Avlr  von  ganzen  Herzen  dank- 
bar sein  Avollen  und  sein  müssen  im  Interesse  unserer  Blinden, 
so  kann  der  Druck  von  Musikalien  ungehindert  beginnen.  Herr 
Brandstaeter  hat  die  Brochüre  im  Einvernehmen  mit  dem  ersten 
Musiklehrer  der  Kopenhagener  Anstalt,  Herrn  Schiött,  bearbeitet; 
und  Herr  Schiött  hat  so  \^lel  Eleiss  und  ]\rülie  an  die  Sache  ge- 
wandt, dass  Avir  ihm  zu  besonderem  Dank  verpflichtet  sind.  Wir 
sind  jetzt  in  der  Lage,  auch  in  der  ]\Iusikschrift  eine  vollständige 
Einigung  zu  erzielen,  und  hegen  keinen  Zweifel,  dass  auch  Paris 
für  unsere  Vorschläge  sich  Avird  geAvinnen  lassen.  Es  Avird  zu 
dieser  Vorlage  von  Hei-ni  Brandstaeter  noch  ein  besonderes  Blatt 
nachgeliefert  Averden  in  Betreff  der  kleinen  Aenderungen,  Avelche 
die  erwälnite  Konferenz  hier  beschlossen  hat. 

Ich  frage  nun,  ob  die  Versammlung  einverstanden  ist,  dass 
wir  diese  Vorlage  en  bloc  annehmen?    (x411seitige  Zustimmung). 

Dircdor  MEYER.  Ich  schlage  der  geehrten  Versamndung 
vor,  den  Herren  Brandstaetei-  und  Schiött,  die  sich  ein  so  grosses 
Verdienst,  ni('ht  nur  um  den  Congress,  sondern  um  die  jganze 
blinde  Menschheit  erwor])en  haben  —  Avas  ist  dem  Blinden  mehr 
Averth,  als  seine  ]\Iusik  lesen  und  schreiben  und  ausüben  zu  kön- 
nen? —  den  Dank  des  Congresses  und  aller  Blinden  zu  A'otiren. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Bezüglich  der  Erledigung  des  Restes  der  Tagesordnung  be- 
merkt zunächst  der  Präsident,  dass  No.  19  der  Tagesordnung 
„Eine  offne  Frage"  ausftillen  müsse,  weil  die  betreifende  Vorlage 
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niclit  einc>-e<ran{ren  sei.  Im  Uebrio^eu  wird  beschlossen,  den  Ge- 
frenstand  Nu.  IS  nocli  vor  der  Pause,  die  Gej^enstände  No.  17 
und  20  nach  der  Pause  zu  erledigen. 

Dircdor  MKCKI'JR  übern iuimt.  den  Vorsitz. 

No.  18.  Der  universelle  Congress  in  Paris  zur  Verbesserung 
des  Looses  der  Blinden. 

Vortrac^  des  Herrn  Diredor  liOESNER.  (Siehe  Beilage  VI.) 

Viccpräsidenf  Dirodor  MLY'KER.  Dem  Herrn  Director 
Roesner  für  den  ausführlichen  und  interessanten  Bericht  besten 
Dank  sagend,  lichte  ich  die  Frage  an  die  Versannnlung,  ob  sie 
eine  Debatte  über  diesen  Gegenstand  wünscht.    (Wird  verneint.) 

Inspcdor  WULFF.  Feh  wollte  mir  den  Voi'schhig  erlauben: 
Der  Congress  erklärt,  er  nehme  den  Bericht  mit  Dank  entgegen 
und  wünsche  den  Abdruck  desselben  in  dem  Bericht  über  unsern 
Congress. 

Vlcepräsklcjif  Dircdor  MECKER.  Ich  möchte  den  Vorschlag 
dahin  abgeändert  sehen,  dass  der  Bericht  nicht  ausführlich  in  dem 
Congressbericht  erscheine,  sondern  ein  Auszug  daraus,  namentlich 
unter  Auttuhrung  der  Beschlüsse  der  P!en:ii'sitzungen.  Ich  glaube, 
das  wird  für  unsern  Zweck  genügen.  Sonst  hätten  wir  einen 
Congressbericht  im  Cong'ressbericht,  beinahe  so  ausführlich,  als 
unser  eigner  ist. 

Diredor  ROESNER.  Sollte  es  nicht  angezeigt  erscheinen, 
von  einem  Abdruck  des  Bericlits  in  unserem  Congressbericht 
überhaupt  abzusehen,  da  ja  der  ofhcielie  Bericht  über  den  Pariser 
Congi-ess  in  besonders  schöner  und  ausfülu-l icher  Ausgabe  vor- 
liegt? Sollte  wirklich  das  Bedürfniss  nach  einem  kurz  gefassten 
Auszug  aus  diesem  Bericht  sich  kund  thun,  so  würde  dafür  ge- 
sorgt werden  können. 

Diredor  SCHWÄRZ.  Ich  v\üirde  beantragen,  wenigstens 
die  Beschlüsse  aufzunehmen. 

Inspedor  WULFF.  Ich  wusste  nicht,  dass  der  ausführliche 
Bericht  liereits  vorliegt;  ich  ziehe  mit  Rücksicht  darauf  meinen  An- 
trag zurück,  und  möchte  dann  nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass 
in  unserni  Organ  ein  kurzgefasster  Bericht  zum  Abdruck  komme. 
(Ruf:  Das  ist  schon  geschehen.) 

Oherhhrer  RIEMER.  Ich  schlage  vor,  dass  der  Congress 
Herrn  Director  Roesner  ersuche,  seinen  ausführlichen  Bericht 
als  eine  besondere  Brochüre  drucken  zu  lassen.  Es  giebt  doch 
sehr  Viele,  die  nicht  fi-iinzöüscli  verstellen. 

Diredor  MOLDENHAWER.  In  dem  Bericht  über  unsern 
Congress  kann  man  aber  den  heutigen  Vortrag  doch  nicht  ganz 
übergehen.  Die  Sache  ist  doch  hier  vorgekommen,  muss  also  im 
Protokoll  erwähnt  werden. 

Diredor  OEHLWEIN.  Ich  bitte,  dem  Herrn  Director  La- 
vancli}'  den  Dank  des  Congresses  auszusprechen,  als  demjenigen, 
der  zuerst  versucht  hat,  die  Idee  der  Bliudeneiziehung  und  des 
Blindenunterrichts  in  die  \\'elt  hinauszutragen,  um  sie  zu  verall- 
gemeinern. 
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Director  LAVANCHY.  Ich  will  für  jetzt  nur  ein  Paar 
Worte  über  diesen  Bericlit  sag-en.  Es  soll  das  keine  Discussion 
sein,  sondern  nur  zur  Yervollständi?:nng-  des  Berichts  dienen.  — 
Herr  Director  Roesner  hat  etwas  sehr  schönes  vergessen.  Wir 
hatten  an  den  beiden  letzten  Tagen  auf  unserm  Congress  in  Pa- 
ris so  viel  zu  thun,  dass  wir  beschlossen,  noch  eine  zweite  Ge- 
neralversammlung in  den  Tuilerien  zu  halten.  Dieser  General- 
versammlung in  den  Tuilerien  präsidirte  Herr  Meyer,  und  das  Amt 
des  Vicepräsidenten  bekleidete  Herr  Eoesner.  Davon  hat  er  gar 
nichts  gesagt.  Ich  möchte  doch,  dass  man  hier  in  Berlin  wisse, 
dass  wir  Gelegenheit  hatten,  Ihren  geehrten  Herrn  Präsidenten 
zum  Vicepräsidenten  unseres  Pariser  Congresses  zu  haben.  Was 
sodann  den  internationalen  Verein  betrifft,  so  möchte  ich  gern 
mit  Herrn  Meyer  zu  Anfang  der  Nachraittags-Sitzung  einige  Worte 
darüber  sagen,  um  zu  erklären,  was  unser  Ziel  ist. 

Vicepräsidenf  Director  MJECKER.  Es  wäre  doch  am  besten, 
dass  wir  uns  zunächst  darüber  klar  werden,  was  mit  dem  Refe- 
rat des  Herrn  Director  Roesner  geschehen  soll. 

Director  MEYEJR.  Ich  denke,  es  wäre  doch  Schade,  wenn 
von  dem  grossen  Congress  in  Paris,  der  wirklich  so  viel  Gutes 
geleistet  hat,  in  unserm  Bericht  gar  nichts  gesagt  werden  sollte. 
Herr  Director  Roesner  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  einen 
ausserordentlich  schönen  Bericht  auszuarbeiten.  Er  ist  freilich 
für  uns  zu  ausführlich,  aber  ein  kleiner  Auszug  daraus  würde 
für  den  Zweck  unseres  Vereins  sehr  nützlich  sein. 

Director  SCHWARZ.  Das  hatte  ich  vorhin  auch  beantra- 
gen wollen.  Namentlich  die  Beschlüsse  des  Pariser  Congresses 
müssen  in  unserm  Bericht  Aufnahme  finden. 

Director  SCHÄFER.  Ich  bin  ganz  der  Ansicht,  die  die 
Herrn  Vorredner  ausgesprochen  haben;  denn  alle  diejenigen,  die 
nicht  französisch  verstellen,  haben  von  dem  Orginalbericht  doch 
nichts. 

Vicepräsident  Director  MECKER.  Ich  frage  die  Versamm- 
lung, ob  sie  dem  Antrage,  dass  ein  Auszug  aus  dem  Vortrage 
des  Herrn  Director  Roesner  in  unserem  Congressbericht  zum  Ab- 
druck komme,  zustimmt? 

(Die  ]\Iajorität  erklärt  sich  für  diesen  Antrag.) 

Die  Versammlung  bescliliesst  darauf,  die  Verhandlung  lieut 
bereits  um  1  Uhr  wieder  aufzunehmen. 

(Pause  von  12  bis  1  Uhr.) 


Mittwoch,  den  30.  Juii,  i  Uhr  Nachmittag. 


Vicepräsident  Director  MECKER  eröffnet  die  Sitzung  und 
theilt  ein  Schreiben  eines  Con2;ressmitgliedes,  des  blinden  Herrn 
Harmutli  aus  Sorau  mit,  in  welchem  die  Versammlung  gebeten 
wird,  bei  den  zuständigen  Behörden  dahin  wirken  zu  wollen,  dass 
den  Blinden,  welche  von  Ort  zu  Ort  ziehen  müssen,  um  durch 
Musicireu  ihr  Brod  zu  verdienen,  freie  Fahrt  auf  den  Eisenbah- 
nen gewährt  werde. 

Die  Versammlung  erklärt,  sich  mit  dieser  Angelegenheit  nicht 
befassen  zu  können. 

Director  LAVÄNOHY  bringt  Folgendes  zur  Kenntniss  der 
Versammlung:  Auf  dem  Congress  zu  Paris  sei  eine  ,,internatio- 
nale  Gesellschaft  zur  Verbesserung  des  Looses  der  Blinden"  mit 
dem  Hauptsitze  in  Paris  gegründet  worden,  welche  aber  in  allen 
Ländern  der  Erde  Sectiouen  einrichten  wolle.  Vor  seiner  Ab- 
reise nach  Berlin  habe  Redner  eine  Reise  nach  England  gemacht, 
weil  ihm  gesagt  worden  sei,  dass  der  Gründung  der  Vereins- 
Section  daselbst  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegenstün- 
den. In  England  angekommen,  habe  er  sich  sogleich  zum  Prin- 
zen von  Wales  begeben  und  erfahren,  dass  es  schwer,  aber  nicht 
unmöglich  sein  würde,  dem  Vereine  daselbst  Boden  zu  verechaf- 
fen.  Mit  diesem  Trost  im  Herzen  kam  Redner  zu  einem  alten 
Freunde,  der  ihn  in  freudigster  Weise  als  Retter  aus  der  Noth 
l)egrüsste.  ,,Ich  habe,"  so  erzählte  der  Freund,  „als  Testaments- 
vollstrecker neun  ^Millionen  Francs  erhalten  mit  der  Bestimmung, 
dieselben  nur  zur  Unterstützung  von  Blinden  zu  verwenden.  Nun 
maclit  Dieser  und  Jener  seine  Ansprüche  geltend  und  ich  weiss 
nicht,  wem  ich  helfen  soll.  Geben  Sie  mir  einen  Rath."  —  „0, 
den  will  ich  schon  geben,"  sagte  Herr  Eavanchy;  „wir  haben  in 
Paris  einen  internationalen  Verein  zur  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden  gegründet,  der  braucht  viel  Geld.  Uebergeben  Sie 
mir  die  neun  Millionen,  der  Verein  kann  den  Willen  des  Testa- 
tors am  besten  erfüllen."  —  Der  Freund  willigte  darein  und  so 
war  der  Verein  in  den  Besitz  eines  kleinen  Vermögens  gekom- 
men. —  Damit   nun   der  Congress   in  Berlin  sich  für  Gründung 
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einer  deutschen  Section  entschliessen  könne,  bittet  Herr  Lavancliy 
den  Herrn  Director  ]\reyer,  Einijies  über  den  Verein  zu  sagen. 

Diredor  MEYEB  theilt  ans  den  Statuten  des  Vereins  mit, 
dass  jede  Section  ein  eigenes  Comite  liabcn  werde,  und  dass  von 
den  Beiträgen  der  ]\ritglieder  zwei  Drittel  im  eig-enen  Lande 
bleiben  werden  und  nur  ein  Drittel  zui-  CTeneralkasse  nach  Paris 
abgeführt  werden  soll. 

Dire.dor  LA  YÄN'CHY  hvingt  noch  zui'  Kenntniss,  dass  er 
und  Herr  Director  Meyer  am  ersten  Sitzungstage  in  Angelegen- 
heiten des  internationalen  Vereins  beim  Herrn  (Ailtus  -  Minister 
V.  Puttkamer  .4ndienz  erbeten  und  dort  die  Zusicherung  erhalten 
hätten,  die  preussische  Regiei-ung  würde  diesem  Vereine  ihre 
Beihülfe  nicht  versagen.  Redner  ])ittet,  darüber  abstimmen  zu 
wollen,  ob  nicht  sogleich  zur  (Gründung  einer  deutschen  Section 
des  internationalen  Vereins  durcii  den  gegenwärtigen  Congress 
geschritten  werden  solle. 

Vorsteher  Ä^EZUfAN'A^  schlägt  vor,  dass,  da  schon  ein  Ver- 
ein zur  Förderung  der  Bliudenbildung  in  Deutschland  bestehe, 
dieser  Antrag  an  den  Vorstand  dieses  Vereins  gewiesen  werden 
möge. 

Insjjedor  WULFF  beantragt,  den  Ausschuss  des  Vereins 
mit  dem  Vorstande  desselben  über  diese  Sache  berathen  zu 
lassen. 

Yicepräsident  Diredor  MECKER.  Der  Antrag  lautet  also: 
Der  ('Ongress  beschliesst,  die  Gründung  einer  deut- 
schen Section  des  „internationalen  Vereins  zur  Verbesserung 
des  Looses  der  Blinden"  dem  Vorstande  und  dem  Aus- 
schusse des  in  Dresden  gegründeten  Vereins  zur  Förderung 
der  Blindenbildung  zu  überweisen. 

(Wird  einstimmig  angenommen.) 

Es  folgt  No.  17  der  Tagesordnung:  Berichterstattung  über 
die  Ausstellung. 

Der  Berichterstatter  der  Ausstelluugs  -  Commission,  Diredor 
ENTLICHEB,  verliesst  folgenden  Bericht : 

Es  muss  gewiss  als  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung  be- 
zeichnet werden,  dass  in  den  Blindenanstalten  ein  reges  Streben 
herrscht,  die  Zahl  der  Hilfsmittel  für  den  Blindennnterricht  zu 
vermehren  und  die  vorhandenen  zu  verbessern.  Dieses  nicht  zu 
läugnende  rege  Leben  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  kann 
zum  guten  Theil  als  eine  Frucht  der  j)eriodisch  wiederkehrenden 
Congresse  angesehen  werden.  Obgleich  von  Seiten  des  geehrten 
Congress-Comites  keine  Einladung  an  die  einzelnen  Anstalten  er- 
gangen ist,  sich  an  einer  Ausstellung  von  Blindenunterrichts-Ob- 
jecten  zu  Ijetheiligen,  finden  wir  doch  in  einem  Saale  dieses 
Hauses  drei  grosse  Tische  mit  zalilreichen  Objecten  bedeckt, 
eine  wahre  Rüstkammer  fiir  den  Kampf  des  menschlichen  Geistes 
gegen  die  Natur.  Diese  Rüstkammer  hätte  sich  allerdings  noch 
grossartiger  gestalten  können,  wenn  eine  Einladung  oder  Auf- 
forderung   zur   Beschickung    der   Ausstellung    ergangen    wäre. 
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Wir  hätten  dann  nehon  den  neueston  Prodiicten  dieser  Art 
auch  ältere  gefunden,  liätten  vergleichen  und  eingehendere 
Studien  machen  können.  Meine  Herren!  (4eben  wir  uns  keiner 
Täuschung  hin.  So  wie  die  ^Vatte  nur  im  Kampf,  das  Werkzeug 
nur  in  der  Werkstätte,  so  kann  das  Werkzeug  für  geistige  Bil- 
dung auch  nur  in  der  Stätte  füi"  diese  und  nur  an  dem  Objecte, 
für  welches  dasselbe  bestinnnt  ist,  in  seinem  wahren  Werthe  er- 
probt werden.  Es  muss  nur  dankl)ar  hingenommen  werden,  dass 
uns  das  geehrte  Congress-Comite  nicht  zugemuthet  hat,  in  der 
kurzen  Zeit,  AVährend  welcher  der  ('ongress  tagt,  neben  den  voll- 
auf in  Anspruch  nehmenden  Coiigresoarbeiten  auch  noch  eine 
grössere  Menge  von  Ausstellungs-liegenständen  geistig  zu  ver- 
arbeiten. 

Bei  der  nicht  allzugrossen  Zahl  der  Aussteller  erachtete  es 
der  von  Ihnen  gewählte  Ausschuss  nicht  für  nöthig,  die  ausge- 
stellten Objecte  in  ein  System  zu  bringen,  er  bescliränkte  sich 
vielmehr  darauf,  die  von  Jedem  einzelnen  Aui-steller  vorgelegten 
Gegenstände  in  gefälliger  Keihenfolge  in  sachliche  Discussion  zu 
ziehen  und  einigte  sich  in  nachfolgenden  Anschauungen. 

Herr  Lehrer  Martens  von  der  Blindenanstalt  in  Hannover 
stellte  einen  für  den  Massenunterricht  berechneten,  wohlfeilen 
Atlas  aus.  Der  Ausschuss  fand  die  Idee  des  Ausstellers  für  gut, 
die  Ausführung  bleibt  jedoch  hinter  anderen  Erzeugnissen  dieser 
Art  zurück.  Der  von  demselben  ICerrn  ausgestellte,  recht  gut 
brauchljare  Zeichenapparat  unterscheidet  sich  in  seiner  Ausfüh- 
rung von  dem  Guldberg'schen  nicht. 

Die  Eeliefdarstellungeu  des  Vesuv  und  eines  Hilfsmittels 
zur  Yersinnlichung  von  mancherlei  geographischen  Vorstellungen 
{»ind  sehr  zweckmässig. 

Die  von  demselben  ausgestellten  physikalischen  Apparate 
wurden  nicht  in  Thätigkeit,  auf  welche  es  bei  Lehrmitteln  dieser 
Art  zunächst  ankommt,  vorgeführt,  daher  hatte  auch  die  Com- 
mission  über  die  Leistungsfähigkeit  kein  Urtheil. 

Die  K.  Blindenanstalt  in  Steglitz  legte  Proben  ihres 
Glatt-Beliefdruckes  in  nimischen  Uncialen,  wie  auch  in  Punkt- 
schrift vor.  Beide  Druckarbeiten  wurden  als  gut  und  klar  er- 
klärt. Die  aus  öconomischen  Kücksichten  eingeführte  Bedrrickung 
des  Papiers  auf  beiden  Seiten  Avurde  nicht  als  vortheilhaft  be- 
funden und  ist  die  Kopenhagener  DruckAveise,  welche  in  einem 
stattlichen  Bande  i\iusiknoten  veitreten  war,  vorzuziehen.  Die 
Punktschriftproben  der  Anstalt  in  Florenz  sind  in  der  Mehrzahl 
so  klein,  dass  ihr  Lesen,  wenn  überhaupt  möglich,  bald  ermüden 
muss.  — 

Die  von  derselben  Anstalt  erzeugten  ausgestellten  Karten 
sind  gut  ausgeführt  und  bewähren  sich  beim  ]\Iassen-Unterriclite 
vollkommen;  doch  Avurde  diesem  Befund  die  Ansicht  beigefügt, 
dass  es  vortheilhail  sei,  bei  Karten,  auf  denen  ausser  den  Flüssen 
auch  Gebirge,  Eisenbahnen,  Städte  etc.  zur  Darstelleng  gelangen, 
die  Flüsse  vertieft  darzustellen. 
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Herr  Director  Schwarz  von  Brunn  stellte  einen  combi- 
nirten  Klein'sclien  und  Braille'schen  Sclireibapparat  aus.  Der 
Klein'sche  Apparat  ist  selir  nett  ansuetViIjrt  und  durch  das  vom 
Herrn  Schlossernieister  Entlicher  in  Wien  gleich  nett  ausgeführte 
Braille-Linea.1,  das  dem  Apparate  vom  Herrn  Director  Schwarz 
beigefügt  ist,  ist  das  Schreiben  der  l'unktscln-ift  möglich  gemacht. 
Durch  die  bei  diesem  Apparate  angewandte  Filzuntorlage  ist  es 
mit  Benutzung  eines  scharf  zugespitzten  Stahlgriffes  möglich  ge- 
macht, in  mehreren  Exemplaren  zugleich  zu  schreiben.  Das 
früher  erwälinte  Braille-Lineal  ist  das  allgemein  übliche. 

Unter  den  von  der  Blindenanstalt  in  Weimar  ausgestell- 
ten Spielen  für  Blinde  wurden  mehi-ere  als  recht  zweckmässig 
erklärt,  insbesondere  aber  der  von  Herrn  Director  Oehlwein 
ausgestellte  Baukasten  empfohlen. 

Die  Brunn  er  Anstalt  Avar  noch  durch  einen  neuen  Industrie- 
zweig, die  Kunstkorbflechterei,  vertreten.  Die  reichhaltige,  sehr 
leimeiche,  den  ganzen  Vorgang  bei  diesem  Unterrichte  veran- 
schaulichende Ausstellung  liefert  den  Beweis  von  einer  ausge- 
zeichneten technischen  Leistungsfähigkeit,  welcher  um  so  wirk- 
samer zur  Geltung  gelangt,  wenn  mau  erfährt,  dass  der  Lehr- 
meister selbst  blind  und  ehemaliger  Zögling  der  Brünner  Anstalt 
ist.  Sämmtliche  Objecte  der  Brünner  Kunstkorbflechterei  sind 
über  Modelle  gearbeitet. 

Herr  Director  Meyer  von  Amsterdam  legte  ganz  gelun- 
gene Proben  Eröbel'scher  Flechtarbeit  vor,  welche  seine  kleinen 
Blinden  ausgelührt  haben.  Auch  Foucaud-Schrift  lag  in  einer 
hübschen  Probe  vor.  Derselbe  stellte  auch  mehrere  im  Blinden- 
Institute  zu  Mexico  angefertigte,  sehr  hübsche  Handarbeiten  aus 
und  eine  Schriftprobe  in  lateinischen  Buchstaben  von  einem  Blin- 
den, der,  wie  aus  der  Vorlage  zu  entnehmen  war,  das  Schreiben 
im  sehenden  Zustand  erlernte  und  sich  nun  eines  bekannten  Hilfs- 
mittels bedient,  um  die  früher  erlernte  Schrift  fort  zu  schreiben. 
Ein  von  einem  spät  erblindeten  Herrn  benutzter  Schreibapparat, 
welchen  auch  Herr  Director  Meyer  ausstellte,  ist  sehr  nett,  jedoch 
zu  complicirt.  Eine  von  Herrn  j\[ulder  in  Utrecht  mit  der  Laub- 
säge in  Holz  angefertigte  zerlegbare  Karte  der  Pheinprovinz  und 
Westfalen  unterscheidet  sich  von  den  bekannten  zerlegbaren 
Karten  nur  im  Material. 

Vom  Lehrkörper  der  Niederösterreichischen  Landes-Blinden- 
scliule  zu  Purkersdorf  bei  Wien  betheiligten  sich  Herr  Libansky 
und  Herr  Flandorfer.  Die  vom  ersteren  ausgestellten,  sehr 
mühsam  und  schön  ausgeführten  Keliefkarten  wurden  als  prak- 
tisch, jedoch  wegen  der  Kostspieligkeit  für  den  ]\rassenunterricht 
nicht  geeignet  befunden.  Die  tastbar  dargestellten  Blattformen 
sind  ein  instructives  Untenichtsmittel.  Flandorfer's  in  Perldruck 
in  der  Wiener  k.  k.  Staatsdruckerei  ausgeführter  gios;L;er  Kate- 
chismus wird  beso))ders  für  solche  Blinde  empfohlen,  deren  Tast- 
vermögen Avenig  ausgebildet  oder  in  Folge  von  schwerer  Hand- 
arbeit abgestumpft  worden  ist. 
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Die  von  der  Hamburger  Anstalt  vorgelegten  weltgeschicht- 
lichen Tabellen  empiehlen  sich  wieder  durch  iliren  zu  grossen, 
nicht  deutlichen  Druck,  noch  durcli  das  in  densell)en  vertretene 
Princip. 

Die  Münchener  Landkarten  sind  reclit  hübs(;li,  docli  wurde 
die  rauhe  Darstellung  des  ^leeres  nicht  für  zweckmässig,  weil 
den  Tastsinn  alterirend,  befunden.  Die  von  iMünchen  ausgelegten 
Spiele   wurden  als  brauclibar  bezeiclinet. 

Von  Noten  für  BIind(:^  liegt  eine  Probe  von  Noten  der 
Sehenden  mit  Masse  tastbar  dargestellt  von  Weimar  vor;  eine 
ähnliche  Probe,  dargestellt  mit  einer  von  Herrn  Ravel  fabricir- 
ten  Maschine,  welche  aber  nur  in  Photographie  vorlag,  und  daher 
nicht  beurtheilt  werden  konnte. 

Herr  Director  Heller  vom  israelitischen  Institute  auf  der 
Hohen  Warte  bei  Wien  hat  ausgestellt:  Plastische  Formen  in 
Thon,  unter  Leitung  des  Tiehrers  dargestellt,  und  Conturzeich- 
nungen  für  geometrischen  und  geograpliisclien  Unterricht.  Diese 
Ai'beiten  liefern  den  Beweis,  dass  derartige  Darstellungen  für 
die  Blinden  ein  practisches  Mittel  sind  1)  zur  Entwickelung  des 
Formensinns,  2)  zur  Veranschaulichung  verschiedener  Vorstellun- 
gen;  3)  einige  der  Arbeiten  zeigen  zugleich,  dass  ein  durch  die 
Blindheit  verborgenes  Talent  durch  dergleichen  Uebungen  zum 
Vorschein  kommen  kann.  Aehnliche  Arbeiten  sind  auch  an  an- 
deren Anstalten  betrieben  und  haben  sich  überall  als  vorzügliches 
Bildungsmittel  bewährt. 

Auch  lag  eine  hübsche  Probe  von  Rouleaux,  auf  einem  Web- 
stuhl angefertigt,   vor. 

V'uepräsidcmt  Dircdor  2IECKEE  macht  die  Versammlung 
aufmerksam  auf  den  in  Paris  gefertigten,  im  Besitz  des  Herrn 
Domorganist  Franz  befindlichen  Taschenschreibapparat  zur  Her- 
stellung von  Punktschrift. 

Inspedor  WULFF  bemerkt  in  Betreff  der  von  Herrn  Direc- 
tor Roesner  ausgestellten  geographischen  Karte,  dass  dieselbe  in 
Zukunft  für  den  billigen  Preis  von  10  Pfennigen  pro  Stück  (bei 
Bestellung  von  100  Exemplaren)  abgegeben  werden  soll,  so  dass 
sie  in  Folge  dieses  niedrigen  Preises  sich  zur  Einführung  beim 
Klassenunterricht  empfehle,  wo  jedes  Kind  eine  Karte  haben 
müsse.  — 

Dircdor  EOESNER  theilt  mit,  dass  die  unter  No.  19  der 
Tagesordnung  aufgeführte  Vorlage:  „Eine  oftene  Frage"  bisher 
nicht  eingegangen  sei.    (Siehe  Beilage  VII.) 

Ticcpräsident  Dircdor  MECEER  fordert  die  Commission  zur 
Beschlussfassung  über  Abhaltung  des  IV.  Congresses  auf,  Bericht 
zu  erstatten. 

Der  Berichterstatter,  Diredor  METZLEE,  theilt  mit,  dass 
Hannover,  Amsterdam  und  Frankfurt  a.  ]\I.  in  Vorschlag  gebracht 
worden  seien.  Die  Commission  habe  Frankfurt  a.  M.  als  Vorort 
für  den  IV.  Congress  gewählt  und  bitte  den  Congress,  sich  auch 
dafür  zu  erklären. 

(Allgemeine  Zustimmung.) 


Lispector  SCHILD  bemerkt,  er  sei  niclit  in  der  Lage,  die 
bestimmte  Zusage  zu  machen,  dass  Frankfurt  a.  M.  den  Congress 
aufnehme. 

Vicepiäsuhnit  Director  MECKER  beantragt,  einen  zweiten 
Ort  vurzusjclilagen,  damit  man  nicJit  in  Verlegenheit  komme,  wenn 
Frankfurt  a.  M.  ablelme. 

JJiredor  MEYER  schlägt  München  vor,  was  allseitige  Zu- 
stimmung findet. 

Lehre)-  RUFPERT  erklärt  ebenfalls,  für  die  Aufnahme  in 
München  keine  feste  Zusage  machen  zu  können. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  damit  einverstanden,  für  den 
nächsten  Congress  in  erster  Linie  Frankfurt  a.  M. ,  in  zweiter 
Linie  ^München  in  Aussicht  zu  nehmen. 

Diredor  MEYER  theilt  mit,  dass  ihm  von  dem  Director 
des  Blinden-Institutes  Louisville  (Kentucky),  Mst.  Huntoon,  ein 
Schreiben  zugegangen,  in  welchem  derselbe  dem  Bedauern  Aus- 
druck gieT)t,  dass  seiner  an  die  einzelnen  Institute  gerichteten 
Bitte  um  Einsendung  von  Druckproben  der  von  den  resp.  An- 
stalten in  Gebrauch  genommenen  Eeliefschrift  -  Systeme  nur 
von  wenigen  vSeiten  entsprochen  worden  ist,  und  ersucht  nun 
Herrn  Meyer,  dieses  Anliegen  bei  den  Mitgliedern  des  in  Berlin 
versammelten  Kongresses  in  Erinnerung  zu  bringen,  (rleichzei- 
tig  ladet  Mst.  Huntoon  die  Lehrer  der  europäischen  Blinden-In- 
stitute  zur  Theilnalime  an  der  Versammlung  des  Vereins  der 
amerikanischen  Blindenlehrer  zu  Louisville  (19. — 21.  August  d.  .1.) 
mit  der  Zusicherung  der  freundschaftlichsten  Aufnahme  ein. — 

Diredor  LAYANCHY  überreicht  als  Delegirter  des  ,.inter- 
nationalen  Vereins  zur  Verbesserung  des  Looses  der  Blinden  in 
Paris"  den  Herren  Schiött  und  Franz  das  Ehrendiplom  des  Ver- 
eins, und  den  Herren  A'icepräsident  Dir.  Mecker  und  Schriftfüh- 
rer Brandstaeter  die  Ehrenmedaille  für  besondere  dem  Blinden- 
ErziehungsAvesen  geleistete  Dienste.  Redner  bedauert,  dem  Herrn 
Präsidenten  des  Kongresses  nicht  auch  eine  Auszeichnung  über- 
reichen zu  können;  derselbe  sei  bereits  im  Besitze  der  p]hren- 
medaille. 

Diredor  ME(  'KER  spricht  aus,  er  könne  diese  Auszeichnung 
nur  als  eine  Anerkennung  dafür  annehmen,  dass  er  sich  um  die 
Einigung  in  der  Punktschriftsfrage  bemüht  habe. 

Präsident  Diredor  ROESNER.  übernimmt  das  Piäsidiiim  und 
dankt  Herrn  Lavanchy  im  Namen  des  ganzen  Bureau"s  tür  die 
besondeie  Anerkennung,  die  er  der  Geschäftsführung  desselben 
gezollt  habe. 

Die  Tagesordimng  für  eiledigt  erklärend,  bemerkt  der  Prä- 
sident noch,  dass  dem  Congress  allerdings  viel  Arbeit  zugemuthet 
worden  sei;  da  al)(n'  alle  angemeldeten  Vorträge  auf  das  Programm 
gebracht  worden  seien,  um  jede  Beeinträchtigung  in  der  persön- 
lichen l'licilna.hme  fern  zu  lialten,  und  nun  keiner  der  Herren 
Referenten,  wie  es  sonst  wol  zu  geschehen  pflege,  ausgeblieben 
sei,  so  habe  sich  die  Arbeit  sehr  gehäuft. 
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Die  Herren  Aussteller  werden  pebeten,  dem  ScIiriftt'Uhier 
über  den  Modus  der  Zurücksenduu<i-  ihrer  Ausstellunjisfie^enstämle 
Mittheilun<''  zukommen  zu  lassen. 

Director  LAVAXCHY.  Der  internationale  Verein  wird  in 
Paris  ein  Museum  für  Lelirmitlel  und  Blinden-Arbeiten  einrich- 
ten .  Ich  bitte  die  Herren  Aussteller,  mir  das,  was  sie  von  ihren 
Ausstellungsgegenständen  entbejiren  können,  für  diesen  Zweck 
zu  überlassen. 

(Creschieht  von  mehreren  Ausstellern.) 

Lispertor  WULFF.  Mein  in  der  gestrigen  Sitzung  ange- 
nommener Antrag,  betreffend  die  Hetlieiligung  der  Blinden  an 
den  Blindenlehrer-Cougi-essen  ist,  wie  ich  gehört  habe,  falsch  ver- 
standen worden.  Es  heisst  in  dem  Antrage  ausdrücklich:  ,,der 
Congress  beschliesst,  dass  ihm  b(!i  seinen  Versanniilungen  Blinde, 
auch  wenn  sie  nicht  Lehrer  sind,  als  Gäste  stets  sehr  willkom- 
men sind."  In  diesem  „auch  wenn  sie  nicht  Lehrer  sind''  liegt, 
dass  alle  Blinde,  welche  Lehrei-  sind,  selbstverständlich  das  Eecht 
haben,  Congressmitglieder  zu  sein.  Redner  fügt  hinzu,  dass 
diese  Auffassung  mit  den  Beschlüssen  des  IL  Congresses  und  mit 
der  Praxis  des  Dresdener  Comite's  übereinstimme;  denn  dieses 
hätte  einen  ^'olksschullehrer  aus  Böhmen  als  Mitglied  des  Con- 
gresses zugelassen,  nur  weil  derselbe  ein  blindes  Kind  in  seiner 
Schule  mitunterrichtete.  Es  sei  also  noch  einmal  auszusprechen, 
dass  jeder  Lehrer,  sehend  oder  blind,  Avelcher  auch  nur  ein  blin- 
des Kind  unterrichte,  das  Recht  habe,  Mitglied  unserer  Blinden- 
lehrer-Congresse  zu  sein. 

Domorganist  FRANZ  dankt  Herrn  Lavanchy  für  die  em- 
pfangene Auszeichnung  und  spricht  als  Präses  des  „Allgemeinen 
Blindenvereins  zu  Berlin*'  dem  Congress  seinen  Dank  aus  füi-  die 
innige  Theilnahme,  welche  derselbe  an  der  Verbesserung  des 
Looses  der  Blinden  nehme. 

Präsident  Director  ROESXER  ladet  die  Versammlung  zu 
einem  Besuche  der  Blindenanstalt  zu  Steglitz  für  Donnerstag 
Vormittag  ein. 

Director  MOLDENHAWER  fordert  den  Congress  auf,  dem 
Comite  für  Leitung  der  Geschäfte  zu  danken. 

(Geschieht.) 

Präsident  Director  ROESNER.  Der  Congress  hat  einen 
schönen  Verlauf  genommen,  und  wir  haben  dies  nicht  zum  ge- 
ringsten Tlieile  denjenigen  Herren  zu  danken,  Avelche  ein  so 
grosses  Opfer  gebracht  haben,  indem  sie  nach  ihren  Auslassungen 
aus  Liebe  zur  Einigkeit  ihre  persönliche  Ueberzeugung  zurück- 
treten Hessen.  —  Auf  Wiedersehen  in  Frankfurt!  —  Mit  dem 
Wunsche,  dass  es  Ihnen  bei  uns  möge  gefallen  haben,  schauen 
wir  Ihnen  nach.  —  Gott  segne  Aller  Wirken  und  Streben  und 
wolle  ins  Besondere  auch  seine  Hände  segnend  ausbreiten  über 
Alles,  was  wir  hier  berathen  und  angestrebt  zum  Wohle  unserer 
Blinden!  — 

Schluss  der  Sitzung  3  Ulu'. 
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An  demselben  Tap:e,  Abenrls  6  Ulir,  wurden  die  Congress- 
mitglieder  A'f»n  den  Herren  ^'ertretern  der  Stadt  Berlin  auf 
einem  Dampflioote  zunächst  nach  Rummelsburg  zur  Besichtigung 
des  grossen  städtischen  AVaisenhauses  geführt.  In  Begleitung 
der  aus  Waisenknaben  gebildeten  Kapelle  fand  um  TV.-  Uhr  die 
Ueberfahrt  nach  Treptow  statt,  wo  die  Gäste  der  Stadt  zu  einer 
schön  geschmückten,  reich  besetzten  Tafel  geleitet  wurden.  Au 
dem  Festmahl  nahmen  ausser  vielen  Ehrenmitgliedern  des  Con- 
gresses  auch  Theil  der  Oberbürgei-meister  Berlins,  Herr  v.  For- 
kenbeck und  —  als  Vertreter  des  Herrn  Cultusministers  —  Herr 
Ministerialdirector  (jreitf.  Unter  ei-nsten  und  sinnigen,  wie  auch 
heiteren  Tischreden  verlief  das  Mahl.  Die  Mitternachtsglocke 
schlug  schon,  als  der  Dampfer  das  Zeichen  zur  Rückfahrt  nach 
Berlin  irab. 


Donnerstag,  den  31.  Juli  früh  9  Uhr  führte  der  Dampfwagen 
die  Congressmitglieder  nach  dem  nahe  bei  Berlin  gelegenen  Steg- 
litz zur  Besichtigung  des  neuen  königlichen  Blindenanstaltsgebäu- 
des. Nachdem  die  unteren  Räume  durchwandert  waren  und  sicli 
alle  Congressmitglieder  in  der  Aula  zusammengefunden  hatten, 
bat  der  Präsident  des  Congresses  die  Versammlung,  das  J^ro- 
tokoll  des  dritten  Sitzungstages  hören  und  genehmigen  zu  wollen. 
Nach  Verlesung  desselben  erinnert  Herr  Lehrer  Ruppert  noch 
einmal  daran,  dass  er  nicht  in  der  Lage  sei,  hinsichtlich  der 
eventuellen  Verlegung  des  Congresses  nach  Münclien  die  Aufnahme 
desselben  zusichern  zu  können. 

Director  Lavanchy  erklärt,  dass,  als  er  den  Antrag  gestellt 
habe,  in  Deutschland  eine  Section  des  internationalen  A'ereins  zu 
gründen,  er  vergessen  habe,  auszuspreclien,  dass  nur  Berlin  der 
Centralsitz  derselben  sein  könne.  Er  bitte  deshalb  die  Versamm- 
lung, ihm  in  diesem  Punkte  zuzustinniien. 

Von  verschiedenen  Seiten  wurde  bemerkt,  dass  die  hier  an- 
wesenden Herren  Congressmitglieder  nicht  mehr  den  Congress 
repräsentirten,  worauf  von  Herrn  Lavanchy,  wie  auch  von  dem 
Präsidenten  erklärt  wurde,  dass  eine  Versammlung,  welche  das 
Congressprotokoll  entgegengenommen,  auch  berechtigt  sei,  Be- 
schlüsse zu  fassen,  namentlich,  wenn  es  gälte,  Lücken  auszufüllen. 

Herr  Lavanchy  hebt  noch  hervor,  dass,  Aveil  die  preussische 
Staatsregierung  dem  Verein  ihre  Unterstützung  zugesagt  habe, 
es  wol  selbstveiständlich  sei,  dass  der  Sitz  des  Comite's  dieser 
Section  auch  nur  die  Hauptstadt  Berlin  sein  könne.  T>ie  Ver- 
sammlung erklärt,  auch  diesen  Wunsch  des  Herrn  Lavanchy  dem 
Vorstande  und  dem  Ausschusse  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blin- 
denbildung  zu  weiterer  Folgegebung  unterbreitet  wissen  zu  wollen. 
Der  Präsident  meldet  hierauf  den  Vertreter  des  Königl.  Provinzial- 
Schul-C'ollegii,  Herrn  Regierungsiath  Techow,  zum  A\'oi-t.  Der- 
selbe führt  aus,  dass  die  Regierung  überall  bei  Einrichtung  von 
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Erziehungsanstalten  nur  den  äusseren  Ralimen,  die  Form  scliaffen 
könne,  während  die  Erzielier  und  Lelirer  den  Geist  hinein  zu 
tragen,  die  Form  auszufüllen  hätten.  Diesen  Männern  gelte  sein 
Wort,  und  als  Repräsentanten  derselben  feiere  er  an  diesem 
Orte,  in  den  ^fauern  dieser  Anstalt,  den  Herrn  Director  Roes- 
ner,  den  i^räsidenten  des  III.  Blindenlehrer-Congresses.  Mit  einem 
Hoch  auf  Herrn  Director  Roesner  schloss  diese  kurze  Nachtrags- 
sitzung des  C'ongresses. 

In  dem  Speisesaale  der  Anstalt  fanden  sich  alle  Gäste  noch 
einmal  zu  einer  frohen  durch  manchen  Toast  gewürzten  Stunde 
zusammen,  und  reichten  sich  dann  in  gehobener  Stimmung  die 
Hände  zum  Scheidegruss.  — 


Zii«ianiiiieiii!»telluii$; 

der 

Bßsciliisu  äes  III.  Blindeilelirer-Conirnus. 


A.  Angenommen  wurden: 

1)  Der  Antrag  des  Herrn  Director  Mecker: 

Es  wird  das  auf  dem  11.  Blindenlelirer-Congress  ange- 
nommene deutsche  Punktschriftsystem  verworfen  und  das 
Braille'sclie  System  unter  Hinzufügung  von  einfachen 
Punktzeiclien  "für  deutsche  Doppelbuchstaben  angenom- 
men.    (Seite  29.) 

2)  Der  Antrag  des  Herrn  Director  Mecker: 

Der  Congress  erklärt,  dass  es  weder  für  Blinde  noch  für 
Taubstumme  förderlich  sei,  wenn  sie  in  gemeinsamen 
Anstalten  unterrichtet  und  erzogen  würden,  und  dass 
darum  derartige  Einrichtungen  überall,  wo  sie  nocli  be- 
stehen, durchaus  zu  beseitigen  seien.    (Seite  38.) 

3)  Folgende  Thesen  des  Herrn  Oberlehrer  Riemer: 

a)  Der  Schulunterricht  in  der  Blindenschule  hat  über  die 
Unterrichtsziele  einer  geliobenen  Volksschule  nicht 
hinauszugreifen. 

b)  Der  Lehrplan  der  Blindenschule  hat  dieselben  Untei-- 
richtsfächer  zu  enthalten,  welche  derjenige  der  ge- 
hobenen Volksschule  enthält. 

c)  Der  Lehrplan  der  Blindenschule  umfasst  den  Unter- 
richt in  der  Religion,  in  der  ]\[uttersprache,  im  Rech- 
nen und  in  der  Formenlelne.  in  der  Geographie  und 
Geschichte,  in  der  Naturkunde  und  im  Gesänge. 

d)  Um  den  Schulunterricht  der  Blinden  nutzbringend  und 
nachhaltig  zu  machen,  ist  der  Fortbildungs-Unterricht 
in  den  Blindenanstalten  einzuführen^    (Seite  52.) 
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4)  Folgende   Buchsstaben -Contractionen   für   die   Punktschrift: 

ä  }  ö  ']  ü  •;  an  \  ea  -^  ei  '\  an  /  ch  '•  seh  '; 
(Seite  61.) 

5)  Der  Antrag  des  Herrn  Director  Meyer: 

Der  Oongress  beschliesst,  jedem  in  Punktschrift  gedruck- 
ten Werke  soll  die  Tabelle  der  9  Contractionen  voran- 
gedruckt werden.     (Seite  60.) 

6)  Der  Antrag  des  Herrn  Director  Roesner: 

Der  Congress    erklärt,    dass  die  Seilerei  eine  ganz  aus- 

gezeiclmete    Erwerbsthätigkeit    für    Blinde    biete  und 

deshalb  von  allen  Blindenanstalten  einzuführen  sei. 
(Seite  68.) 

7)  Der  zu  Herrn  Gehrke's  Antrag  von  Herrn  Inspector  Wulff 
gestellte  Gegenantrag : 

Der  Congress  beschliesst,  dass  ihm  bei  seinen  Versamm- 
lungen  Blinde,    auch  wenn   sie   nicht  Lehrer   sind,    als 
Gäste   stets   sehr  willkommen  sind   und  dass   ihnen  auf 
Wunsch  auch  das  Wort  ertheilt  Averden  soll.    (Seite  73.) 
Anmerkung.    Am  III.  Sitzungstage  präcisirte  Herr 
Inspector  Wulff  diesen  Antrag  dahin,  dass  jeder  blinde 
oder  sehende  Lehrer,    der  auch  nur  ein  blindes  Kind 
unterrichte,  das  Recht  habe,  ^Mitglied  des  Congresses 
zu  werden.     (Seite  97.) 

8)  Der  Antrag  des  Herrn  Director  Entlicher: 

Der  Congress  erklärt,  dass  er  es  aus  humanitären,  socia- 
len und  v(jlkswirthschaftlichen  Gründen  für  dringend 
nöthig  halte,  dass  von  Seiten  des  Staates  für  eine  aus- 
giebige Bildung  der  Blinden  gesorgt  und  den  Blinden  in 
Ländern,  wo  dies  noch  nicht  geschehen,  im  Wege  der 
Gesetzgebung  dieses  Recht  auf  Erziehung  und  Unterricht 
gesichert  werde.    (Seite  83.) 

9)  Die  vom  Comite  gemachte  Vorlage: 

Braille's  ]\[usiks.ystem  und  Vorschläge  zur  Ausgestaltung 
desselben  mit  der  in  der  f'onferenz  der  Herren  Schiött, 
Wildan,  Attrup,  Franz,  Brandstaeter  vorgeschlagenen 
Aenderung  der  4  Doppelschlagzeichen.     (Seite  88.) 

10)  Punkt  I.  von  dem  Antrage  des  Herrn  Director  Ferchen- 
Derselbe  lautet : 

Jeder  Vortrag  ist  40  Tage  vor  Abhaltung  des  Congresses 
dem  Local-(!omitc  unter  Einreichung  der  Disposition  an- 
zuzeigen.    (Seite  84.) 

11)  Der  Beschlnss  der  CoiniiHssidn,  welche  über  den  Ort  zur 
Abhaltung  des  IV.  RliiKlenldirer- Congresses  zu  berathen 
hatte,  wonach  Krauktiirt  a.  M.  in  erster  Linie,  München 
in  zweiter  Linie  als  Vorort  in  Aussicht  genommen  wurde. 
(Seite  96.) 
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B.   An  den   Vorstand  und  dok  Ausschiiss  des  Vereins  zur  För- 
derung der  BUtufcnhildmig  ivurden  gewiesen: 

1)  Der  Antrag:  des  Herrn  Martens: 

Die  Mitglieder  des  111.  Blindenlehrer -Congresses  schlies- 
sen  sich  den  aus  den  Berathnngen  der  orthographischen 
Conferenz  zu  Berlin  lH7ü  hervorgegangenen  Regeln  an. 
(Seite  56.) 

2)  Der  Antrag  des  Herrn  Director  ^Meyer: 

Es  wird  ein  Lehrbuch  in  Braille"'«  Punktschrift  gedruckt, 
welches  in  kurzen  Zügen  das  Leben  der  vorzüglichsten 
Blinden  und  Erblindeten  in  angenehmer  und  anziehender 
Weise  erzählt.    (Seite  69.) 

3)  Der  Autrag  des  Herrn  Director  Lavanchy,  beticlfend  die 
Gründung  einer  deutschen  Section  der  in  Baris  eröffneten 
internationalen  Gesellschaft  zur  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden  mit  dem  Hauptsitze  in  Berlin.    (Seite  92  u.  S.  98.) 


C.  An  das  Comite  des  IV.  UJindtuh-lner-Congresses  ivurden  ver- 
tu iesen: 

1)  Der  Antrag  des  Hejrn  Director  Ferclien.  Derselbe  lautet: 
Der  Congress  beauftragt  das  Local-Comite  des  IV.  Con- 
gresses,  demselben  in  der  Vorversauimluug  den  Entwurf 
einer  Geschäftsordnung  für  die  Congressversammlungen 
unter  Berücksichtigung  folgender  Punkte  zur  Beschluss- 
fassung vorzulegen : 

a)  Jeder  Vortrag  ist  40  Tage  vor  Abhaltung  des  Con- 
gresses  dem  Local-Comite  unter  Einreichung  der 
Disposition  anzuzeigen. 

b)  Die  Dauer  eines  Vortrages  soll  in  der  Kegel  auf 
30  Minuten  beschränkt  sein. 

c)  Es  sind  in  der  Regel  nie  mehr  als  4  Gegenstände 
auf  die  Tagesordnung  eines  Tages  zu  stellen. 

d)  In  der  Discussion  darf  Jeder  über  denselben  Gegen- 
stand nur  dreimal  und  zur  Zeit  nur  10  Minuten 
sprechen. 

e)  Ein  in  der  Discussion  gestellter  Antrag  muss  von 
wenigstens  10  Mitgliedern  unterstützt  werden,  wenn 
er  zur  Debatte  gelangen  soll. 

gez.    Ferchen,   Krüger.  i\rolir,  Heller,  Schoen,  Krause. 
______  (Seite  84.) 

D.  Abgelehnt  wurden: 

1)  Der  Antrag  des  Herrn  Director  Heller: 

Es  ist  eine  Commission  einzusetzen,    welche  vorerst  die 
Aufgabe  hat,  Fragebogen  über  psychologiscJie  und  phy- 
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siologische  ErscheinungeD  bei  dem  Blinden  zu  verfassen, 
diese  Bogen  an  alle  Institute  zu  senden  und  dann  viel- 
leicht im  nächsten  Congress  über  den  Stand  der  Sache 
Bericht  zu  erstatten.     (Seite  52.) 

2)  Der   Antrag   des    Herrn   George  Neumann    zur   Errichtung 
einer  Hochschule  der  j\[usik  für  Blinde.     (Seite  71.) 

3)  Der  Antrag  des  Herrn  C.  Gehrke: 

Der  Congress  möge  den  Grundsatz  aussprechen,  dass 
Blinde  zu  jedejn  Congress  als  Mitglieder  sich  melden 
dürfen  und  nach  Prüfung  der  Verhältnisse  zugelassen 
werden  sollen.     (Seite  73.) 

4)  Der  Antrag  des  Herrn  Harmuth: 

Der  Congress  wolle  sich  dafür  verwenden,  dass  Blinden, 
welche  von  Ort  zu  Ort  ziehen  müssen,  um  sich  durch 
Musiciren  zu  ernähren,  freie  Fahrt  auf  den  Eisenbahnen 
gewährt  werde.    (Seite  91.) 


Anhang. 


3Bolla.g;o  I. 


Die  Zukunft  des  Blinden. 


Vortrag 


des  Herrn 


Inspector  WULFF- Neukloster. 


Hochgeehrte  Versammlung!  Denke  ich  an  die  Aufgabe  unse- 
rer Blindenbildungs-Anstalteu,  wie  solche  auf  Grund  der  bisheri- 
gen geschichtlichen  Entwicklung  gefasst  werden  muss,  so  finde 
ich,  dass  zunächst  über  einen  Punkt  volles  Einverständniss  vor- 
handen ist,  darüber,  dass  die  Blindenanstalt  die  Ausbildung  ihrer 
Zöglinge  für  das  Leben  voll  und  ganz  zu  beschaffen  hat.  Wäh- 
rend also  der  Sehende  nach  Aneignung  der  für  ihn  erforderlichen 
allgemeinen  Schulbildung  einen  ausserhalb  seiner  bisherigen  Bil- 
dungsstätte liegenden  Ort  aufsucht,  wo  er  die  Ausbildung  für 
seinen  künftigen  Beruf,  sei  es  als  Handwerker,  Kaufmann, 
Künstler  etc.  empfängt,  übernimmt  im  Gegensatz  hierzu  die 
Blindenanstalt  die  Aufgabe,  dem  Blinden  beides :  die  Schulbildung 
und  die  Berufsbildung  zu  vermitteln.  Es  dürfte  kaum  eine 
Blindenanstalt  geben,  die  zu  irgend  einer  Zeit  geglaubt  hätte, 
sie  habe  genug  getlian,  wenn  sie  ihre  Zöglinge  mit  einer  guten 
Schulbildung  und  mit  nichts,  als  mit  dieser  entlassen  könnte. 
Der  Vater  des  deutschen  Blindenwesens ,  Klein,  unterrichtete 
seinen  ersten  Zögling  1804  ausser  in  den  Schulgegenständeu 
auch  in  einigen  leichten  Handarbeiten,  und  das  erste 
Statut  der  ältesten  Blindenanstalt  deutscher  Zunge  fühi't 
als  ZAveck  der  Anstalt  mit  an:  die  Erlernung  einiger  me- 
chanischer Fertigkeiten.  Hierin  liegen  die  Anfänge",  die 
Keime  einer  künftigen  Berufsbildung,  mehr  freilich  auch  noch 
nicht,  und  das  eben  angezogene  Statut  kennt  als  Zweck  der 
Aufnahme  technischer  Fertigkeiten  nichts  als  das  eine :  den  Blin- 
den ihr  Leben  dadurch  angenehmer  zu  machen.  Es  hat  vieler 
Jahre  bedurft,  bis  man  die  in  den  Blinden  ruhenden  Kräfte  und 
Fähigkeiten  voll  erkannt  und  zu  üirer  rechten  Entfaltung  ge- 
bracht hat.  Die  heutigen  Resultate  der  Blindenbildung  aber 
enthalten  meiner  Ueberzeugung  nach  die  Berechtigung,  schon 
in  der  Gegemvart  von  einer  Berufsbildung  des  Blinden  zu 
sprechen,   und   zwar   von   einer  Berufsbildung  im  vollen  Sinne 
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des  Wortes.  Ist  das  der  Fall,  so  muss  auch  der  Blinde  nach 
Vollendung'  seiner  Bildungszeit  noch  eine  Zukunft  im  Leben 
haben,  denn  es  muss  dann  auch  für  ihn  eine  Zeit  kommen  kön- 
nen, wo  er  nacli  aussen  hin  productiv  thätig  sein,  wo  er 
das  an  dem  eigenen  Menschen  Erarbeitete  im  Dienste  anderer 
fruchtbar  machen  und  dadurcli  sicli  eine  Stellung  im  bürgerlichen 
Leben  schaifen  kann.  Dabei  bedarf  er  aber  noch  dauernd 
einer  Stütze  und  helfenden  Hand.  —  Will  also  eine  Blinden- 
anstalt dem  Blinden  eine  Zukunft  im  Leben  bereiten,  und  soll 
dieser  nicht  trotz  einer  vielleicht  tüchtigen  und  reichen  Schul- 
bildung alsbald  als  ein  dürrer  Zweig  am  Baum  der  Menschheit 
verki'üppeln ,  so  hat  sie  —  und  ich  hoffe  dafür  Ihrer  aller  Zu- 
stimmung zu  finden  —  so  hat  sie  für  ihn  zu  aller  Zeit  fest 
und  unverrückt  zu  erstreben: 

Die  Erwerhsfühigkeit  und  die  daraus  eiicachsende  SelhstsUindig- 
Tieit  in  der  Ansi'dnoig  eines  Berufes. 
Und  soll  dies  Ziel  erreicht  Averden,  so  hat  die  Blindenanstalt 
2  Aufgaben  zu  lösen;  sie  hat 

1)  ihre  Zöglinge  durch  die  Erlernung  eines  Beru- 
fes erwerbsfähig  zu  macheu, 

und  hat 

2)  Sorge  zu  tragen,   dass  diese  nicht  trotz  gewon- 
nener Erwerhsfähi gleit  erwerbstW  bleiben. 

Sie  wollen  mir  gestatten,  diese  beiden  Fragen  näher  in's 
Auge  zu  fassen. 

I. 

Zunächst  also  sollen  unsere  Zöglinge  erwerbsfähig  gemacht 
werden  durch  die  Ausbildung  für  einen  Beruf. 

Welche  Berufsarten  sich  für  den  Blinden  eignen,  muss  in 
letzter  Instanz  die  Erfahrung  entscheiden.  Sie  haben  mir,  ver- 
ehrte Herren  Collegen,  auf  meine  Bitte  Ihre  Erfahrungen  nach 
dieser  Richtung  hin  nicht  vorenthalten,  und  ich  sage  Ihnen  da- 
für an  dieser  Stelle  meinen  herzlichen  Dank;  ich  erAvähne  dan- 
kend, dass  mir  auch  von  mehreren  französischen,  englischen  und 
italienischen  Anstalten  Mittheilungen  hierüber  zugegangen  sind. 
—  Leider  gestatten  die  Verhältnisse  einer  sehr  grossen  Zahl 
von  Blindenanstalten  noch  immer  nicht,  dauernd  mit  der  Ge- 
sammtheit  ihrer  früheren  Zöglinge  in  Verkehr  zu  bleiben,  und 
fehlt  diesen  Anstalten  darum  der  genaue  Einblick  in  die  Ver- 
hältnisse,   die  Leistungen   und   den  Erwerb   ihrer  Entlassenen. 
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Ueberblicke  icli  die  grosse  Zahl  der  bis  Jetzt  ausgebildeten  Blin- 
den, so  weit  mir  dies  auf  Grund  Ihrer  Mittheilmigen  möglich  ist, 
so  zälile  ich  25  verschiedene  bonifsmäs-iige  Thätigkeiten ,  die 
diese  ausüben.  Das  klingt  sehr  voll  und  verheissungsreich.  Eine 
so  viele  Bescliäftigungen  umfassende  Thätigkeit  Blinder  hätte 
vi(dleic,ht  Niemand  erwartet.  Für  unsere  Bildungszwecke  aber 
schrumpft  diese  Zahl  alsbald  stark  zusannnen,  wenn  wir  bemer- 
ken, dass  viele  dieser  Beschäftigungen  nur  ganz  vereinzelt  vor- 
kommen. Unter  entlassenen  Zöglingen  deutscher  Blindenanstalten 
finden  sich  z.  B.  aufgeführt:  1  Dichter,  2  Schriftsteller,  1  Cigar- 
renarbeiter,  1  Bote,  1  Frachtfuhrmann,  3  Handeltreibende,  ja 
sogar  ein  Bildhauer.  Sehe  ich  davon  ab,  dass  in  dieser  Weise 
Blinde  in  den  verschiedensten  Lebensstellungen  vereinzelt  Be- 
schäftigung gefunden  haben,  so  kann  ich  diejenigen  Berufsarten, 
die  für  die  Ausbildung  des  Blinden  noch  als  geeignet  bezeichnet 
werden,  zusammenfassen  in  die  Worte:  das  Lehramt,  die  Mu- 
sik und  das  Handwerk. 

Zunächst  also  das  Lehramt. 

Eine  nicht  geringe  Zahl  Blinder  ist  in  diesem  Amte  thätig. 
Lasse  ich  solche  ]\[usiklehrer,  die  nur  Einzelunterricht  ertheilen, 
zur  Besprechung  für  die  folgende  Gruppe  hier  ausser  Betracht, 
so  zähle  ich  in  Deutschland  und  den  deutsch  -  österreichischen 
Ländern  16  Blinde  als  Lehrer  an  Blindenanstalten;  dabei  ist 
von  den  Wiener  Zöglingen  abgesehen,  von  denen  mü'  noch  die 
allgemeine  ^littheilung  vorliegt,  dass  viele  derselben  Lehrer  an 
Blindenanstalten  sind.  Drei  Blinde  arbeiten  ausserdem  sogar  als 
Lehrer  an  Schulen  für  Sehende.  Diese  Thatsachen  fordern  eine 
ernste  Prüfung  dieser  Frage.  —  Den  Gedanken,  Blinde  zu  Leh- 
rern für  Schulen  Sehender  auszubilden,  der  früher  wohl  hervorge- 
treten ist,  wird  in  unserer  Zeit  wohl  Niemand  mehr  ernstlich 
nähren;  wohl  aber  findet  die  Ausbildung  Blinder  zu  Blinden- 
lehrern noch  warme  Vertreter. 

Wir  kennen  alle  die  Stellung  eines  Dufau,  Klein  und  ande- 
rer hochverdienter  ]\[änner  zu  dieser  Frage;  wir  blicken  auch 
mit  vollster  Anerkennung  auf  die  Leistungen  eines  Knie,  Moon, 
Braille  und  unseres  verehrten  Collegen  Köchlin.  Die  segens- 
reiche Wirksamkeit  dieser  und  anderer  Blinder  als  Lehrer  ist 
bekannt,  und  es  wäre  bei  solcher  Sachlage  gewiss  gew^agt,  den 
Grundsatz  aufstellen  zu  wollen,  wie  es  geschehen  ist:  ein  Blin- 
der darf  nie  und  unter  keinen  Umständen  Lehrer  sein.  Aber 
noch   viel  unrichtiger  wäre  es  meiner  Ueberzeugung  nach,    das 
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Lelii-aint  an  Blindenanstalten  im  Allgemeinen  als  eine  geeignete 
Beiufstliätigkeit  l'iir  Blinde  bezeichnen  zu  wollen.  Bei  dem 
technischen  Unterrichte  in  einer  grösseren  Werkstatt,  wo  der 
sehende  Meister  Hülfe  nüthig  hat,  eignet  sich  der  Blinde  als 
Hülfslehrer,  wie  ich  überzeugt  bin,  ganz  vorzüglich.  Ich 
selbst  hatte  im  letzten  Winter  einige  Monate  einen  früheren 
Zögling  als  Vertreter  eines  technischen  Lehrers  und  muss  seiner 
Thcätigkeit  das  vollste  Lob  spenden.  Für  einen  solchen  Hülfs- 
lehrer aber  bedarf  es  keiner  besonderen  Aus-  und  Vorbildung, 
den  zieht  eine  Blindenanstalt,  wenn  sie  ihn  nöthig  hat,  sich  für 
den  einzelnen  Fall  selbst  heran,  und  derselbe  bleibt  durch  seine 
Thätigkeit  in  und  bei  seinem  Geschäft,  das  ihn  zu  jeder  Zeit, 
auch  wenn  er  aus  seiner  Stellung  als  Hülfslehrer  ausscheiden 
sollte,  nach  wie  vor  nährt.  Ganz  anders  dagegen  steht  es  mit 
dem  Blinden  als  v\issenschaftlichen  Lehrer  oder  als  Musiklehrer 
vor  einer  Classe.  Ich  muss  ja  nach  dem,  was  ich  vorausgeschickt 
habe,  in  einem  Falle,  wo  es  sich  um  eine  besondere,  hervor- 
stechende Begabung  handelt,  auch  hier  die  Ausnahme  zulassen. 
Aber  ich  kann  die  Verwendung  des  Blinden  hier  einzig  und 
allein  als  Ausnahme  gelten  lassen.  Der  blinde  Lehrer  findet  in 
seinem  Berufe  sofort  zwei  schwere  Hindernisse:  die  Unmöglich- 
keit der  Fortbildung  durch  eigene  Kraft,  und  die  Unmöglichkeit, 
in  seiner  Classe  die  rechte  Haltung  und  Ordnung  aufrecht  zu 
erhalten.  Es  ist  immer  ein  Fehler,  bei  einem  Vergleiche  Blinder 
mit  Sehenden  den  begabten  Blinden  neben  den  unbegabten 
Sehenden  zu  stellen  oder  umgekehrt.  Die  Gerechtigkeit  fordert, 
dass  auf  beiden  Seiten  stehen:  gleiche  Begabung  und  Tüchtig- 
keit, gleicher  Fleiss  und  gleiche  Treue.  Werden  die  Persönlich- 
keiten so  neben  einander  gestellt,  dann  wird  unmöglich  der  Blinde 
mit  dem  Sehenden  als  Lehrer  dasselbe  zu  leisten  vermögen.  Nun 
aber  müssen  wir  in  rechter  Liebe  zu  unseren  Zöglingen  doch  sicher 
immer  sagen :  Für  die  Erziehung  und  Ausbildung  dieser  unserer 
armen  Blinden  wünschen  wir  die  tüchtigste  Kraft,  die  wir  über- 
haupt haben  können,  und  ebenso  schwer,  ja  viel  schwerer  muss 
doch  allezeit  wiegen  das  Wohl  und  Wehe  der  vielen  Blinden, 
die  unterrichtet  und  gebildet  werden  sollen,  als  das  Wohl  des 
einen  Blinden,  der  diesen  vielen  Lehrer  sein  soll.  So  kann 
und  darf  ich  nach  vollster  innerster  Ueberzeugung  im  wohlver- 
standenen Interesse  der  Blinden  nicht  anders,  als  mich  gegen  die 
Ausbildung  Blinder  für  das  Lehramt  zu  erklären.  Wir,  die  wir 
das  Leben  des  Blinden  kennen,  wie  kein  anderer,  wissen,  dass 
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dessen  Unglück  bei  weitem  nicht  so  tief  und  schwer  ist,  wie  es 
dem  mit  den  Resultaten  der  Blindenbildun?  Unbekannten  stets 
erscheint.  Aber  ein  Unglück  und  ein  übei-aus  schweres  Unglück 
ist  und  bleibt  die  Blindheit  immer,  vornehmlich  deswegen,  weil 
der  Blinde  —  ich  glaube  damit  nicht  zu  viel  zu  sagen  —  in 
keinem  Beruf,  welcher  es  auch  sei,  mit  dem  ihm  gleich  begab- 
ten und  gleich  fleissigen  Sehenden  concurriren  kann.  Aber  — 
wird  mir  hier  vielleicht  entgegen  gehalten  —  ist  das  wahr,  dann 
muss  ja  von  jedem  Beruf  gelten,  was  von  dem  Lehramt  gilt, 
und  dann  ist  der  Blinde  eben  zur  Erlernung  keines  einzigen 
Berufes  tauglich,  auch  nicht  des  Handwerks.  Diesen  Einwurf 
lasse  ich  jedoch  nicht  gelten.  Es  fragt  sich  nämlich,  wie  sich 
die  Unmöglichkeit  der  Concurrenz  des  Blinden  mit  dem  Sehen- 
den in  der  Ausübung  eines  Berufes  äussert.  Handelt  es  sich 
um  die  Anstellung  eines  Lehrers,  so  kauft  —  lassen  Sie  mich 
diesen  etwas  eigen  klingenden  Ausdruck  einmal  gebrauchen  — 
so  kauft  die  anstellende  Behörde  gewissermassen  den  ganzen 
Mann  nach  der  Totalität  seiner  Brauchbarkeit  oder  Unbrauch- 
barkeit  als  Lehrer,  und  alle  Mängel,  die  ihm  als  Lehrer  an- 
haften, seine  etwaige  Langsamkeit,  Unbeholfenheit  etc.  werden 
sofort  ganz  mit  in  deu  Kauf  genommen ,  und  machen  sich  bei 
der  Erziehung  der  ihm  anvertrauten  Jugend  geltend.  Anders 
bei  dem  Handwerker.  Die  Gesammtleistung  desselben  ist  zu- 
sammengesetzt aus  einer  Menge  von  Einzelleistungen  in  der  Art, 
dass  ein  Käufer  nie  die  Gesammtleistung,  sondern  immer  nur 
die  Einzelleistung  zur  Zeit  kauft,  und  zwar  wie  diese  schon  als 
Resultat  der  Arbeit  fertig  vorliegt.  Ob  nun  der  Blinde  z.  B. 
an  einem  Waschkorb  eine  halbe  Stunde  länger  gearbeitet  hat 
als  der  Sehende,  das  kann  dem  Käufer  gleichgültig  sein;  er 
nimmt  den  Waschkorb  nicht  aus  Barmherzigkeit  und  Mitleid, 
sondern  um  des  Korbes  willen  ebenso  lieb  von  dem  Blinden  als 
von  dem  Sehenden,  wenn  er  nur  ebenso  gut  gearbeitet  und 
ebenso  billig  ist,  als  dessen  Korb;  oder  weiter,  er  nimmt  den 
Waschkorb  von  dem  Blinden  vielleicht  lieber,  als  von  dem 
Sehenden,  wenn  die  Wölbung  des  Korbes  auf  einer  Stelle  viel- 
leicht nicht  so  vollständig  gelungen,  der  Korb  dafür  aber  10  Pf. 
billiger  ist,  da  die  Brauchbarkeit  als  Waschkorb  durch  diesen 
Mangel  nicht  beeinträchtigt  wird,  die  Gasse  des  Käufers  aber 
ihren  Vortheil  dabei  findet.  Wir  sehen,  die  geringeren  Leistun- 
gen des  Blinden  können  so  zu  Tage  treten,  dass  in  dem  einen 
Falle   andere,   in  dem  andern  nur  er  selbst  geschädigt  wird, 
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und  zwar  in  so  fern,  als  sein  Verdienst  dem  Sehenden  gegen- 
über ein  geringerer  wird.  Die  Wirkung  dieses  Naclitheils  kann 
und  muss  er  nun  dadurcli  ausgleichen,  dass  er  seine  Anforde- 
rungen an  das  Leben  in  Bezug  auf  den  CTeldverhraurh  herab- 
mindert.    Und  das  Opfer  bringt  er  gern. 

Dieser  so  eben  herA'orgehobene  Unterschied  in  der  Wirkungs- 
weise der  schwächeren  Leistung  des  Blinden  ist  bei  der  Wahl 
eines  Bei-ufes  für  ihn  von  der  allerschwersten  Bedeutung.  Brin- 
gen wir  den  Blinden  in  einen  Beruf  liiuein,  wo  sich  durch  seine 
Thätigk(Mt  an  ihnen  andere  geschädigt  fühlen,  oder  avo  man  das 
allgemeine  Wohl  beeinträchtigt  glaubt,  da  mag  es  vielleicht  ge- 
lingen, durch  Appellation  an  das  Mitleid  da  oder  dort  einen 
Blinden  unterzubi-ingen,  oder  hie  und  da  seine  Kraft  zu  ver- 
werthen,  aber  das  wird  keine  Dauer  haben,  wird  nie  Regel 
werden,  sondern  das  Leben  wird  derartige  Zustände  über  kurz 
oder  lang  zum  grossen  Schaden  des  Blinden  abstossen. 

Ich  komme  auf  die  Musik. 

Die  Musik  ist  bekanntlich  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Blin- 
denbildung  vielfach  überschätzt  und  unterschätzt  worden.  Un- 
bestritten ist  die  Einwirkung  derselben  auf  die  Veredelung  und 
Erheiterung  des  Gemüths;  darum  lege  ich  auf  die  musikalische 
Ausbildung  des  Blinden  grosses  Gewicht,  und  kann  ich  den  Be- 
schlüssen des  Wiener  Congresses  nach  dieser  Seite  voll  zustim- 
men. Aber  das  ist  nicht  der  Punkt,  um  den  es  sich  hier  han- 
delt; hier  handelt  es  sich  einzig  und  allein  um  die  Frage:  soll 
die  Musik  mit  dem  Absehen  gelehrt  Averden,  dass  der  Blinde  in 
ihr  seinen  künftigen  Beruf  findet  und  in  der  Ausübung  dieses 
Berufes  seinen  Unterhalt  verdient?  Die  Klagen  über  den  Miss- 
brauch der  Musik  als  Bettelberuf  sind  allbekannt.  Noch  vor 
kurzem  schrieb  mir  ein  College:  „viele  der  früheren  Zöglinge 
der  Anstalt  treiben  sich  musicirend  in  der  Provinz  umher",  und 
wo  ein  Blinder  zum  Bettel  greift,  da  ist  ihm  sicher  die  Musik 
als  Mittel  dazu  höchst  willkommen.  Mehrere  Blindenanstalten 
beschränken  sich  darum  auf  den  Gesangunterricht.  In  dem 
Bericht  der  Friedberger  Anstalt  A'oni  Jahre  1859  heisst  es:  ich 
dulde  unter  keinen  Umständen,  dass  ein  transportables  Instru- 
ment gelehrt  wird,  und  übereinstimmend  damit  berichtet  mir 
die  Direction  der  Anstalt  zu  Padua:  es  Avird  nur  auf  der  Orgel 
und  dem  Pianoforte  unterrichtet.  —  Ferner  ist  gegen  das  soge- 
nannte musikalische  Künstleithum  schon  auf  dem  Congress  in 
Wien  eine  so  entschiedene  Opposition  hervorgetreten,  und  sind 
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dagegen  so  durclisclilagende  und  der  Erfalirung  entnommene 
Gründe  beigebraclit,  dass  ich  es  niclit  für  angezeigt  halte,  da- 
rauf zuiückzukommen. 

Anders    aber    erscheint  die  Sachlage  für  den  Blin- 
den in  der  Stellung  als  Organist  und  Musiklehrer. 

Von  Musikern  und  Musiklehrern  resp.  Klavierstimmern  be- 
richtet etwa  die  Hälfte  der  deutschen  Blindenanstalten.  8  dieser 
Anstalten  haben  Organisten  ausgebildet  und  sind  deren  gegen- 
Avärtig  21  im  Amte.  Kopenhagen  zählt  11  Organisten,  ]\[usik- 
lehier  und  Ciavierstimmer;  Amsterdam  3,  Wien  viele;  Brunn 
und  Linz  haben  je  5  Organisten  versorgt.  —  Dass  ein  Blinder 
in  der  Stellung  als  Organist  und  Mnsiklehrer  Tüchtiges  zu  leisten 
im  Stande  ist,  steht  unbedingt  fest;  ob  aber  eine  Blindenanstalt 
auf  die  Ausbildung  für  diesen  Beruf  ihr  Augenmerk  zu  richten 
hat,  das  muss  sie  zweifellos  von  den  besonderen  Verhältnissen 
des  Landes  oder  der  Provinz  abhängig  machen,  an  die  sie  ihre 
Zöglinge  abgiebt.  Wo  die  musikalischen  Kräfte  Avirklich  fehlen, 
wie  das  nach  den  ]\Iittheilungen  des  Herrn  Willhartitz  in  Nord- 
amerika der  Fall  ist,  oder  wo,  wie  in  Dänemark  und  der  Rhein- 
provinz, vielleicht  auch  theilweise  in  Süddeutschland  und  in 
Oestreich  die  Organistenstellen  m?M  regelmässig  mit  Schulstellen 
verbunden  sind,  da  ist  es  gewiss  gerechtfoitigt,  wenn  eine  Blin- 
denanstalt bei  der  Berufsbildung  der  Musik  ihr  Augenmerk  zu- 
wendet. Ich  persönlich  habe  mich  nicht  dazu  entschliessen  kön- 
nen, da  in  Mecklenburg  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  alle  Or- 
ganisteustellen  mit  Scliulstellen  verbunden  sind  und  jeder  Lehrer 
bei  seiner  Ausbildung  im  Lehrerseminar  das  Ciavier-  und  Orgel- 
spiel erlernt.  So  fehlt  es  nirgends  an  musikalischen  Kräften; 
im  Gegentheil  sind  überall  nicht  die  ]\[usiklehrer,  sondern  die 
Musikstunden  gesucht.  So  weit  ich  das  übersehen  kann,  liegt 
es  in  dem  protestantischen  Norden  Deutschlands  und  auch  in 
Mitteldeutschland  nirgends  wesentlich  anders,  und  ich  verstehe 
es,  wenn  die  Direction  einer  norddeutschen  Blindenanstalt  klagt: 
die  in  unserer  Anstalt  ausgeliildeten  ( )rganisten  sind  übel  daran, 
nur  selten  gelingt  eine  Anstellung,  da  fast  alle  Organisten- 
stellen mit  Schulstellen  verbunden  sind.  —  Darauf  aber  zu  hoffen, 
dass  in  dieser  Beziehung  ein  Wandel  eintreten  werde,  ist  sicher 
überaus  gewagt.  Für  mich  stellt  sich  diese  Frage  darum  kuiz 
so,  dass  ich  sage:  der  gesunde  practische  Blick  jeder  Anstalts- 
Direction  muss  sich  darüber  klar  werden,  ob  die  Verhältnisse 
dem  Blinden  in  dem  in  Betracht  kommenden  Gebiete  eine  sichere 
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Aussicht  auf  eine  müglichst  baldige  Anstellung  als  Organist 
oder  auf  Gewinnung  einer  liinreichenden  Zahl  von  Musikstunden 
bieten;  ist  das  nicht  der  Fall,  dann  muss  nothwendig  auf  eine 
berufsmässige  Ausbildung  in  der  Musik  verzichtet  werden. 

Und  nun  die  technischen  Arbeiten. 

Höchst  interessant  ist  es,  den  Gang  zu  verfolgen,  den  die 
Entwickelung  der  technischen  Arbeiten  in  den  Blindenanstalten 
genommen  hat.  Hier  giebt  es  überaus  erfreuliche  Fortschritte 
zu  verzeichnen,  und  namentlich  sind  daran  die  letzten  Jahre 
reich.  Ich  bin  auch  überzeugt,  dass  die  Entwickelung  auf  die- 
sem Gebiete  für's  erste  noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Das  ist 
aber  um  so  wichtiger  und  erfreulicher,  weil  meiner  Ueberzeu- 
gung  nach  in  der  Befähigung  des  Blinden  für  die  technischen 
Arbeiten,  für  das  Handwerk,  die  Bedeutung  der  Blindenbildnng 
überhaupt  beschlossen  liegt.  Denn  w^as  will  es  sagen,  wenn  von 
den  von  sämmtlichen  deutschen  Blindenanstalten  bis  jetzt  aus- 
gebildeten männlilchen  Blinden,  deren  Zahl,  so  weit  sie  noch  am 
Leben  sind,  ich  auf  Grund  der  mir  zugegangenen  statistischen  Erhe- 
bungen auf  1500  bis  1600  meine  veranschlagen  zu  müssen,  wenn 
von  diesen  hunderten:  14  als  Lehrer,  21  als  Organisten,  31  als 
Musiklehrer  und  20  als  Klavierstimmer  ihren  Unterhalt  finden? 
Das  sind  alles  in  allem  noch  nicht  ein  volles  Hundert.  Was  ist 
nun  aber  aus  den  Massen  geworden,  aus  jenen  1400  bis  1500 
Männern,  die  für  das  Lehramt  und  die  Musik  nicht  auszubilden 
waren  oder  in  solchen  Stellungen  nicht  Verwendung  finden  konn- 
ten? Sie  alle  sind,  wenn  sie  nicht  betteln,  sondern  arbeiten  und 
erwerben  w^ollen,  auf  die  technischen  Arbeiten  hingewiesen.  — 
Schliesst  also  die  Blindenbildnng  in  unsern  Anstalten  die  Be- 
rufsbildung mit  ein,  und  glaubt  man  sich  berechtigt,  von  einer 
Blindenbildnng  überhaupt,  und  nicht  bloss  von  einer  Bil- 
dung Einzelner  Bevorzugter  zu  sprechen,  so  ergiebt  sich  als 
klar  und  unzweifelhaft,  dass  in  den  technischen  Arbeiten,  und  in 
den  Erfolgen,  die  hier  errungen  werden,  der  eigentliche  Kern 
der  Blindenbildung  beschlossen  liegt.  Und  dass  dies  mehr  und 
mehr  überall  erkannt  wird,  beweist  der  edle  Wettstreit,  der  hier 
entbrannt  ist,  und  das  Streben,  auf  diesem  Gebiete  vorwärts  zu 
kommen.  Es  ist  erfreulich,  zu  sehen,  wie  immer  mehr  mit  jenen 
Arbeiten  aufgei-äumt  wird,  die  vs'olil  Beschäftigung,  aber  keinen 
rechten  Verdienst  bringen,  wie  das  Stricken  und  Spinnen  seitens 
der  Knaben  und  das  Flechten  einer  Reihe  schlecht  bezahlter  Ar- 
tikel,   und   wie   dafür  eine  Gruppe   von  Arbeiten   an  die  Stelle 
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tritt,  die  dem  gewerbsmässigen  Betriebe  des  Handwerks  ange- 
liören,  die  mehr  Geschick  beanspruchen  und  folgeweise  auch  einen 
grösseren  Verdienst  abwerfen,  und  wobei  sich  allmählich  den  an- 
fangs einziehen  und  gröberen  Arbeiten  die  schwierigeren  und  fast 
kunstvollen  anreihen.  —  Das  ist  die  Frucht  einer  allmählich  sich 
Bahn  breclienden  Erkenntniss,  dass  die  Durchschnittsbefähigung 
des  Blinden  für  technische  Geschicklichkeit  eine  weit  grössere 
ist,  als  man  lange  angenommen  hat.  Die  grosse  Welt  der  Blin- 
den hat  auch  seit  dem  Bestehen  der  Blindenanstalten  noch  Jahr- 
zehnte unter  dem  Misstrauen  gegenüber  ihrer  Leistungsfähigkeit 
gelitten,  und  dieser  Bann  ist  auch  heute  noch  nicht  ganz  und 
nicht  überall  gehoben.  Sie  alle  werden  es  mehr  als  einmal  er- 
lebt haben,  dass  Ihnen,  wenn  Neues  versucht  werden  sollte,  Un- 
terbeamte entgegentraten  mit  einem :  Das  kann  ein  Blinder  doch 
nicht.  Findet  man  aber  nicht  bei  den  Mitarbeitern  die  volle  Un- 
terstützung, dann  wird  der  Erfolg  beeinträchtigt.  Der  Wahn, 
dass  ein  Blinder  sich  nicht  über  das  nach  hergebrachtem  Maass 
Bekannte  zu  erheben  vermöge,  hat  unseren  armen  Pflegebefohle- 
nen unendlich  geschadet  und  schadet  ihnen  noch,  nicht  bloss  bei 
dem  grossen  Publikum,  dem  natürlichen  Abnehmer  ihrer  Arbei- 
ten. Vor  kurzer  Zeit  schrieb  eine  Direction  an  mich:  Unsere 
Anstalt  leistet  im  Technischen  leider  noch  sehr  wenig;  ich  kann 
aber  bei  aller  Anstrengung  gegenülier  der  schwerfälligen  Verwal- 
tung und  gegen  die  veralteten  Einrichtungen  und  Ansichten 
nichts  ausrichten  und  möchte  manchmal  das  schwere  Geld  bekla- 
gen, was  unsere  Anstalt  kostet.  —  Ich  bin  nun  aber  überzeugt, 
solche  Verhältnisse  können  nicht  mehr  von  längerer  Dauer  sein. 
Die  Fortschritte  in  den  Leistungen  auf  technischem  Gebiete  sind 
bei  der  Mehrzahl  der  Blinden  zu  augenfällig,  als  dass  die  Er- 
kenntniss von  deren  Leistungsfähigkeit  nicht  bald  eine  allgemeine 
werden  sollte.  Als  ich  vor  11  Jahren  eine  grosse  Zahl  von  Blin- 
denanstalten besuchte,  fand  ich  als  Korbwaaren  überall  nur  ganz 
einfache  Arbeiten  von  weissen  Weiden;  sogenannte  Gestellarbeit 
traute  man  dem  Blinden  nicht  zu.  Damals  sagte  mir  ein  in  Bre- 
men ansässiger  Blinder,  ein  Zögling  der  Hannoverschen  Anstalt, 
er  habe  aus  eigenem  Antriebe  den  Versuch  gemacht,  Leimstühle 
zu  machen  und  es  sei  ihm  gelungen.  Die  Versuche  in  der  mei- 
ner Leitung  unterstellten,  damals  nocli  ganz  jungen  Anstalt  über- 
trafen bald  meine  höchsten  Erwartungen.  Solche  Erfahrungen 
geben  aber  Muth  zu  neuen  Versuchen,  Sie  werden  alle  in  der 
Lage  sein,  von  ähnlichen  Erfahrungen  berichten  zu  können.  Ein 
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College  aus  Oesterreicli,  dessen  Anstalt  durch  ausgezeichnete 
technische  Leistungen  bekannt  ist,  schreibt  mir  in  neuester  Zeit 
über  die  Einführung  der  Kunstkorbliechterei:  ich  hatte  dem  Blin- 
den vieles  zugetraut,  bin  aber  in  meinen  Erwartungen  von  seiner 
Geschickliclikeit  weit  übertroffen  worden.  —  Der  Fortschritt  auf 
dem  gewerblichen  Gebiete  tritt  denn  aucli  überall  in  dem  Erlös 
aus  den  Arbeiten  zu  Tage:  Ilveslieim  liatte  im  Jahre  1868 — 69 
das  Vierfache  des  Durchschnittsertrages  der  drei  voraufgegange- 
nen Jahre  verdient.  Linz  steigerte  den  Verdienst  von  1874 — 75 
auf  1876—77  fast  auf  das  Doppelte,  Düren  von  2279  Mark  in 
1876  auf  3834  Mark  in  1877,  also  in  einem  Jahre  auf  mehr  als 
50  Procent.  —  Veröffentlichten  alle  Anstalten  Jahresberichte,  ich 
würde  voraussichtlich  in  der  Lage  sein,  von  überall  her  Aehnli- 
ches  berichten  zu  können. 

Auf  Avelchem  Punkte  stehen  wir  denn  nun  heute 
mit  unsern  technischen  Arbeiten,  und  welches  ist  die 
Frucht  der  Arbeit  an  unsern  Zöglingen? 

Zunächst  ist  Thatsache,  dass  in  fast  allen  Blindenanstalten 
ohne  Ausnahme  auf  die  erwerbs-  und  berufsmässige  Ausbildung 
von  Handwerkern  hingearbeitet  wird.  —  Das  Bürgerrecht  bean- 
spruchen in  den  deutschen  Blindenanstalten  bis  heute  vier  Ge- 
werbe; die  Korbmacherei  und  Seilerei  haben  es  voll  erlangt; 
die  Bürstenbinderei  ist  im  Begriff  sich  festzusetzen,  die  Schuh- 
macherei dagegen  scheint  zu  ersterben. 

In  der  Korbmacherei  unterrichten  sämmtliche  deutsche  und 
deutsch-österreichische  Anstalten  mit  Ausnahme  von  Frankfurt 
und  Prag.  Die  Seilerei  hat  sich  dies  volle  Gebiet  noch  nicht 
erobert,  wird  es  aber  zweifellos  noch  thun ;  ihr  stetes  Fortschrei- 
ten in  den  letzten  Jahren  bürgt  dafür.  Von  22  deutschen  Blin- 
denanstalten —  Mittheilungen  fehlen  mir  nur  von  Ilvesheim,  Pa- 
derborn und  Illzach  —  von  22  Anstalten  also  hat  die  Seilerei 
schon  12,  somit  die  grössere  Hälfte  für  sich  gewonnen,  davon  5 
erst  in  den  letzten  Jahren.  In  Oesterreich  ist,  so  weit  mir  be- 
kannt geworden,  bisher  noch  kein  Seiler  ausgebildet.  Dagegen 
ist  hier  die  Bürstenbinderei  schon  lange  im  Betriebe,  und  zwar 
in  Wien  und  Brunn;  in  Linz  ist  sie  1875—76  eingeführt  und 
nun  beginnt  sie  auch  in  don  deutschen  Anstalten  heimisch  zu 
werden.  In  Kiel,  Düren  und  Neukloster  wird  schon  darin  gear- 
beitet, in  Hannover  steht  die  Einführung  bevor.  Zu  der  Schuh- 
macherei hat  man  in  den  deutschen  Blindenanstalten  kein  rech- 
tes Vertrauen  gewinnen  können;   Brunn   und  Neukloster   haben 


117 

sie  fallen  lassen;  in  Hannover  und  Dresden  fristet  sie  neben  der 
Korbmacherei  und  »Seilerei  eine  verliältnissniässig  dürftige  Exi- 
stenz. Nur  Wien  luält  sie  nucli  und  Kopenhagen  bezeichnet  sie 
neben  der  Korbmacherei,  Seilerei  und  Bürstenbinderei  für  voll 
berechtigt.  Von  Amsterdam,  das  auf  dem  Dresdener  Congresse 
vertreten  war  und  aucli  lieute  vertreten  ist,  füge  ich  hinzu,  dass 
es  die  Korbmacherei  und  Seilerei  betreibt. 

Die  Angaben  über  die  Höhe  des  Verdienstes,  den  die  aus- 
gebildeten und  entlassenen  Handwerker  zu  erzielen  wissen,  ge- 
hen weit  auseinander;  sie  scliwanken  bei  den  Korbmacliern  zwi- 
schen 2  und  18  Mark  pro  Woche,  bei  den  Seilern  zwischen  6 
und  18  Mark  und  bei  den  Bürstenbindern  zwischen  3  und 
18  Mark.  —  6  bis  12  a\lark  darf  man  als  denjenigen  Betrag  be- 
zeichnen, den  ein  Blinder  mit  gewöhnlicher  Begabung,  wenn  er 
fleissig  ist  und  Arbeit  findet,  bei  seiner  Geschäftsthätigkeit  wö- 
chentlich verdienen  kann.  Das  aber  genügt  bei  bescheidenen 
Ansprüchen  für  den  Unterhalt,  und  damit  ist  der  Beweis  that- 
sächlich  erbracht,  dass  es  möglicli  ist,  die  bei  weitem  grösste 
Mehrzahl  der  männlichen  Blinden  durch  die  berufsmässige  Aus- 
bildung in  einem  Handwerk  in  dem  Grade  erwerbsfähig  zu  ma- 
chen, dass  sie  von  ihrer  eigenen  Hände  Arbeit  ilir  Brod  essen 
können,  und  so  gewinnt  das  Handwerk  auch  für  den  Blinden, 
wenn  auch  nicht  einen  goldenen,  so  doch  einen  eisernen  Boden, 
einen  eisernen  Grund,  auf  den  er  getrost  und  fest  die  Zukunft 
seines  Lebens  aufl)auen  kann. 


Gestatten  Sie  mir,  im  Zusammenhang  hiermit  noch  die  Frage 
anzuregen,  ob  wir  uns  mit  den  bisher  in  Deutschland  erprobten 
und  bewährten  Gewerben,  der  Korbmacherei  und  der  Seilerei 
und  der  sich  hoffentlich  bewährenden  Bürstenbinderei  zu  begnü- 
gen haben,  oder  ob  uns  die  Pflicht  obliegt,  durch  Versuche  in 
deutschen  Anstalten  zu  erforschen,  ob  auch  noch  andere  Gewerbe 
zur  Einführung  sich  eignen.  Wenn  es  richtig  ist,  was  fach-  und 
sachkundige  Männer  behaupten,  dass  der  Korbmacherei  und  der 
Bürstenbinderei  schwere  Gefahren  drohen,  ersterer  durch  Zucht- 
hausarbeit, letzterer  durch  Maschinenarbeit,  so  könnte  uns  dies 
in  der  That  um  unsere  armen  Blinden  ernstlich  besorgt  machen. 
Ich  übersehe  diese  Verhältnisse  noch  nicht  ganz  klar,  und  be- 
schränke mich  darum  auf  eine  Anregung.  —  Ich  war  im  Laufe 
des  letzten  Winters  in  einer   grösseren  Bürstenfabrik  mit  einem 
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sehr  ausgedehnten  Geschäftsbetriebe,  deren  Besitzer  mir  einen 
ganzen  Korb  voll  Bürsten  zeigte,  die  vollständig  durch  Maschi- 
nen fertiggestellt  sein  sollten.  Der  Mann  hatte  sich  die  Waare 
kommen  lassen,  um  sich  von  deren  Beschaffenheit  durch  den 
Augenschein  zu  überzeugen,  und  sprach  die  Befürchtung  aus, 
dass  der  Bürstenbinderei  eine  grosse  Umwälzung  zum  Schaden 
des  Handbetriebes  bevorstehe.  —  Die  Korbmacherei  aber  wird 
zur  Zeit,  und  wenn  kein  Wandel  eintritt,  in  der  Zukunft  viel- 
leicht in  noch  weit  höherem  Grade  durch  Zuchthausarbeit  stel- 
lenweise wenigstens  schwer  geschädigt.  In  Eendsburg,  Mün- 
ster, Osnabrück,  Hamm,  Dreibergen  und  an  andern  Orten  wer- 
den von  Sträflingen  ungeheure  Massen  Korbarbeiten  angefertigt, 
die  sich  natürlich  weithin  ein  Absatzgebiet  suchen.  Nach  Wis- 
mar kamen  im  letzten  Winter  mehrere  Wagenladungen  mit  Korb- 
arbeiten aus  Rendsburg,  und  als  bei  dem  Kampf  dagegen  die 
Wismarschen  Meister  nun  Massensendungen  aus  Münster  kom- 
men Hessen,  sind,  wie  man  mir  sagt,  die  Arbeiten  schliesslich  zu 
Schleuderpreisen  weggegeben;  das  Korbmachergeschäft  ist  da- 
durch aber  in  Wismar  für  längere  Zeit  so  gut  wie  todt  gelegt.  — 
AVeiss  ich  nun  auch,  dass  die  Kämpfe,  die  die  Welt  auf  wirtli- 
schaftlichem  und  gewerblichem  Gebiete  führt,  schwerlich  durch 
die  kleine  Welt,  die  wir  vertreten,  wii-d  beeinflusst  werden  kön- 
nen, so  ist  es  doch  sicher  unsere  Pflicht,  für  solche  Kämpfe,  wenn 
sie  unsere  Blindenwelt  berühren,  ein  offenes  Auge  zu  haben.  — 
Wächst  die  Zuchthausarbeit  wirklich  dauernd  zu  einer  ernsten 
Gefahr  für  die  Korbmacher  lieian,  dann  werden  die  Blinden  in 
weit  höherem  Maasse  geschädigt,  als  die  Sehenden.  Ton  letzte- 
ren können  in  der  Gegenwart  wohl  Existenzen  vernichtet  werden, 
aber  unter  der  jüngeren  Generation  wird,  weil  den  Sehenden  ja 
jeder  Beruf  offen  steht,  bald  Niemand  mehr  Korbmacher  ^vi  rdeii ; 
bei  uns  aber  handelt  es  sich  nicht  bloss  luu  die  Existenz  von  ca. 
300  jetzt  in  Deutscliland  lebenden  blinden  Korbmachern,  sondern 
zugleich  um  das  Schicksal  der  kommenden  Generationen  der  Bün- 
den. Ich  habe  geglaubt,  hierauf  hinweisen  zu  müssen;  vielleivjht 
wird,  wenn  an  massgebender  Stelle  die  Frage  der  Arbeit  in  den 
Strafanstalten  erw^ogen  vrird,  auch  das  Interesse  der  armen,  in 
der  Berufswahl  so  beschränkten  Lichtlosen  in  wohlwollender 
Weise  in  Betracht  gezogen.  Dann  aber  und  in  erster 
Linie  habe  ich  diesen  Punkt  darum  unter  uns  berührt,  damit 
wir  uns  dadurch  um  so  mein-  reizen  und  treiben  lassen 
möchten,  zu  fragen  und  zu  erproben,  ob  denn  des  Blindeji  Thä- 
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tigkeit  sich  vielleicht  noch  in  neue  Bahnen  lenken  Hesse.  Wir 
haben  in  Deutschland  und  in  den  Deutschland  benachbarten  Län- 
dern uns  bis  jetzt  noch  nicht  zu  einem  fabrikmässigen  Betriebe 
der  Arbeiten,  wie  er  in  Schottland  vorkommt,  entschliessen  kön- 
nen. Ich  kann  das  von  meinem  Standpunkte  aus  Gründen, 
deren  Erörterung  mich  von  der  Sache  abführen  würde,  nur  gut 
heissen,  Für  den  Blinden  eignet  sich  meiner  Ueberzeugung  nach 
nur  ein  Handwerk,  in  dem  er  vollständig,  dem  Sehenden  fast 
durchaus  ebenbürtig,  ausgebildet  werden  kann,  so  dass  er  alle, 
oder  wenigstens  fast  alle  Arbeiten,  die  der  sehende  Meister  liefert, 
gleichfalls  zu  liefern  im  Stande  ist,  er  also  nicht  gezwungen 
wird,  seine  Kunden  für  einzelne  Artikel  an  den  sehenden  Mei- 
ster zu  verweisen.  So  günstig  steht  es  zur  Zeit  mit  der  Korb- 
macherei  und  Seilerei.  Bei  der  Schuhmacherei  ist  man  auf 
Schwierigkeiten  gestossen:  das  Zuschneiden  hat  nicht  gelingen 
wollen,  die  Beurtheilung  des  Leders  sollte  fehlen  und  dergleichen 
mehr.  Mehrfach  ist  darum  die  Schuhmacherei  aufgegeben.  Denke 
ich  nun  aber  an  die  Fortschritte  der  letzten  Jahre  bei  der  Korb- 
macherei,  und  sehe  ich,  dass  in  Kopenhagen  blinde  Schuhmacher 
mit  dem  Zuschneiden  fertig  werden,  so  liegt  doch  die  Möglich- 
keit vor,  dass  wir  uns  hier  liaben  täuschen  lassen.  —  Ich  habe 
weiter  in  Wien  Blinde  an  der  Drehbank  gesehen;  ich  weiss 
nicht,  bis  zu  welchem  Grade  der  Vollkommenheit  bis  heute  die 
Drechslerarbeiten  dort  fortgeschritten  sind;  vor  11  Jahren  sah 
ich  nur  einige  wenige  Artikel  dieses  Gewerbes.  Ich  habe  auch 
nicht  Gelegenheit  gehabt,  mich  durcli  den  Augenschein  davon  zu 
überzeugen,  wie  weit  die  Geschicklichkeit  und  Befähigung  der 
blinden  Drechsler  in  Franki-eich  reicht.  Aus  Nancy  Avird  mir 
geschrieben:  unsere  blinden  Korbmacher  und  Stuhlflechter  ver- 
dienen, wenn  sie  geschickt  sind,  300  bis  400  Franken  pro  Jahr, 
einen  Drechsler  aber  haben  wir  ausgebildet,  der  seinen  Verdienst 
auf  1430  Franken  das  Jahr  bringt.  Ich  bekenne,  ich  traue  nach 
den  Erfahrungen  der  letzten  10  Jahre  dem  Blinden  noch  wesent- 
lich mehr  zu,  als  ihm  bis  heute  zu  leisten  Gelegenheit  geboten 
wird.  Ich  kann  mich  in  meinen  Erwartungen  und  Hoffnungen 
täuschen.  Mii'  scheint  aber  in  den  Erfahrungen  in  Kopenhagen 
mit  der  Schuhmacherei  und  in  Nancy  mit  der  Drechslerei  für 
unsere  deutschen  Anstalten  die  Aufforderung  zu  liegen,  erneuerte 
Versuche  mit  diesen  Gewerben  auch  bei  uns  zu  machen.  Kleine 
Anstalten  haben  dazu  nicht  die  Mittel;  aber  Anstalten  wie  Wien, 
Dresden,  Steglitz,  Düren  möchten  dazu  vielleicht  die  Hand  bie- 
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ten  können.  Unerlässlich  notliAvendig  wäre  in  solcliem  Falle 
ein  gewandter  nnd  geschickter  teclinischer  Lehrer,  der  geneigt 
wäre,  dem  Blinden  alles  zuzutrauen  nnd  darum  mit  unermüd- 
lichem Fleisse  auch  alles  mit  ihm  versuchte. 

Es  erübrigt  mir  noch,  ein  Wort  über  die  Ausbildung 
der  Mädchen  zu  sagen. 

Für  das  Mädchen   giebt    es   ihrer   natürlichen   Bestimmung 
gemäss  nur   einen  Beruf,    das   ist   der:    Hausfrau   zu   werden. 
Diesen  natürlichen  Beruf   der   Jungfrau    wird   aber   das   blinde 
Mädchen  nie  oder  nur  in   den   allerseltensten  Fällen    erreichen. 
Die  Gründe  dafür  liegen  nahe.     Da  aber  in  der  Ehe  der  Mann 
für  das,  was  zum  Lebensunterhalt  nöthig  ist,  zu  sorgen  hat  und 
schon  der  Volksmund  sagt:  wer  keine  Frau  ernähren  kann,  soll 
auch  nicht  heirathen,  so  kennt  das  Leben  keine  besonderen  Be- 
rufsarten für  die  Frau  zur  Beschaffung  ihres  Unterhaltes.    Da- 
gegen fordert  die  Führung  des  Hauswesens  von  jeder  Frau,  dass 
sie   neben   dem  Kochen   und   anderen  Dingen   die   sogenannten 
weiblichen  Handarbeiten :   das  Nähen,  Stricken,  Stopfen  etc.   ver- 
steht    In  diesen  Handarbeiten  pflegen  darum  alle  Mädchen  ohne 
Unterschied  unterwiesen  zu  vrerden,  eben  in  der  stillen  bewuss- 
ten  oder  unbewussten  Voraussetzung:    ihr  Beruf  ist   das  Haus, 
und  die  Folge  davon  ist.   dass  zahlreiche  unverheirathet  geblie- 
bene Mädchen  mit  dem,  was  sie  so   in  der  Jugend   erlernt   und 
später  geübt  haben,  einen  Theil  ihres  Lebensunterhaltes  zu  ver- 
dienen suchen.     Diesen  Weg  für  die  (Tewinnung  ihres  Unterhal- 
tes gehen  mit  Avenigen  Ausnahmen  auch  die  weiblichen  Blinden. 
Nun  ist  aber  zu  bedenken,  wie  so    ganz    anders    es    mit   diesen 
Arbeiten  steht,  als  mit  denen  des  Mannes.     Da  beschäftigt  sich 
z.  B.  eine  bestimmte  Zahl  von  Menschen  mit  Tischlerarbeit;  die 
ganze  übrige  Welt  ist  dafür  Käufer.     Aehnlich  steht  es  mit  allen 
Berufsleistungen  des  Mannes.     Dagegen  wird  in  jedem  Haushalt 
genäht,  gestrickt,  gestopft;    zahlreiche  Tanten    und  alte  Frauen 
sind  zur  Aushülfe  und  zur  Uebernahme  solcher  Ai'beiten  bereit. 
Dazu  kommt  noch  die  ]\rnschinenarbeit.    So  sind  denn  die  weib- 
lichen Handarbeiten  Artikel,  für  die  eine  beispiellose  Concurrenz 
besteht,  wodurch  folgerichtig  ein  unerhörter  Druck  auf  die  Preise 
ausgeübt    wird,    und  so   ist  es   zu  verstehen,    dass  durch  diese 
weiblichen  Handarbeiten:    durch  Nähen  niit  der  Hand,  Stricken, 
Spinnen  und  dergleichen   kein  Mädchen  und  keine  Frau  über- 
hauj)t   ihren  Unterhalt   verdienen  kann,   also   auch    eine  Blinde 
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nicht.  So  ist  es  gekommen,  dass  man  die  weiblichen  Blinden 
wojil  überall  der  ganz  besonderen  Unterstützung-  für  bedürftig 
hält.  Dresden  zahlte,  früher  wenigstens,  aus  seinem  Fonds  der 
Entlassenen  für  fast  alle  weiblichen  Blinden  das  volle  Kostgeld 
und  forderte  von  diesen  nur  die  Sorge  für  ihre  Bekleidung.  In 
Paderl)orn  bestand  früher  und  besteht  voraussichtlich  noch  ein 
Versorghaus  für  weil)liche  Blinde;  in  Friedberg  stiess  ich  auf 
den  Wunsch,  ein  solches  zu  besitzen.  Herr  Director  Molden- 
hawer  in  Copenhagen  äussert:  Für  die  Mädchen  kann  die  Er- 
reichung eines  selbstständigen  Krwerl)es  nicht  als  Ziel  aufge- 
stellt werden,  hier  ist  eine  dmrhgreifeinlere  Hülfe  nöthig,  als 
bei  den  Männern,  und  meint:  alle  Bliiidenversorgungs-Anstalten 
sollten  ausschliesslicli  blinde  ^Mädchen  aufnehmen;  in  einem  Be- 
richt der  ^^'ürzl)urger  Anstalt  heisst  es:  für  die  weiblichen  Blin- 
den ist  die  Selbstständigkeit  ganz  unausführbar;  und  ähnliche 
Aussi)rüche  Hessen  sich  noch  viele  beibringen. 

In  diesem  Punkte  bin  ich  nun  einer  abweichenden  Ansicht; 
ich  bin  aber  fern  davon,  meine  Meinung  den  Erfahrungen  der 
Collegen  gegenüber  als  die  durchaus  richtige  bezeiclnien  zu 
wollen,  will  mich  auch  gerne  berichtigen  lassen.  Ich  halte 
nämlich  auch  das  blinde  Mädchen  für  durchaus  erwerbsfähig. 
Wenn  ich  beobachte,  wie  in  den  Arbeiterfamilien  die  Frau  sich 
abarbeiten  muss  vom  frühen  ]\[orgen  bis  in  die  späte  Nacht,  oft 
weit,  weit  länger  als  der  r»Iann,  und  wie  sie  das  ununterbrochen 
und  ungelirochen  Jahr  aus  Jahr  ein  durchliält,  so  muss  ich  mir 
sagen,  dass  die  Frau  in  der  zähen  Ausdauer  und  in  dem  uner- 
müdlichen Ertragen  der  Arbeit  dem  ]\lanne  nicht  bloss  gleich- 
kommt, sondern  ihn  sogar  noch  übertriöt,  vorausgesetzt,  dass  es 
eine  Arbeit  ist,  die  nicht  eine  das  Maass  der  weiblichen  Kraft 
übersteigende  körperliche  Anstrengung  fordert.  Es  kommt  also, 
so  sage  ich  mir,  für  das  blinde  Mädchen  darauf  an,  Arbeiten  zu 
wählen,  denen  ihre  physische  Kraft  gewachsen  ist,  für  die  aus 
den  Bedürfnissen  des  Lebens  heraus  sich  ein  genügender  Absatz 
findet,  und  in  denen  die  Concurreuz  die  Preise  nicht  so  drückt, 
wie  bei  den  weiblichen  Handarbeiten.  Ich  habe  darum  von  deui 
Augenblicke  an,  wo  mir  die  Erwerbsunfähigkeit  durch  die  weib- 
lichen Handarbeiten  zum  Bewusstsein  kam,  und  als  mir  aus  ver- 
schiedenen eintlussreichen  Anstalten  entlassene  weibliche  Blinde 
mit  Stimmeneinhelligkeit  versicherten:  „die  einzigen  Arbeiten,  in 
denen  wir  dauernd  Bescliäftigung  finden,  sind  Stricken  und  Spin- 
nen; damit  aber  verdienen  wir,  wenn  wir  von  morgens  früh  bis 
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abends  spät  arbeiten,  höchstens  2  bis  27-.'  Groschen",  von  diesem 
Augenblicke  an  habe  ich  den  vreiblichen  Handarbeiten  eine 
durclians  nntergeonidnete  Stellung  angewiesen.  Selbstverständ- 
lich muss  ein  blindes  Mädchen  sich  ihren  Strumpf  stricken  und 
stopfen  und  sich  Risse  an  ihren  Ivleidungsstücken  ausbessern 
können,  das  aber  lernt  sie  schon  während  der  Schulzeit  und  spä- 
ter nebenher.  Für  den  Erwerb  Hess  ich  nach  der  Confirmation 
andere  Arbeiten  eintreten,  und  zwar  Arbeiten,  die  auch  in  an- 
dern Anstalten  bekannt  sind.  Die  Korbmacherei  und  die  Seile- 
rei, mit  der  man  es  vereinzelt  versucht  hat,  wagte  ich  nicht  zu 
wählen,  weil  sie  mir  der  Kraft  des  Mädchens  nicht  angemessen 
schienen*).  Ich  wählte  die  am  besten  bezahlten  und  gang- 
barsten Flechtarbeiten.  Frankfurt  am  ]\Iain  lieschäftigt  bis 
auf  den  heutigen  Tag  seine  sämmtlichen  männlichen  Zöglinge 
einzig  und  allein  —  von  dem  Stuhltlechten  natürlich  abgesehen, 
das  ja  nirgends  fehlt  —  durch  Mattenweben.  Die  Zöglinge  fin- 
den daran  einen  Barverdienst  von  10  bis  40  Mark  pro  Monat. 
Oifenbar  ist  dieser  gute  Verdienst  die  Ursache,  dass  die  Direc- 
tion  sich  bisher  nicht  veranlasst  gefühlt  hat,  in  den  Arbeiten 
einen  Wandel  eintreten  zu  lassen.  Ich  selbst  habe  im  letzten 
Jahre  ein  Mädchen  entlassen,  deren  Guthaben  in  ihrem  Spar- 
kassenbuch bei  der  Enslassung  über  600  Mark  betrug.  Da  75  des 
Reinverdienstes  den  Kindern  gut  geschrieben  werden,  so  hatte 
sie  in  den  vier  Jahren  seit  ihrer  Confirmation  also  einen 
Reinverdienst  von  1500  Mark  erzielt.  —  So  flechten  denn  die 
Mädchen  bei  uns  Rohrstuhlsitze,  Binsenmatten  und  Schulie  und 
Decken  aus  Tuchleisten,  und  sie  thun  dies  anhaltend  mehrere 
Jahre  hindurch  fast  unausgesetzt,  so  dass  sie  es  zur  vollsten 
Tüchtigkeit  und  Fertigkeit  bringen.  Von  2  Mädchen,  die  ich 
zusammen  selbstständig  in  Hagenow  eingemiethet  habe,  hatte 
diesen  Frühling,  als  ich  sie  besuchte,  das  eine  an  einem  der 
vorhergehenden  Tage,  als  die  Bestellungen  sehr  gedrängt  hatten, 
von  morgens  7  bis  abends  gegen  12  Fhr  140  Klafter  Flechtwerk, 
das  Material  zu  9 — 10  Matten  fertig  geschafft;  nähen  kann  sie 
und  ebenso  ihre  Gefährtin  in  einem  Tage  8  Matten.  —  Die  An- 
stalt in  Neukloster  ist  ja  noch  verhältnissmässig  jung  und  ist 
klein,  sie  zählt  nicht  voll  40  Zöglinge;  ich  habe  erst  8  Mädchen 
völlig  ausgebildet  entlassen,  davon  sind  aber  6  xoW  erwerbsfähig, 


*)  Anmerkung.     In  Hannover  sind,  wie  mir  nachträglich  iiütgetheilt 
wird,  mehrere  Mädchen  mit  Erfolg  in  der  Korbmacherei  ausgebildet. 
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und  diesen  gelingt  es  durcliweg  auclj,  ihre  Erwerbsfälligkeit  in  ei- 
ner für  ihren  Unterhalt  genügenden  Weise  zu  verwerthen;  2  ver- 
mögen durch  ihren  Verdienst  nur  ihre  Bekleidung  zu  beschaffen. 
"Weil  in  den  letzten  .lahren  die  Preise  iür  Tuchleisten  so  sehr 
gestiegen  sind,  von  i'-l  31;irk  auf  72  bis  8(t  Mark  pro  ('entner, 
so  shul  die  Arbf.'iten  aus  diesem  ]\Iaterial  in  neuester  Zeit  bei  uns 
hinfällig  geworden,  und  ist  im  Interesse  der  Mädchen  die  Bürsten- 
binderei als  Ersatz  dafür  zur  Einführung  gelangt.  Das  Streben, 
womöglich  eine  grössere  Zahl  von  ^lädchen  als  bisher  auf  ihre 
eigenen  Füsse  zu  stellen,  ist  ja  übrigens  auch  sonst  lebendig. 
In  Kiel  z.  B.  finden  weibliclr-  Zöglinge  durch  das  Bürstenbinden 
guten  Verdienst,  ebenso  in  Kopenhagen,  wo  auch  die  Näh- 
maschine mit  Erfolg  für  den  Unterricht  verwendet  wird.  Aehn- 
lich  wird  es  noch  in  anderen  Anstalten  liegen.  —  So  glaube  ich 
denn,  gestützt  auf  meine  lilrfahrungen ,  bisher  noch  annehmen 
zu  müssen,  dass  auch  das  Gros  der  weiblichen  Blinden  fast 
ebenbürtig  den  männlichen  erwerbsfähig  zu  machen  ist. 

IL 

Damit  aber,  dass  eine  Blindenanstalt  ihre  Zöglinge  erwerbs- 
fähig gemacht  hat,  hat  sie  ihre  Aufgabe  noch  nicht  gelöst;  es 
muss  ein  Zweites  hinzukommen.  Erwerbs-  und  Arbeitsfähig- 
keit ist  zunächst  und  für  sicli  allein  noch  nichts  als  ein  todtes 
Capital,  das  erst  dadurch  flüssig  wird,  dass  die  consumtions- 
be dürftige  Welt  dem  pro duct ionsfähigen  Arbeiter  Arbeiten 
zuweist  und  ^^'aaren  abnimmt.  Jedermann  weiss,  wie  schwer 
es  schon  dem  sehenden  Meister  bei  seiner  Niederlassung  wird, 
eine  sichere  und  genügende  Kundschaft  zu  finden,  ihm,  der  dem 
sich  etwa  niederlassenden  Blinden  gegenüber  hundertfach  im 
Vortheile  ist.  Er  ist  in  den  meisten  Plülen  reifer  an  Jahren, 
hat  reichere  Erfahrungen,  hat  durch  Eeisen  und  Arbeiten  in 
den  Werkstätten  grösserer  Städte  seine  Kenntnisse  erweitert, 
er  tritt  sofort  in  lebendigen  Verkehr  mit  Anderen,  und  kann  in 
solchem  Verkehr  sich  und  seine  Arbeiten  empfehlen  und  dergl. 
nielir.  Wie  ganz  anders  steht  der  Blinde  da.  Durch  seine 
Blindheit  isolirt,  an  Jahren  verhältnissmässig  jung,  empfangen 
mit  dem  ]\Iisstrauen :  etwas  Tüchtiges  vermöge  ein  Blinder  nicht 
zu  leisten,  da  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  der  Blinde, 
der  im  wesentlichen  auf  sich  allein  angewiesen  ist,  in  den  aller- 
meisten Fällen   bei  aller  Arbeits-  und  Erwerbsfähigkeit    doch 
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arbeits-  und  erwerbslos  bleibt.  Diese  Erfalirung  ist  eine  so 
allgemeine,  eine  so  durchgehende,  dass  sie  von  überall  heiiiber- 
klingt.  Da  heisst  es  an  einer  Stelle:  Unsere  blinden  Seiler  und 
Korbmacher  finden  iln-en  Unterhalt,  wenn  es  ihnen  nicht  an 
Arbeitgebern  fehlt;  ja  dieses  „wenn",  das  ist  eben  die 
Klippe,  an  der  so  viele  tüchtige  Kräfte  scheitern.  Oder  da  heisst 
es:  nur  selten  gelingt  es,  dass  sich  ein  aus  der  Anstalt  ent- 
lassener Zögling  durch  seiner  Hände  Arbeit  ernähren  kann;  an 
einem  dritten  Orte  lese  ich:  Möchte  doch  das  Publikum  dem 
Blinden  die  Arbeiten  abnehmen,  und  so  wäre  es  ein  Leichtes, 
Ausspruch  an  Ausspruch  und  Klage  an  Klage  zu  reihen.  Diese 
Eifalirungen  und  Klagen  aber  werden  zu  einem  Nothschrei,  den 
keine  Blindenanstalt  auf  die  Dauer  überhören  kann  und  darf, 
und  überall  ist  darum  auch  das  Bewusstsein  lebendig,  dass  es 
eine  unabweisbare  Pflicht  der  Blindenanstalten  ist,  ihre  Fürsorge 
auf  die  entlasseneu  Zöglinge  auszudehnen,  und  die  Anstalten 
dauernd  zu  deren  aller  Vaterhaus  zu  macheu.  Wenn  bei  diesem 
Streben  da  oder  dort  noch  au  die  Einrichtung  von  As3ien  und 
Versorghäusern  gedacht  Avird,  wenn  ich  z.  B.  lese:  die  Notli- 
wendigkeit  einer  Asyleiniichtung  tritt  mit  jedem  Tage  näher  an 
uns  heran,  oder  wenn  der  Vorstand  einer  Anstalt  den  Plan  ver- 
folgt, das  bestehende  Asyl  für  weibliche  Blinde  zur  Aufnahme 
für  männliche  Blinde  zu  erweitern,  so  sind  das,  wie  ich  hoffe, 
nur  noch  vereinzelt  stehende  Wünsche  und  Gedanken. 

Vor  3  Jahren  in  Dresden,  wo  die  grosse  Mehrzahl  der 
deutschen  und  der  deutsch-östreichischen  Blindenanstalten  ver- 
treten war,  standen  in  engem  Anschluss  zu  uns  die  Anstalten 
in  Copenhagen,  Amsterdam  und  Lemberg.  Von  diesen  sämmt- 
lichen  Anstalten  —  4  ausgenommen  —  sind  mir  auf  meine  Bitte 
nähere  j\Iittheilungen  über  die  Stellung  zu  den  entlassenen  Zög- 
lingen zugegangen.  Ich  hatte  somit  von  34 — 4  oder  von  8(t  An- 
stalten Vorlagen  zui'  Hand.  Ich  habe  auch  noch  die  sännutlichen 
mir  zur  Verfügung  stehenden  gedruckten  Jahresberichte  durch- 
gesehen, um  ein  möglichst  deutliches  Bild  von  der  Sachlage  zu 
gewinnen.  Denn,  verehrte  und  liebe  Collegen,  abgesehen  von 
den  tieferen  Autgaben  einer  christlichen  Erziehung,  die  wir  mit 
allen  Schulen  gemeinsam  haben,  ist  diese  DoppeUrage:  wie 
machen  wir  die  Blinden  erwerbsfähig  und  wie  helfen  wir  ihnen 
zur  vollen  Ausnutzung  und  Verwerthung  ihrer  Erwerbsfähigkeit, 
meiner  innersten  Ueberzeugung  nach  das  Alpha  und  Omega  der 
ganzen   Blindenbildung,    diese   beiden   Fragen   sind    die  Brenn- 
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punkte,  in  denen  sicli  alle  unsere  Einzeltliätigkeiten  während 
und  nach  der  Bildunicszeit  wie  Strahlen  zu  sammeln  haben,  und 
die  zweite  dieser  Fragen  ist  nicht  minder  wichtig-,  als  die  erste, 
ja  in  der  Gegenwart  übertrifft  sie  in  ihrer  Bedeutung  jene,  weil 
dieselbe  in  ihrer  Lösung  bereits  viel  weiter  vorgeschritten  ist, 
als  die  letztere.  Ueberblicke  ich  nun  das  gesammte,  zu  meiner 
Vei-t'iignng  stehende  Material,  so  glaube  ich  zunächst  das  eine 
constatiren  zu  können,  dass  vollste  Einstimmigkeit  darüber  vor- 
handen ist,  dass  keine  Blindenanstalt  die  zweite  der  bezeichneten 
Aulgaben  als  ausser  ihr  liegend  und  sie  nichts  angehend  von 
der  Hand  weisen  darf,  dass  jeder  Anstalt  vielmehr  die  Pflicht 
obliegt,  die  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  erstreben.  —  Aber  nicht 
alles  klar  und  als  nothweudig  Erkannte  lässt  sich  sofort  durch- 
führen, und  in  diesem  Falle  um  so  weniger,  als  die  Lösung  der 
Aufgabe  bedeutende  materielle  Mittel  und  eine  nicht  geringe 
Arbeitskraft  erfordert,  und  so  sehen  wir  denn,  dass  von  den  von 
mir  in  Betracht  gezogenen  30  Blindenanstalten  bis  heute  erst 
17  die  Fürsorge  für  die  Entlassenen  in  geordneter  planmässiger 
Weise  durchgeführt  oder  wenigstens  in  Angriff  genommen  haben. 
13  Blindenanstalten  stehen  damit  noch  aus;  die  hindernden  Ver- 
hältnisse sind  hier  noch  mächtiger  gewesen,  als  Wunsch  und 
Wille  sind. 

Der  Plan  der  Fürsorge  scheint  nun  in  doppelter  Weise  sich 
ausgestalten  zu  wollen,  jedoch  so,  dass  die  eine  Weise  nicht 
immer  die  andere  ausschliesst.  Zur  Zeit  hat  Manches  freilich 
noch  das  Aussehen  eines  Versuches,  vieles  ist  noch  in  Fluss; 
und  es  kann  gewiss  nur  heilsame  Resultate  zu  Tage  fördern, 
wenn  diese  Frage  nicht  schablunenartig  von  der  einen  wie  von  der 
andern  Anstalt  behandelt  wird,  sondern  wenn  derselbe  Gedanke 
in  verschiedener  Form  seiner  Realisirung  entgegen  strebt.  Das 
Resultat  muss  ja  freilich  immer  dasselbe  sein,  dies:  dass  jeder 
Entlassene  eine  seiner  Arbeitskraft  möglichst  entsprechende  Ar- 
beit findet,  und  dass  dies  geschieht  unter  möglichster  Wahrung 
seiner  Selbstständigkeit  und  persönlichen  Freiheit.  —  Dresden 
gebührt  unter  den  deutschen  Blindenanstalten  der  Ruhm,  zuerst 
in  einer  klaren,  wohl  durchdachten,  planmässigen  Weise,  bei  der 
die  Selbstständigkeit  des  Einzelnen  im  vollsten  Maasse  gesichert 
blieb,  die  Fürsorge  für  die  Gesammtheit  seiner  Entlassenen  in 
die  Hand  genommen  zu  haben,  und  die  Blindenwelt  hat  alle 
Ursache,  dieser  Anstalt  dafür  dankbar  zu  sein  und  dem  Urheber 
dieses  Gedankens,    dem   früheren  Director  Georgi,    das   nie  zu 
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vergessen.  Wie  Dresden  diese  Aufgabe  seit  Jahren  durcligu^fiilirt 
hat,  ist  allbekannt.  Dresdens  Vorgehen  hat  dann  mehrseitig 
Nachahmung  gefunden,  namentlich  bei  neu  gegründeten  und  re- 
organisirten  Anstalten,  ohne  dass  jedoch  das  Dresdenei-  Vorbild 
genau  copirt  Aväre.  —  Daneben  fängt  nun  und  namentlich  in 
den  letzten  Jahren  bei  uns  eine  neue  Form  der  Fürsorge  an, 
Gestalt  zu  gewinnen,  und  zwar  in  der  Einrichtung  von  Arbeits- 
anstalten in  mehr  oder  weniger  freier  Nachbildung  der  englischen 
und  schottischen  Vorbilder.  In  dem  von  mir  gezogenen  Kreise 
von  Blindenanstalten  gebührt  nach  dieser  Riclitung  hin  Copen- 
hagen  der  Vorgang,  namentlich  in  so  fern,  als  hier  alles,  was 
an  die  Einrichtung  der  As^^le  und  Versorganstalten  erinnert, 
fern  bleibt  und  den  Arbeitern  die  vollste  persönliche  Freiheit 
gcAvahrt  ist.  Der  Verein  zur  Förderung  der  Selbstthätigkeit 
der  Blinden  in  Copenhagen  hat  den  dort  ansässigen  Blinden  eine 
gemeinsame  Werkstatt  zur  freien  und  beliebigen  Benutzung  an- 
gewiesen und  übernimmt  den  Ausverkauf  der  Arbeiten  von  die- 
sen und  anderen  Blinden.  Arbeitsanstalten  oder  kleinere  Ar- 
beiter-Abtheilungen, die  sich  aus  ausgebildeten  Zöglingen  recru- 
tiren,  haben,  soweit  mir  davon  Kunde  zugekommen  ist,  in  unse- 
rem Kreise  noch  eingerichtet  oder  beabsichtigen  deren  Einrich- 
tung: Düren,  Amsterdam,  Brunn  und  die  Wiener  Anstalt  auf 
der  hohen  Warte.  Bei  diesen  Einrichtungen  übernimmt  die 
Leitung  der  Anstalt  immer  den  Verkauf  der  Arbeiten;  jeder 
Arbeiter  kann  also  über  seinen  Verdienst  demnächst  verfügen 
und  ihn  für  seinen  Unterhalt  verwenden.  Unabhängig  von  den 
bezeichneten  Arten  der  Fürsorge  und  oft  mit  der  einen,  wie  mit 
der  andern  Hand  in  Hand  gehend,  ist  eine  Reihe  von  Blinden- 
anstalten noch  bemüht,  den  zerstreut  im  Lande  wohnenden  Zög- 
lingen ihre  unverkauft  gebliebenen  Arbeiten  abzunehmen. 

Alle  diese  Bestrebungen  nun  haben  ja,  wie  wir  sehen,  den 
einen  Zweck,  den  entlassenen  Zöglingen  zur  vollen  Ausnutzung 
ihrer  Erwerbsfähigkeit  zu  verhelfen.  Ist  es  so,  dann  ist  für  den 
Arbeiter  die  bequemste  Art  der  Hülfe  offenbar  die,  wenn  er 
vollständig  unbekümmert  um  die  Sorge  wegen  des  Absatzes  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  ruhig  fortarbeiten,  seine  Waaren  an  die 
Blindenanstalt  oder  an  einen  Verkaufsladen  abliefern  oder  ein- 
senden und  dafür  sein  Geld  in  Empfang  nehmen  kann.  Je  mehr 
dies  Princip  etwa  zur  Durchführung  und  zur  Ausnutzung  seitens 
der  Zöglinge  kommen  sollte,  um  so  mehr  würde  aus  nahe  lie- 
genden Gründen   es   sich  als  zweckdienlich  erweisen,   die  zer- 
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streuten  Arbeiter  in  geringerer  oder  grösserer  Zahl  aus  der 
Zerstreuung  zu  sammeln  und  in  su  oder  so  eingerichteten  Ar- 
beitsanstalten zu  vereinigen.  Da  aber  entsteht  dann  die  Frage, 
wie  und  wo  die  Arbeiten  absetzen.  Mir  ist  kein  Zweifel  da- 
rüber, dass  die  Arbeitsleistungen  unserer  Zöglinge  im  Ganzen 
noch  im  Steigen  begriffen  sind;  je  mehr  das  aber  der  Fall  ist, 
und  je  grösser  von  Jahr  zu  Jahr  die  Zahl  der  Arbeiter  und 
Arbeiterinnen  wird,  um  so  mehr  wächst  die  Sorge  um  den  Ab- 
satz, und  icli  fiirchte,  diese  könnte  an  den  meisten  Orten  bald 
zu  einer  Höhe  anschwellen,  dass  man  verzweifelt  vor  seinem  Ar- 
beitsvorrath  stände  und  an  der  Durchführung  seines  Vorhabens 
verzagen  niüsste.  —  Düren,  das  die  Arbeiten  von  Entlassenen 
aufnimmt,  sali  in  Folge  der  wachsenden  Production,  die  die  Er- 
weiterung der  Anstalt  mit  sich  brachte,  und  in  Folge  der  Ver- 
mehrung der  Entlassenen  bei  der  zumal  ungünstigen  Geschäfts- 
lage in  dem  letzten  Jahre  den  Absatz  seiner  Arbeiten  sehr  er- 
schwert, und  will  zur  Abhülfe  des  Uebelstandes  ein  Depot  von 
Blindeuarbeiten  in  Cöln  errichten;  in  Brunn  waren  Strohmatten 
und  Tischdecken  zeitweise  so  massenhaft  vorlianden,  dass  die 
Anstalt  sie  um  jeden  Preis  losschlagen  musste.  —  Nun,  das  sind 
momentane  Verlegenheiten,  die  überall  vorkommen,  und  in  den 
beiden  genannten  Anstalten  ist  die  Kraft  vorhanden,  solclien 
Lagen  die  Stirn  zu  bieten,  aber  das  vielfache  Vorkommen  solcher 
Verlegenheiten  schon  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ist 
ein  Beweis  dafür,  dass  die  von  mir  befürchtete  Gefahr  nicht  eine 
eingebildete  sein  dürfte. 

Will  eine  Anstalt  nun  im  Gegensatz  hierzu  von  der  Auf- 
nahme der  Arbeiten  der  Entlassenen  absehen,  so  niuss  sie  offen- 
bar dazu  helfen,  das  Arbeiten  suchende  Publicum  in  directe  Be- 
ziehungen mit  den  Entlassenen  selbst  zu  bringen.  Das  ist  nun 
allerdings  auch  keine  leichte  Sache.  Ich  persönlich  habe  aber 
bisher  doch  noch  dieser  Art  der  Hülfeleistung  den  Vorzug  ge- 
geben, einmal  und  zu  oberst,  weil  ich  den  Absatz  von  Massen- 
sendungen Entlassener  nicht  glaubte  bewältigen  zu  können. 
Dann  ciber  selie  ich  in  dem  dü-ecten  Verkehr  der  Arbeiter  mit 
dem  Publikum  auch  noch  erziehliche  und  sittliche  Momente,  die 
nicht  ganz  bedeutungslos  zu  sein  scheinen.  —  Zur  Ehtwickelung 
einer. in  sich  festen,  tüchtigen,  in  Freud  und  Leid  unbeirrt  im 
Vertrauen  zu  Gott  dem  Herrn  dastehenden  Persönlichkeit  gehört 
auch  das  Kämpfen,  Ringen  und  Obsiegen  in  den  Wechselfällen 
des  Lebens.    Nun  möchte  man  vielleicht  sagen,  ein  armer  Blin- 
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(1er  hat  an  sich  schon  so  viel  Scliweres  im  Leben  zu  ertraj^en, 
(lass  man  ihm  jeden  Kampf,  so  viel  als  möj>licli,  ersparen  miiss. 
Aber  mir  ist  es  doch  frag-licli,  ob  es  in  seinem  Interesse  wolil  ge- 
tlian  ist,  dem^emäss  zu  verftihren.  Icli  bin  geneigt  anzunelnnen, 
dass  ein  blinder  Arbeiter,  der  von  dem  Augenblicke  seinei-  Nie- 
derlassung an  in  seiner  Heimath  in  der  Sorge  um  den  Absatz 
seiner  Arbeiten  sich  nach  ^röglichkeit  mit  seiner  Umgebung  in 
Verkehr  setzt,  die  Stellung  des  Publikums  zu  ihm  beaclitet  und 
sich  selbst  bemühen  muss,  sich  mit  diesem  zu  stellen,  der  ge- 
zwungen ist,  darüber  nachzudenken,  wie  er  seine  Arbeiten  zu 
verbessern  hat,  wie  er  die  Zeit  ausnutzen  und  die  Verhältnisse 
berücksichtigen  muss,  um  immer  Abnehmer  für  seine  Arbeiten 
zu  finden,  und  der  bei  allem  diesem  von  der  Anstalt  gestützt 
und  getragen  wird,  dass  er  und  bis  er  obsiegt,  ich  möchte,  sage 
ich,  glauben,  dass  ein  solcher  Arbeiter  eine  tüchtigere  und  in 
sich  reicher  entwickelte  Persönlichkeit  wird,  als  der  andere,  dem 
alle  diese  Mühen  und  Kämpfe  erspart  bleiben.  Ich  will  ihm  ja, 
das  muss  ich  doch  noch  bemerken,  diese  Kämpfe  nicht  eigens 
schaffen,  aber  sie  sind  da  und  ich  bin  nicht  blind  für  ihre  Be- 
deutung. 

Ich  habe  die  Schwierigkeiten  in  den  Vordergrund  gestellt, 
für  die  Massenarbeiten  Entlassener  Absatz  zu  finden;  ich  darf 
darüber  nicht  verschweigen,  mit  welchen  blühen  und  Sorgen 
auch  die  Bestrebungen  verbunden  sind,  den  Blinden  in  directen 
Verkehr  mit  den  Arbeitnehmern  zu  bringen.  Ich  selbst  habe 
dabei  schwere  Sorgen  und  Kämpfe  durchgemacht,  und  es  hat 
zuweilen  schlaflose  Nächte  gegeben,  und  während  dieser  Zeit 
hat  sich  öfter  die  Nothwendigkeit  herausgestellt,  dem  Entlassenen 
mit  kleinen  materiellen  Unterstützungen  zu  Hülfe  zu  kommen; 
aber  es  ist  mir  bisher  noch  mit  allen  Zöglingen  ausnahmslos  ge- 
lungen, die  Sache  durchzuführen.  Nur  einer  der  als  vollständig 
ausgebildet  entlassenen  männlichen  Zöglinge  wird  seinen  vollen 
Unterhalt  nie  verdienen  können,  weil  er  körperlich  zu  schwach 
und  schlaff  ist,  ein  anderer,  der  ihn  verdienen  kann  und  auch 
verdienen  würde,  verdient  ihn  nicht,  weil  er  im  Hause  seiner 
wohlsituirten  Eltern  lebt,  das  eine  für  den  Arbeitsbetrieb  un- 
günstige Lage  hat.  Die  frühest  Entlassenen  haben  Ersparnisse 
erzielt,  die  meistens  in  ihrem  Betriebskapital  stecken  und  die  Höhe 
bis  zu  900  Mark  erreichen ;  einer,  der  für  seine  täglichen  Lebens- 
bedürfnisse wenig  zu  verausgaben  nöthig  hat,  hat  seine  Erspar- 
nisse  auf  ca.  2200  Mark  gebracht  und  durch  mich  zinsbar  be- 
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legt.  —  So  fflaube  ich  denn,  auf  Grund  meiner  bisheri<?en  Er- 
fahi-ungen  nocli  rein  und  allein  an  dieser  Art  der  Hülfeleistun": 
festhalten  zu  müssen,  zumal  das  dabei  bestehende  Verhältniss 
zwischen  Arbeitern  und  Arbeitj^ebern  jedenfalls  das  naturge- 
mässere  und  ursprünolichere  ist. 

Ich  habe,  als  ich  auf  diesen  Geoenstand  kam,  betont,  dass 
es  meinei-  Ueberzenounu'  nach  für  die  Sache  nur  förderlich  sein 
könne,  wenn  nicht  der  eine  sich  ohne  weiteres  durch  des  andern 
Weise  bestimmen  Hesse.  Ich  wiederhole  dies.  Die  maass^eben- 
den  Verhältnisse  sind  oft  ausserordentlich  verschieden,  und  (nn 
directer  persfinlicher  Verkehr  der  Anstaltsdirection  mit  den  Ent- 
lassenen und  deren  Umgebuns'  ist  nicht  selten  überaus  erschwert. 
Arbeiten  wir  denn,  geehrte  und  lie1)e  ("ollegen,  ein  Jeder  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen,  wie  es  ihm  durch  die  Verhältnisse 
geboten  scheint,  und  tauscheu  wlv  Nciiier  Zeit  unsere  Erfahrungen 
aus;  vereinigen  wir  uns  aber  alle  in  deiu  Vorsatz:  unseren  Zöu-- 
lingen  soll  und  muss  unter  unserem  Beistande  zur  vollen 
Ausnutzung  ihrer  P]rwer])stjihigkeit  geholfen  werden. 

Hat  eine  Blindenanstalt  die  Fürsorge  für  die  Entlassenen 
planmässig  in  den  Kreis  ihrer  Thätigkeit  eingeschlossen,  so  um- 
fasst  solche  Thätigkeit  selbstverständlich  auch  diejenigen,  vor- 
aussichtlich wenigen  Zöglinge,  deren  Arl)8ltsleistung  untei-  dem 
Mittel  stehen  geblieben  ist.  und  die  für  ihren  Unterhalt  also 
bleibend  der  materiellen  Untersiatzung  bedürftig  sind.  Diese 
Unterstützung  dürfte  am  besten  durch  billige  oder  kostenfreie 
Ueberlassung  von  Arbeitsmaterial  geleistet  werden.  Doch  ist 
das  eine  Sache,  die  je  nach  den  Umständen  geregelt  werden 
muss.  Die  Hauptsache  ist,  dass  nur  auch  ihnen  gegenüber  an- 
erkannt wird,  sie  sind  und  bleiben  Kinder  der  Anstalt,  und  dass 
für  sie  hinzugefügt  wird:  sie  sind  und  bleiben  der  Hülfe  der 
Anstalt  in  erhöhtem  Grade  unterstellt. 

Ich  scliliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  Gott  der  Herr  unsere 
Treue  mehren,  unsern  Blick  schärfen  und  unsere  Kraft  frisch 
erhalten  W(.)lle,  damit  unsere  Zöglinge  (Uireh  den  Segen  unserer 
Arbeit  an  ihnen  dauernd  das  Brod  von  ihrer  eigenen  Hände 
Arbeit  essen  können. 


DBe>ll^,S©  XI- 


Abgrenzimg  des  Unterrichtsfeldes 
in  der  Blindenschule. 


Vortrag 


des  Herrn 


Oberlehrer  RIEMER- Hubertusburg. 


iVieine  Herren!  Bevor  ich  zur  liösimg  meiner  Auffiabe  vor- 
sclireite,  bitte  ich  Sie,  mir  gestatten  zu  wollen,  class  ich  mein 
Thema  auf  den  Scliulunterriclit  beschränke,  vom  musikalischen 
Unterriclite  nur  des  Gesanges,  insoweit  er  zum  Schulunterriclite 
gehört,  gedenke,  den  Turnunterricht  aber  lediglich  als  Maassregel 
der  Erziehung  auffasse.  P^rwarten  Sie  von  mir  auch  nicht,  dass 
ich  Ihnen  einen  ausgearbeiteten  Lehrplau  vorlege;  das  vor  solcher 
Versammlung  tliun  zu  vrollen,  hiesse  ja  wahrlich  „Eulen  nach 
Athen  tragen". 

Es  liegt  mir  vielmehr  daran,  die  Grundsätze  darzulegen,  die 
mir  für  die  Abgrenzung  des  I'nteii'ichtsfeldes  in  der  Blinden- 
schule maassgebend  zu  sein  scheinen,  und  die  Ziele  anzudeuten, 
die  in  den  einzelnen  Disciplinen  anzustreben  sein  möchten. 

Bezüglich  dieser  Ziele  treten  gegenwärtig  zwei  Bestrebungen 
auf  dem  Gebiete  des  Blindenunterrichtes  in  den  ^'ordergrund. 
Die  eine  stellt  dem  Schulunterrichte  in  der  Blindenanstalt  die 
Aufgabe,  dem  Bildungsbedürfnisse  aller  Blinden  zu  genügen  und 
steckt  ihm  demzufolge  Ziele,  die  offenbar  ins  Bereich  der  höheren 
Bildungsanstalten  fallen.  Nennen  wir  sie  die  idealistische  Rich- 
tung. Die  andere,  in  ihren  Forderungen  bescheidenere  Bestrebung, 
acceptirt  für  diesen  Unterricht  einfach  die  Ziele  der  gehobenen 
Volksschule.  Wir  mögen  sie  die  realistische  Richtung  nennen. 
Ich  selbst  bekenne  mich  zu  der  letzteren,  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  behaupte  ich: 

I.  Der  Schulunterricht  in  der  Blindenschule  hat 
über  die  Ziele  einer  gehobenen  Volkschule  nicht 
hiuauszugreifen. 

Zur  Begründung  dieser  ersten  These  erlauben  Sie  mir  zu 
sagen:  Die  Blindenanstalten  sind  ihrem  Wesen  nach  Volks- 
bildnngsstätten !  Das  erhellt  aus  der  Antwort,  die  auf  die  bei- 
den Fragen:  Woher  kommen  unsere  Zöglinge  in  die  Anstalt? 
und:    Wohin  gehen  sie  aus  der  Anstalt  zurück?   zu  geben   ist. 
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Der  Procentsatz  blinder  Schüler  aus  den  sogenannten  besseren 
Ständen  ist  ein  äusserst  geringer;  die  Mehrzahl  derselben  ent- 
stammt aus  den  niederen  und  mittleren  Volksschichten  und  kehrt 
nach  erlangter  Ausbildung  in  der  Anstalt  auch  in  diese  Kreise 
wieder  zurück,  um  im  engbegrenzten  Verbände  der  Heimat 
einer  stillen,  anspruchslosen,  sie  eben  beglückenden  Berufsthätig- 
keit  zu  leben.  Bedarf  es  hierzu  einer  über  das  gewöhnliche 
Maass  liinausgehenden  Schulbildung?  Sicherlich  nicht.  —  Nun 
giebt  es  unter  unsern  Schülern  zwar  immer  einzelne,  die  sich 
durch  vorzügliche  geistige  Begabung"  vor  den  andern  auszeich- 
nen, denen  eine  höhere  Ausbildung  erwünscht  sein  möchte,  die 
eine  solche  wol  auch  beanspruchen.  Schauen  wir  indess  solchen 
Ansprüchen  etwas  genauer  ins  Gesicht,  fragen  wir,  woher  sie 
kommen;  so  wird  sich  in  den  meisten  Fällen  herausstellen,  dass 
die  betreffenden  Blinden  nicht  aus  eigener  Initiative,  etwa  aus 
dem  unwiderstehlichen  Drange  des  Talentes  dazu  gelangen,  dass 
sie  ihnen  vielmehr  eingeimpft  werden  und  in  nicht  wenig  Fällen 
Eitelkeit  der  Erzieher  die  Quelle  ist,  aus  der  sie  fliessen.  Ich 
wiU  hier  nicht  die  Fragen  erörtern,  ob  ein  Mensch,  dem  der 
höchste  Sinn,  der  Sinn,  durch  welchen  allein  vollkommene  An- 
schauungen vom  AVesen  der  Dinge  erlangt  werden  können,  fehlt, 
zu  einem  tiefen  Avissenschaftlichen  Studium  wirklich  das  Zeug 
habe  und  ob  ihn,  in  die  Studienlaufbahn  eingeführt,  bei  den 
vielen  Hemmnissen,  die  sein  Gebrechen  ihm  bereitet,  bei  den 
enormen  SchAvierigkeiten ,  die  ihm  überall  entgegentreten,  und 
die  auch  den  rastlosesten  Eifer  und  die  zälieste  Ausdauer  nicht 
gänzlich  überwinden  können,  das  Studiren  wirklich  beglücken 
könne?  Gesetzt  aber  auch,  es  sei  ihm  möglich,  eine  gewisse 
Stufe  wissenschaftlicher  Bildung  zu  erklimmen,  wie  aber,  meine 
Herren,  denken  Sie  sich  die  Blindenanstalt  eingerichtet,  die  ihm 
solches  ermöglichen  soll? 

Wenn  ein  vollsinniger  Mensch  sich  dem  Studium  widmet, 
so  hat  er  ausser  der  Volksschule,  die  den  Grund  legt,  das  G3in- 
nasium,  beziehentlich  die  Realschule  I.  Ordnung  zu  durchlaufen, 
ehe  er  nur  berechtigt  wird,  die  wirkliche  Hochschule  zu  be- 
suchen. Einschliesslich  dieses  Besuches  braucht  er  überhaupt 
eine  Bildungszeit  von  allermindestens  sechszehn,  meist  aber 
achtzehn,  ja  zwanzig  Jahren. 

Der  Blinde  kommt  in  den  meisten  Fällen  gänzlich  unent- 
wickelt, aller  positiven  Kenntnisse  baar  und  ledig,  nicht  selten 
auch  noch  schlecht  erzogen  in  die  Anstalt.    Dei-  erste  Unterricht 
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hat  bei  ihm  mit  den  Elementen  zu  beginnen;  —  eine  Bildungs- 
zeit von  sechs  bis  acht,  im  günstigeren  Falle  von  zehn  bis  vier- 
zehn Jahren  liegt  nun  vor  iiini;  in  dieser  Zeit  soll  ihm  ausser 
der  geistigen  Ausbildung  auch  noch  eine  tüchtige  Berufsbildung 
—  und  unter  Umständen  auch  noch  eine  entsprechende  musika- 
lische Ausbildung  vermittelt  werden.  Und  dies  alles  soll  in 
einer  Anstalt  geschehen,  die  als  Humanitätsanstalt  ihre  Thore 
offen  halten  muss  für  alle  ohne  Unterschied,  die  Einlass  begeh- 
ren und  bildungsfähig  sind,  die  überdem  nicht  fragen  darf  nach 
dem  (jrade  schon  erlangter  Voi-bildunji'.  Die  Kraft,  Wunder  zu 
thun,  meine  Herren,  besitzen  wir  nicht.  Wie  können  wir  bei 
Blinden  erreichen  sollen,  Avas  unter  gleichen  Umständen  bei 
Vollsinnigen  zu  erreichen  absolut  unmöglich  ist? 

Die  Blindenanstalten  müssen  die  Forderung,  ihren  Zöglingen 
eine  annähernd  wissenschaftliche  Bildung  geben  zu  sollen,  mit 
Entschiedenheit  zurückweisen,  wenn  sie  sich  nicht  dem  Vorwurfe 
aussetzen  wollen,  dass  sie  die  kostbare  Bildungszeit  ihrer  Pflege- 
befohlenen an  Bestrebungen  vergeuden,  die,  ich  finde  keinen 
milderen  Ausdruck,  an  Charlatauerie  streifen  und  darüber  den 
wahren  Vortheil  derselben,  die  Gewährung  einer  tüchtigen  Be- 
rufsbildung, die  —  um  das  Kind  auch  hier  gleich  beim  richtigen 
Namen  zu  nennen  —  Erlernung  eines  Handwerks  verabsäumen. 

Für  99  Procent  unserer  Blinden  reicht  eine  gute  Schul- 
bildung völlig  aus,  —  das  eine  Procent,  das  auf  eine  höhere 
Ausbildung  ein  Eeclit  zu  haben  glaubt,  niuss  sie  suchen,  wo  an- 
dere sie  suchen;  —  aber  unsere  Blindenanstalten  können  und 
dürfen  um  seinetwillen  sich  ihre  allein  berechtigte  Aufgabe, 
Volksbildungsstätten  und  Berufsschulen  zu  sein,  in  keiner  Weise 
beeinträchtigen  lassen.  — 

Ich  verschreite  zur  Begründung  meiner  zweiten  These,  welche 
lautet  : 

n.  Der  Lehrplan  der  Blindenschule  hat  mit  Aus- 
nahme des  Zeichnens  dieselben  Unterrichts- 
fächer zu  enthalten,  welche  derjenige  der 
gehobeneu  Volksschule  enthält. 

Unter  gehobener  Volksschule  versteht  das  sächsische  Schul- 
gesetz eine  Schulanstalt  mit  4 — 6  Klassen,  in  welcher  mindestens 
die  zwei  oberen  Klassen  ganztägigen  Unterricht  haben.  —  Diese 
Auffassung  hat  mir  bei  obiger  Forderung  vorgeschwebt. 

Zweck  des  Unterrichts  ist  in  der  Blindenschule  wie  in  der 
Volksschule,     den    Schülern    eine    ausreichende,    volksthümliche 
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Bildung  zu  vermitteln,  die  sie  betaliigt,  ilu-en  Pflichten  gegen 
Kirche,  Staat,  Gemeinde  und  Familie  in  befriedigender  Weise  zu 
entsprechen.  Hierzu  aber  reichen  die  in  der  Volksschule  ge- 
lehrten Fächer  völlig  aus. 

Auf  das  Merkmal  „volksthümlich"  ist  gerade  beim  Blinden- 
unterrichte  besonderer  Nachdruck  zu  legen.  Der  an  die  Scholle 
seiner  Heimat  gebundene  Blinde  ist  ein  Kind  seines  Volkes  — 
auf  ihn  üben  bei  allen  wichtigen  Lebensfragen  die  specifischen 
Verhältnisse  der  Heimat,  des  Vaterlandes  einen  tiefer  greifenden 
Einfluss,  wie  bei  irgend  einem  anderen  Menschenkinde.  Was 
kümmert  ihn  das  Tosen  und  Treiben  der  grossen  ^^'elt,  die  ihm 
verschlossen  ist  und  deren  A'erhältnisse  er,  wenn  sie  ihm  be- 
schrieben werden,  nie  anders  misst,  als  mit  dem  ihm  bekannten 
Maassstabe  seiner  Umgebung.  —  Er  ist  und  bleibt  bei  aller 
Vollkommenheit  seiner  Ausbildung  von  den  Verhältnissen  seiner 
Umgebung  abhängiger,  wie  der  vollsinnige  Mensch,  ist  mehr  wie 
dieser  fort  und  fort  an  die  Antheilnahme  seiner  Mitbürger  an- 
gewiesen. —  Da  ist  es  denn  für  ihn  nicht  bloss  erspriesslich, 
sondern  durchaus  notli wendig,  dass  er  denken  und  fühlen  lerne, 
wie  sein  Volk  denkt  und  fühlt,  dass  er  auch  für  die  Bestrebun- 
gen seines  Volkes  ein  Interesse  gewinne  und  so  viel  möglich 
Antheil  daran  nehme. 

Was  darum  pädagogische  Wissenschaft  und  heimatliche 
Schulgesetzgebung  als  allgemeine,  volksthümliche  Bildungsmittel 
aufgestellt  haben,  das  darf  ihm,  soll  ihm  anders  eine  geachtete 
Stellung  im  Leben  gesichert  sein,  soll  er  zu  den  Gebildeten  seines 
Volkes  gerechnet  werden,  nicht  vorenthalten  werden. 

Da  aber  in  der  Blindenschule,  wie  in  der  Volksschule,  der 
Unterricht  nicht  Selbstzweck,  sondern  Mittel  zum  Zwecke  der 
Erziehung  ist,  es  sich  also  in  beiden  niclit  sowol  um  den  blossen 
Erwerb  von  Kenntnissen,  sondern  vielmehr  darum  handelt,  dass 
der  Unterricht  entwickelnd  und  fördernd  auf  das  gesammte 
Geistesleben  der  Schüler  einwirke,  so  wird  doch  nicht  alles,  Avas 
diesen  Zweck  bei  Vollsinnigen  fördert,  die  gleiche  Wirkung  auch 
bei  Viersinnigen  ausüben.  Die  obige  Forderung  ist  daher  nur 
als  Norm  im  Allgemeinen  anzusehen,  die  aber  hinsichtlich  der 
Auswahl  des  Unterrichtsstoffes  und  der  Art  der  Mittheilung  im 
Sonderzuslande  der  Blinden  begründete  Modificationen  niclit  bloss 
gestattet,  sondern  geradezu  verlangt.  Auf  diese  Mudifirationen 
bezüglich  der  Methode  einzugehen,  ist  hier  nich!  der  Ort;  auf 
diejenigen  aber,  welche  die  Stoffauswahl  betuffen,    wird  in  der 
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nächsten  These,  zu  deren  Begiünduiig  icli  mich  jetzt  wende,  zu- 
zukommen sein.  — 

m.  Der  Lehrplan  in  der  Blindenschule  hat  zu  um- 
fassen den  Unterricht 

in  der  Religion, 

in  der  Muttersprache, 

im  Rechnen  und 

in  der  Formenlehre, 

in  der  Geographie  und  Geschichte, 

in  der  Naturkunde  und 

im  Gesänge. 
Der  Religionsunteniclit  nimmt  auf  dem  Lehrplane  der  Blin- 
denschule mit  Recht  eine  bevorzugte  Stelle  ein,  denn  für  den, 
welchem  das  äussere  Licht  versclilossen  ist,  hat  das  Wort:  Der 
Herr  mein  Licht!  noch  eine  ganz  andere  Bedeutung,  wie  für 
den  Vollsinnigen.  In  den  heiligen  Wahrheiten  und  kräftigen 
Tröstungen  des  göttlichen  Wortes  findet  er  einen  vollgiltigen 
Ersatz  für  die  Güter,  die  er  entbehren  muss;  durch  sie  gewinnt 
er  jene  freudige  Zuversicht,  jene  vertrauensvolle  Hingabe,  die 
ilin  mit  David  sprechen  lassen :  Ob  icli  schon  wandere  im  finstern 
Thale,  fürchte  icli  kein  Unglück,  denn  Du  bist  bei  mir,  Dein 
Stecken  und  Stab  trösten  mich.  — 

Darin  eben  besteht  die  herrliche  Aufgabe  des  Religionsunter- 
richtes in  der  Blindenanstalt,  dass  er  dem  Blinden  das  Gottes- 
wort zu  seines  Fusses  Leuchte  und  zu  einem  Lichte  auf  seinem 
dunklen  Wege  mache.  Zu  diesem  reinsten  Quelle  der  religiösen 
Wahrheit,  zum  Worte  Gottes  selbst  führe  man  die  Blinden  und 
lehre  sie  daraus  schöpfen.  Mit  theologischen  Feinheiten  und 
dogmatischen  Streitigkeiten  verschone  man  sie  aber  lieber,  denn 
durch  diese  Dinge  wird  für  ihr  religiöses  Fühlen  und  Wollen,  für 
ein  heiliges,  göttliches  Leben  blutwenig  gewonnen,  ihrer  Neigung 
zu  skeptischem  Grübeln  aber  nur  Vorschub  geleistet. 

Bei  Auswahl  des  religiösen  Lehrstoffs  müssen  pädagogische 
Grundsätze  vorwiegend  maassgebend  sein,  Grundsätze,  die  sich 
aus  den  Fragen:  A\'as  thut  diesen  blinden  Schülern  zur  Innern 
Erleuchtung,  Tröstung  und  Beseeligung,  zur  Läuterung  ihres 
Empfindens,  zur  Kräftigung  ihres  Strebens  nach  den  höchsten 
Gütern  noth?    ergeben.  — 

Dass  die  Bibel  im  Hochdruck  vorhanden  und  somit  den  Blin- 
den die  Möglichkeit  geboten  ist,  selbst  in  Gottes  Wort  zu  lesen, 
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zu  forschen,  Trost  zu  suchen,  ist  für  ihre  religiöse  Unterweisung 
und  Erbauung  von  hoher  Wichtigkeit. 

Religionsunterricht  ist  indess  immer  nur  der  eine  Factor 
zu  religiöser  Bildung,  und  die  lichtvollste  und  anregendste  Unter- 
weisung bleibt  überall  da  eine  halbe  Maassregel,  wo  nicht  der 
Geist  Gottes  selbst,  der  Geist  der  Wahrheit  und  der  Liebe  das 
ganze  Austaltsleben  durchdringt  und  an  allen  Gliedern  des  Hau- 
ses, an  Erziehern  und  Zöglingen  seine  heiligende  Zuclit  übt.  — 
Rechte  Unterweisung  im  Worte  Gottes  und  ernste  Zucht  im 
Geiste  Gottes,  beide  im  innigen  Vereine  wirken  Religiosität,  das 
Ziel  und  einzig  riclitige  Kriterium  religiöser  Bildung. 

Bei  der  Wichtigkeit,  die  das  Vermögen,  sprechen  zu  können, 
für  die  gesammte  geistige  Ausbildung  des  Blinden  hat,  muss  dem 
muttersprachliclien  Unterrichte  in  der  Blindenschule  eine  grosse 
Bedeutung  zuerkannt  und  die  sorgfältigste  Pflege  gewidmet 
werden. 

Reines,  richtiges  Sprechen,  die  Fähigkeit,  die  eigenen  Ge- 
danken in  einfacher,  klarer  ^^^eise  darzustellen,  wie  den  in  ein- 
fachen Sprachstücken  niedergelegten  Gedankengang  anderer  auf- 
zufinden und  wiederzugeben  und  einige  Bekanntschaft  mit  den 
besten  Erzeugnissen  der  nationalen  Literatur  sind  die  Ziele,  die 
der  muttersprachliche  Unterricht  in  der  Blindenschule  anzustreben 
hat.  Wenn  nach  diesen  Richtungen  hin  zufriedenstellende  Re- 
sultate erreicht  werden,  so  ist  das  unstreitig  werthvoller,  als  eine 
eingehende  Kenntniss  des  Regelwerks  der  Sprache,  obschon  auch 
diese  unseru  Blinden  keineswegs  gänzlich  fehlen  darf. 

Die  Fertigkeiten  des  Lesens  und  Schreibens  liaben  im  mut- 
tersprachlichen Unterrichte  möglichst  vielfache  Verwendung  zu 
finden.  — 

Aus  der  Kunst  des  Lesens,  die  in  der  Blindenschule  sehr 
gepflegt  werden  sollte,  erwachsen  dem  Blinden  ganz  unberechen- 
bare Vortheile  für  seine  geistige  Ausbildung.  Die  Möglichkeit, 
sich  durch  I^ectüre  selbst  zu  belehren  und  fortzubilden,  ist  nicht 
nur  für  seine  T^nabhängigkeit  ein  ganz  wesentlicher  Gewinn,  sie 
erschliesst  ihm  auch  eine  reiche  Quelle  reiner,  edler  Freuden, 
vorausgesetzt,  dass  wir  endlich  mit  Ernst  und  Eifer  daran  gehen, 
eine  angemessene  Literatur  für  unsere  Blinden  zu  schallen. 

Das  Verlangen  endlich,  die  eigenen  Gedanken  schriftlich  aus- 
drücken zu  können,  ist  bei  dem  Blinden  ebenso  lebhaft  vorhan- 
den, Avie  l)ei  dem  Vollsinnigen;  es  fehlt  dem  Glücke,  das  für  ihn 
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in  der  Unabhängigkeit  von  seiner  Uuigebimg'  liegt,  ein  wesent- 
liches Stück,  wenn  ei"  für  die  Mittheilung  seiner  (Tedanken, 
Wünsche,  privaten  Geheimnisse  sich  immer  eine  schreibende 
Hand  suchen  muss.  Das  Sclirciben  sowohl  der  Punkt-  wie  der 
lateinischen  Uncialschrift  ist  darum  in  der  Blindenschule  mit 
vielem  Fleisse  zu  treiben. 

Das  Rechnen,  dieser  Schleifstein  des  Verstandes,  ist  dem 
Blinden  naliezu  in  seinem  ganzen  Umfange  zugänglich,  und  es 
hat  Blinde  gegeben,  die  auf  dieseui  (lebiete  geradezu  iStaunens- 
werthes  leisteten. 

Bei  der  Meliizalil  unsere,;  Blinden  jedoch  sprechen  weder 
hervorragende  i^efähiguug  m.  M  geschäftliches  Bedürfniss  dafür, 
sie  über  die  Grenze  des  ciementaren  Rechnens  hinauszuführen; 
es  hat  sich  demnach  die  Blindenschule  auch  in  Bezug  auf  diese 
Disciplin  lediglich  an  die  Ziele  der  gehobenen  Volksschule  zu 
halten;  auch  hat  sich  dieser  Unterricht  hier  überall  auf  die  An- 
schauung zu  gründen  und  fleissig  Anv;endung  aufs  Leben  zu 
suchen.  —  Auf  diese  Anwendung  des  Rechnens  auf  die  einschla- 
genden Lebensverhältnisse  ist  um  so  grösserer  Naclidruck  zu 
legen,  als  die  Erfahrung  lehrt,  dass  gerade  hierzu  dem  Blinden 
grosse  Befähigung  nicht  eigen  ist.  —  Bei  den  hier  und  da  ge- 
machten Versuchen,  die  Blinden  im  Rechnen  mit  Ziffern  zu  üben, 
dürften  die  geringen  Erfolge  in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  Zeit- 
und  Müheaufwande  stehen.  Wozu  auch  den  Blinden  mit  Mani- 
pulationen i)lagen.  die  er  erfahrungsgemäss  im  Leben  nie  an- 
Avendet,  denn  bevor  er  seine  Rechentafel  nur  liervorsucht  und 
ordnet,  hat  er  die  Rechenaufgabe  längst  im  Kopfe  gelöst. 

Die  einfachsten  Lehren  aus  der  Flächen-  und  Körperberech- 
nung sind  dem  Blinden  an  der  Hand  hierzu  geeigneter  An- 
schauungsmittel recht  wohl  begreiflich  zu  machen.  — 

In  der  Blindenanstalt  „Hohe  Warte"  bei  Wien  stellen  die 
Zöglinge  auf  einem  Polster  mittelst  Nadeln  und  Schnüren  die 
zur  Besprechung  gelangenden  Figuren  selbst  dar,  auch  modelliren 
sie  in  Thon  die  einfachsten  mathematischen  Körper;  anderwärts 
bedienen  sich  die  Blinden  zur  Konstruktion  solcher  Figuren 
dünner  Wachsschnüre. 

Solche  Uebungen  regen  die  Selbstthätigkeit  au  und  beleben 
den  Gestaltungs-  und  Schalfenstrieb  und  haben  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  für  die  Erziehung  der  Blinden  nicht  zu  unter- 
schätzenden Werth.  —  Der  Gewinn  indess,    der   dabei   für  die 
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Richtigkeit  der  Anschauungen  herausspringt,  dürfte  bei  der 
Mangelhaftigkeit  solcher  selbsterzeugten  Anschauungsmittel  nicht 
allzu  schwer  wiegen. 

Jedenfalls  sind  bezüglich  des  Zeichnens  und  Modellii-ens  — 
mit  „Nachbildungsversuche  in  Thou"  dürfte  die  Sache  richtiger 
bezeichnet  sein  —  so  glänzende  Zeugnisse  ihnen  auch  von  der 
„Hohen  Warte"  ausgestellt  werden,  noch  weitere  und  mehrseitige 
Erfahrungen  zu  erwarten,  bevor  man  sie  als  besondere  Diszipli- 
nen in  dem  Lehrplane  der  Blindenschule  einstellt. 

Ganz  besonderer  Fleiss  ist  auf  die  Uebungen  im  Messen  mit 
Längenmaassen  zu  verwenden;  die  hierin  erlangte  Fertigkeit 
kommt  dem  Blinden  bei  seinem  Gewerbebetriebe  später  sehr  zu 
statten.  — 

Der  geographische  Unterricht  beginnt  in  der  Blindenschule 
mit  der  Orientirung  in  der  Umgebung  der  Anstalt.  Auf  Spazier- 
gängen und  kleinen  Wanderungen  werden  die  Vorstellungen  von 
Berg,  Gebirge,  —  Thal,  Schlucht,  —  Teich,  See,  —  Bach,  Fluss, 

—  Feld,  Wiese,  Wald,  —  Stunde,  Meile,  —  Himmelsgegend  etc. 
gewonnen.  Auf  dem  Sandhaufen  im  Garten  werden  Berge  von 
verschiedener  Form  und  Höhe  gebaut,  mit  Bruchsteinstücken  und 
Sand   lassen  sich  Felsengebirge,  Grotten  und  Höhlen   herstellen, 

—  Thäler  und  Teiche,  Flussläufe  mit  flachen,  steilen  und  gebir- 
gigen Ufern  werden  gegraben.  Geschicktere  Zöglinge  stellen 
derartige  Gebilde  aus  Thon  her  und  geben  ihnen  durch  Trocknen 
in  der  Sonne  grössere  Dauerhaftigkeit.  Bei  einiger  Geschicklich- 
keit im  Formen,  die  sich  —  nebenbei  gesagt  —  jeder  Blinden- 
lehrer aneignen  sollte,  kann  der  Lehrer  aus  Thon  oder  Gips  mit 
Leichtigkeit  ein  Eelief  der  nächsten  Umgebung  herstellen,  und 
seine  geschickten  Zöglinge  bilden  es  ihm  sicherlich  bald  nach.  — 
Welch  bildende  Momente  liegen  in  solcher.  Verstand  und  Selbst- 
thätigkeit  gleichmässig  anregenden  Art  zu  unterrichten! 

Die  Heimathskunde  wird  nach  und  nach  zur  Kunde  vom 
engern  und  weitern  Vaterlande  eiweitert;  hieran  schliesst  sich 
die  Mittheilung  des  Wissenswerthesten  von  I]uropa  und  den  til  ri- 
gen  Erdtheilen.  Gute,  nicht  zu  kleine  Reliefwandkarten  und 
diese  in  verjüngtem  Maasstabe  wiedergebenden  Schülerhandkartf  n 
sind  dabei  unentbehrlich.  Die  Belehrungen  über  die  fremden 
Erdtheile,  über  Gestalt,  Gradeintheilung,  Axenstellung  etc.  der 
Erde  wei-den  am  geeignetsten  am  Reliefglobus  veranschaulicht. 
Für   noch   weitergehende  Berücksichtigung   der   mathematischen 
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Geographie  würde  die  Zuhilfenahme  eines  Planetariums  erforder- 
lich werden. 

Der  Geschichtsunterricht,  für  welchen  der  Blinde  dasselbe 
Interesse  und  Verständniss,  wie  der  Vollsinnige  besitzt,  hat  an 
erster  Stelle  die  Geschichte  des  eigenen  Volkes  zu  behandeln. 
Sie  wird  eine  reiche  Nährquelle  für  Geist,  Gemüth  und  Character 
des  Kindes,  wenn  der  Unterricht  den  Hauptton  auf  cultur-histo- 
rische  Ereignisse  und  Entwickelungen  legt,  wenn  er  begeisternde 
Schilderungen  der  Grossthaten,  lebensvolle  Characterbilder  der 
grossen  Männer  und  Helden  der  Nation  an  Stelle  langathmiger 
Genealogien  und  bluttriefender  Schlachtenbeschreibungen  setzt. 

Sollte  solche  Quelle  nicht  auch  für  unsere  Blinden  fliessen? 
Gewiss  soll  sie  es! 

Auch  der  Blinde  soll  aus  der  Geschichte  seines  Volkes  edle 
Begeisterung  fürs  Vaterland,  hingebende,  glühende  Liebe  zum 
eigenen  Volke  schöpfen,  auch  ihm  soll  bei  dem  Gedanken  ans 
Vaterland  das  Herz  freudiger  schlagen,  auch  ihm  soll  aus  der  Ge- 
schichte seines  Volkes  ein  Verständniss  für  dessen  Aufgaben  und 
Strebziele  aufgehen,  auch  in  ihm  das  sehnende  Verlangen  erregt 
werden,  das  Seine  zur  Lösung  dieser  Aufgaben  beitragen  zu 
können.  — 

Ist  ihm  auch  versagt,  fürs  Vaterland  zu  kämpfen  und  zu 
sterben,  —  alle  Wege,  zum  Wohle  des  Vaterlandes  beizutragen, 
sind  ihm  keineswegs  verschlossen!  Wenn  der  gebildete  Blinde 
mit  seinem  gesunden,  an  geschichtlichem  Wissen  gereiften  Ur- 
theile  falsche  Ansichten  berichtigt,  Vorurtheüe  mit  Geschick  be- 
kämpft, wenn  er  in  den  Feierstunden  des  Tages  lebensfrische 
Knaben,  sinnige  Mädchen  um  sich  versammelt  und  ihnen  mit  be- 
geistertem Herzen  und  beredtem  Munde  Züge  aus  dem  Leben 
hervorragender  Männer,  Episoden  aus  der  Geschichte  ihres  Vol- 
kes erzählt,  wenn  er  ein  patriotisches  Lied  mit  ihnen  anstimmt 
—  erscheint  er  dann  nicht  auch  als  ein  Wohlberufener  im 
Dienste  seines  Vaterlandes  und  seines  Volkes? 

Ist  nun  auch  beim  geschichtlichen  Unterrichte  die  Geschichte 
des  eigenen  Volkes  gross  und  breit  in  den  Vordergrund  zu 
stellen,  so  darf  sie  doch  keineswegs  des  Zusammenhangs  mit  der 
allgemeinen  Geschichte  gänzlich  entbehren,  vielmehr  muss  auch 
den  Blinden  das  Wissenswertheste  aus  der  Geschichte  anderer 
hervorragender  Kulturvölker  dargeboten  werden.  Aber  nur 
Wissenswerthes  und  allgemein  Wichtiges!    Das  gelegentliche  Ein- 
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streuen  gescliiclitliclier,  nach  Inhalt  und  Form  werthvoller  Poesien 
belebt  die  Darstellung  ungemein  und  fördert  das  Interesse  der 
Hörer.  — 

Der  naturkundliche  Unterricht  soll  dem  Blinden  die  jedem 
Gebildeten  nöthige  Bekanntschaft  mit  den  Dingen  und  Erschei- 
nungen in  der  Natur  vermitteln.  Er  hat  sich  auf  ein  Minimum 
des  Wissenswerthesten  auf  diesem  Gebiete  zu  beschränken,  da  zu 
einem  tieferen  Eindringen  in  die  Natur  und  ihre  Wunder  das 
Auge  schlechterdings  unentbehrlicli  ist. 

Mit  der  Beschreilning  einiger  Wirbelthiere  nach  Modellen, 
oder  conservirten  Exemplaren,  einiger  Insecten,  der  einheimischen 
Obst-  und  Waldbäume,  der  Getreidearten,  der  einheimischen  Ge- 
müsekräuter, einiger  Sträucher  und  der  bekanntesten  Arznei- 
Kräuter  und  Blumen,  der  wichtigsten  Metalle,  der  brennbaren 
Mineralien,  des  Salzes,  des  Thones  und  der  gewöhnlichen  Bau- 
steine dürfte  in  der  Hauptsache  den  Forderungen ,  die  man  hin- 
sichtlich der  Auswalil  und  Abgrenzung  des  natur  -  historischen 
Lehrstoffes  in  der  Blindenschule  zu  stellen  berechtigt  ist,  genügt 
sein.  — 

Die  Besprechungen  über  den  menschlichen  Körper,  verbunden 
mit  Anweisung  zu  einer  naturgemässen  Leibes-  und  Gesundheits- 
pflege, müssen  in  der  Blindenschule  ebenso  eingehend  behandelt 
werden,  wie  in  der  Schule  Vollsinniger;  auch  dürfen  plastische 
Darstellungen  von  den  Avichtigsten  Organen  des  menschlichen 
Leibes  in  der  Lehrmittelsammlung  der  Blindenschule  keinesfalls 
fehlen.  — 

Mit  ausführlichen  Beschreibungen  und  sorgfältiger  Betastung 
der  zum  Vortrag  kommenden  Naturkörper  ist  jedoch  der  Zweck 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  der  Blindenschule  noch 
nicht  erschöpft,  wichtiger  als  dieses  erscheint  es,  die  Zöglinge 
anzuregen  und  anzuleiten,  eigene  Naturbeobachtungen  anzustel- 
len. Zu  der  /vbsicht  sollten  in  jeder  Blindenanstalt  einige  Haus- 
thiere,  wie  Hund,  Katze,  Schaf,  Hausgeflügel  gehegt  und  soweit 
möglich  von  den  Zöglingen  selbst  gepflegt,  dem  Nisten  der  VC)- 
gel,  besonders  der  Singvögel  in  dem  Anstaltsgarten  aller  nur 
mögliche  Vorschub  und  Schutz  geleistet,  bei  Anlage  des  Gartens 
auf  die  Anpflanzung  einlieimischer  Baum-  und  Straucharten,  Ge- 
müse und  Blumen  vorwiegend  Bedacht  genommen  werden.  Auf 
diese  Weise  lässt  sich  eine  lebendige,  wahrhaft  bildende  Wech- 
selwirkung Ton  Unterricht  und  eigener  Beobachtung  herbeiführen 
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und  (las  Stück  Naturkunde,  das  die  blinden  Schüler  bei  solchem 
Verfahren  erwerben,  hat  trotz  seines  geringen  Umfanges  für  sie 
unzweifelliaft  grössern  Wertli,  als  die  ausführliclisten  Beschreibun- 
gen A'on  Dingen,  die  iln-er  Vorstellung  und  Wertlischätzung  fern 
liegen.  — 

In  Bezug  auf  den  Unterricht  in  der  Naturlehre  in  der 
Blindenscliule  gehen  die  Ansichten  der  Blindenlehrer  sehi'  aus- 
einander. Einige  halten  ihn  für  resultatlos  und  überflüssig,  an- 
dere wollen  ihn  nebenher,  noch  andere  als  selbstständige  Disci- 
plin  behandelt  wissen.  Die  Wahrheit  liegt  hierbei,  wie  bei 
vielen  andern  Dingen  in  der  Mitte.  Thatsache  ist,  dass  Erschei- 
nungen, die  lediglich  auf  dem  Reflex  des  Lichtes  beruhen,  sich 
der  Wahrnehmung  des  Blinden  absolut  entziehen  und  alle  künst- 
lichen Versuche,  dem  Blinden  dennoch  ein  Verständniss  für  sie 
beizubringen,  laufen  schliesslich  auf  resultatlose  Spielerei  hinaus ; 
anderseits  giebt  es  aber  auch  eine  Anzahl  physikalischer  Sätze 
und  Lehren,  die  der  Blinde  recht  wohl  verstehen  lernt.  Sie  ge- 
hören selbstverständlich  in  den  Blindenunterricht,  müssen  aber 
jederzeit  durch  die  entsprechenden  Experimente  erläutert  werden. 
Ohne  Experimente  ist  jeder  Versuch,  Blinde  über  physikalische 
Wahrheiten  belehren  zu  wollen,  pure  Zeitverschwendung.  — 

Die  Technologie  als  besondern  Unterrichtsgegenstand  in  den 
Tiehrplan  der  Blindenschule  einzustellen,  halte  ich  nicht  für 
nöthig.  Was  der  Blinde  daraus  lernen  soll,  lässt  sich  gelegent- 
lich einflechteu,  namentlich  dürfte  hierfür  der  Fortbildungsun- 
terricht, auf  den  ich  in  meiner  letzten  These  zu  sprechen  komme, 
sehr  viel  Gelegenheit  bieten. 

Der  Gesangsuntersicht  endlich  hat  für  die  allgemeine 
Volksbildung  so  hohe  ethische  und  nationale  Bedeutung,  dass  er 
schon  längst  zum  obligatorischen  Lehrgegenstande  in  der  Volks- 
schule erhoben  ist.  Gleiche  Stellung  wäre  ihm  en  theorie  auch 
wol  im  Unterrichte  der  Blindenscliule  anzuweisen.  In  praxi  aber 
erfährt  er  um  des  besonderen  Werthes,  den  er  für  den  Blinden 
als  Ersatz  für  manche  Entbehrungen,  die  das  Gebrechen  der 
Blindheit  auferlegt,  unstreitig  hat,  in  den  meisten  Blindenan- 
stalten eine  an's  Kunstmässige  streifende  Behandlung.  Da  Sie 
mir  aber  eingangs  gestattet  haben,  meine  Aufgabe  auf  den  schul- 
mässigen  Unterricht  zu  bescluänken,  so  sehe  ich  hier  von  einer 
Andeutung  der  Ziele  dieses  Unterrichtes  ab. 
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.   Ich    gehe    sogleich   zur   Begründung   meiner   vierten   und 
letzten  These  über: 

IV.  Um  den  Schulunterricht  für  die  Blinden  wahr- 
haft nutzbringend  und  nachhaltig  zu  machen, 
ist  in  allen  Blindenanstalten  der  Fort  bildungs- 
unterricht einzuführen. 

Die  Frage:  Wie  lange  hat  der  Blinde  in  der  Anstalt 
schulmässigen  Unterricht  zu  erhalten?  wird  in  den  verschiedenen 
Anstalten  verschieden  beantwortet  und  demgemäss  auch  be- 
handelt. 

In  manchen  Anstalten  zieht  er  sich  durch's  ganze  An- 
staltsleben hindurch  und  der  Blinde  bleibt  Schüler,  so  lange  er 
Zögling  ist;  in  andern  Anstalten  wird  ein  bestimmter  Zeitpunkt 
festgesetzt,  von  wo  an  der  Blinde  „aus  der  Schule  kommt"  und 
sich  lediglich  der  Erlernung  eines  Handwerks  widmet.  Beide 
Arten  der  Behandlung  haben  ihre  Berechtigung,  je  nachdem  man 
als  Zweck  der  Anstaltserziehung  die  intellectuelle  oder  die  be- 
rufliche x4.usbildung  in  den  Vordergrund  stellt.  Erfahrungsmäs- 
sige  Thatsache  aber  ist's,  dass  durch  die  zweite  Art  der  Behand- 
lung entschieden  besser  für  die  materielle  Wohlfahrt,  für  das 
Fortkommen  der  Blinden  im  Leben  gesorgt  wird,  als  durch  die 
erstere.  Ich  stehe  auf  der  Seite  derjenigen  Anstalten,  die  den 
Abschluss  der  Schulzeit  ins  Anstaltsleben  hineinverlegen,  ver- 
lange aber  für  die  aus  der  Schule  entlassenen  Zöglinge  wöchent- 
lich einige  und  zwar  vier  bis  sechs  Stunden  Fortbildungsunter- 
richt, der  nicht  den  Zweck  haben  soll,  die  im  Schulunterrichte 
erlangten  Kenntnisse  wesentlich  zu  vermehren  und  zu  erweitern, 
denn  die  Ziele  sollen  beim  Austritt  aus  der  Schule  bereits  er- 
reicht sein,  sondern  sein  Absehen  mehr  auf  deren  Befestigung 
und  Vertiefung  richten  möge;  dass  diese  Forderung  eine  wohl- 
berechtigte  ist,  bedarf  Fachmännern  gegenüber  keines  Beweises, 
denn  wir  alle  wissen  nur  zu  gut,  wie  leicht  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  wieder  verloren  gehen,  wenn  die  repetitio  nicht 
fleissig  in  Anwendung  gebracht  wird.  Da  aber  die  rechte  Werth- 
schätzung  der  in  der  Schule  gewonnenen  Kenntnisse  in  der  Ee- 
gel  erst  nach  der  zurückgelegten , Schulzeit  kommt,  so  Avürde  ein 
solcher  zweckmässig  eingerichteter  Nachunterricht  für  unsere 
Blinden  von  grossem  Nutzen  sein  und  die  darauf  verwendete 
Zeit  sich  sehr  bald  als  gut  angewendet  erweisen.    Werden  durch 
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solche  Einrichtung  aucli  an  der  Lehrzeit  der  blinden  Lehrlinge 
einige  Stunden  in  der  Woche  gekürzt,  so  wird  dieser  Ausfall 
durch  die  Förderung,  welche  dadurch  die  Intelligenz  unserer 
Zöglinge  erfährt,  mehr  als  gedeckt,  denn  was  von  dem  Vollsin- 
nigen gilt,  trifft  auch  bei  dem  Blinden  zu:  „Der  intelligentere 
Arbeiter  ist  in  der  Eegel  auch  der  produktivere. 


:i3ollA,S;o  XXI. 


Hefe  1*  a  t 


aus  dem  Vürtrag^e: 


B  1  i  II  d  h  e  i  t  s  p  r  0  p  h  y  1  a  X  (^ 


des  Herrn 


Dr.  APPIA-Genf 


von  Herrn 


Dr.  A  1  b  e  r  t  s 

Ant  der  Ki'migl.  Blinden- Anstalt  zu  Steglitz. 


LJa  der  Gegenstand,  den  Herr  Dr.  Appia  in  Genf  zur  Sprache 
gebraclit  zu  selien  wünscht,  niclit  eigentlicli  in  eine  Versammlung 
gehört,  die  sich  mit  der  Erziehung  vun  unheilbar  Blinden  zu  befas- 
sen hat,  so  glaube  ich  im  Interesse  dieser  hochgeehrten  Versamm- 
lung zu  handeln,  wenn  ich  nur  ein  kurzes  Referat  des  Vortrages 
gebe,  den  der  hochgeschätzte  und  ausserordentlich  thätige  Blin- 
denfreund  zur  weiteren  Verhandlung  dem  Congresse  eingesandt 
hat.  Denn  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  es  durch- 
aus dankenswert!!  ist,  in  einer  Versammlung  von  Männern,  die 
sich  die  Linderung  eines  Uebels  zur  Lebensaufgabe  machen, 
auch  darauf  hinzuweisen,  wie  wichtig  und  thunlich  es  sei,  jenes 
Uebel  zu  verhüten,  besonders  da  es  anerkannt  wü-d,  dass  in 
dieser  Hinsicht  bei  weitem  nicht  das  Nöthige  geschieht  und  Herr 
Dr.  Appia  sich  zu  dem  Ausspruche  berechtigt  glaubt:  „die  Hälfte, 
ja  mehr  als  die  Hälfte  aller  Blinden  hätte  ohne  grosse  Mühe 
und  ohne  grosses  medizinisches  Wissen  geheilt  werden  können." 

Den  vollen  Bew^eis  für  diese  Angabe  würde  erst  eine  um- 
fassende und  genaue  Blindenstatistik  gewähren,  in  deren  Erman- 
gelung wir  auf  die  Angabe  autoritativer  Augenärzte  angewiesen 
sind,  von  denen  Sie  mir  einige  vorzutragen  gestatten  Averden. 

Nach  Dr.  Zehender  kam  in  Mecklenburg  im  Jahre  1867  auf 
1200  Einwolnier  1  Blinder,  und  unter  370  Blinden,  bei  welchen 
die  Ursache  ermittelt  werden  konnte,  fanden  sich  49  Augenent- 
zündungen, 45  Blindgeborene,  12  Blenorrhoeen  Neugeborener. 
Von  den  Blindgeborenen  ist  wahrscheinlich  die  grössere  Anzahl 
auch  noch  erst  durcli  Ophthalmia  neonatorum  blind  geworden. 

Professor  Hirschberg  in  seinem  Aufsatze  über  Ursachen  der 
Erblindung,  1873,  sagt:  er  habe  7500  Eälle  in  3V-'  Jahren  ge- 
sehen; von  diesen  waren  16  Procent  durch  ophtLalmia  neonato- 
rum blind  geworden. 
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Dr.  Bremer  fand  aus  dem  Material  des  Professor  Völcker 
in  Kiel  unter  156  Blinden  10  Procent  Erblindungen  durch  die- 
selbe Krankheit. 

Dr.  Katz  in  Berlin  fand  von  246  Blinden  unter  andern  als 
Ursache : 

keratitis  variolosa  . 
pannus,  trachoma  . 
ophth.  neonatorum  . 
oi)hth.  symi)atlnca  . 
Diese  245  Fälle  Hessen  sich 
maassen  eintheilen: 

1)  Unheilbar  .     .     . 

2)  Vielleicht  heilbar 

3)  Sicher  heilbar 
Dr.  Daumas  in  Paris  bei  1178  Blinden,  die  ihm  unter  56,000 

Augenkranken  zu  Gesicht  kamen,  817,  also  75  Procent  sämmt- 
licher  Erblindeten,  die  ihren  Defect  in  Folge  jener  Säuglings- 
krankheit erworben  hatten. 

Aehnliche  statistische  Angaben  Hessen  sich  viele  anführen, 
das  ungefähre  Resultat  aus  allen  ist  dasselbe,  dass  nämlich  durch- 
schnittlich 25  pCt.  aller  Blinden  durch  Ophthalmia  neonatorum  blind 
geworden  sind,  durch  eine  Krankheit  also,  die  der  ärztlichen 
Kunst  zugänglich  ist,  wie  kaum  eine  andere.  Da  sie  durch 
krankhafte  Secrete  der  mütterlichen  Vagina  entsteht,  so  hat  die 
Prophylaxe  dieser  Krankheit  einen  doppelten  Weg.  Sie  kann 
auf  die  Heilung  des  mütterlichen  Organismus  bedacht  sein,  und 
sie  kann  die  drohende  Infection  durch  desinficirende  Waschun- 
gen des  Kindesauges  gleich  nach  der  Geburt  verhüten.  Aber 
auch  wenn  die  Augenentzündung  der  Neugeborenen  ausgebro- 
chen ist,  kann  die  Erblindung  in  fast  allen  Fällen  verhütet  wer- 
den. Dr.  Gueniot  versichert  in  der  Pariser  Societe  de  Chirurgie, 
er  habe  durch  rechtzeitige  Aetzung  mit  dem  miligirten  Höllen- 
steinstifte  99  pCt.  der  Ophthalmia  neonatorum  geheilt.  Professor 
Horner  in  Zürich  behauptet,  alle  derartige  Kranke,  zeitig  in  An- 
griff genommen,  müssten  radical  geheilt  w-erden.  Dr.  Ayres  in 
Amerika  giebt  an,  dass  von  100  solcher  Kinder,  die  von  Anfang 
an  im  Cincinnati  Hospital  behandelt  wurden,  kein  einziges  nur 
eine  Hornhauttrübung  davontrug,  von  100  anderen  ganz  vernach- 
lässigten Fällen  dagegen  31  Hornhauttrübungen  behielten,  und 
11  ganz  erblindeten.  Sie  sehen  also,  dass  in  der  Vorbeugung 
und  zweckmässigen  Behandlung  der  Ophthalmia  neonatorum  allein 
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die  Verhütung   von   mindestens    20  pCt.    aller  Er1)lin(lungen    in 
menschliche  Macht  gelegt  ist. 

Die  anderen  Erkrankungen,  welche  zur  Erblindung  führen 
können,  bieten  freilich  nicht  so  günstige  Chancen,  wenn  auch  die 
Diphteritis  der  Bindehaut  und  die  granulären  Bindehautprocesse, 
die  unter  dem  Namen  ägyptische  Augenkrankheit,  Ophthalmia 
militaris  u.  s.  w.  bekannt  sind  und  nur  indirect  zur  P^rblindung 
führen,  der  Therapie  recht  zugänglich  sind,  besonders  auch  der 
prophylaktischen  Therapie,  da  sie  sich  durch  Ansteckung  weiter 
verbreiten.  Dagegen  ist  einer  Anzahl  der  Avichtigsten  Krank- 
heiten, die  zur  Blindheit  führen,  durch  eine  populäre  Prophylaxe 
einstweilen  nicht  beizukonuuen  und  kommen  für  unseren  Zweck 
weniger  in  Betracht.  Dahin  gehören  die  Entzündung  der  inne- 
ren (Tofässhäute  (Iridochoriuiditis),  der  Nervenhaut  (retinitis),  das 
Glaucom,  der  Graue  Staar  u.  s.  \v. 

Dagegen  ist  die  Gruppe  der  scrophulösen  Augenerkrankun- 
gen, namentlich  der  Hornhaut,  sehr  dringend  in  dieser  Hinsicht 
zu  beachten.  Genauere  statistische  Notizen  über  den  Procent- 
satz, den  sie  zur  Blindheit  liefern,  giebt  Herr  Dr.  Appia  nicht, 
doch  dürfte  er  ebentalls  ein  sehr  bedeutender  sein.  Und  diese 
Krankheiten  sind  aus  dem  Grunde  für  Blindheitsprophylaxe  so 
wichtig,  weil  der  gemeinsame  Boden,  auf  dem  sie  wachsen,  jene 
allgemeine  Schwächung  des  lymphatischen  Systems,  welche  man 
unter  dem  Namen  Scrophulose  begreift,  ja  ertährungsgemäss  so 
sehr  abhängig  ist  von  schlechten  Wohnungen,  schlechter  Pflege 
und  schlechter  Nahiung,  dass  die  populäre  Gesundheitspflege  hier 
ein  reiches  Gebiet  hat,  auf  dem  sie  ungemein  segensreich  wir- 
ken kann. 

Die  Vorschläge,  welche  Herr  Dr.  Appia  macht,  um  die  Oph- 
thalmia neonatorum  zu  verhüten  und  um  gegen  die  anderen  For- 
men ansteckender  und  nicht  ansteckender  Augenkrankheiten, 
welche  hier  in  Betracht  kommen,  zu  Felde  zu  ziehen,  glaube  ich 
übergehen  zu  sollen,  da  diese  verehrte  Versammlung  wohl  kaum 
in  der  Lage  ist,  einen  Einfluss  auf  ihre  allgemeine  Anerkennung 
oder  allgemeine  Durchführung  zu  gewinnen,  und  sie  ferner  nicht 
geneigt  ist,  in  die  Discussion  über  diesen  Gegenstand  zu  treten. 

Was  die  Erwähnung  der  BHndenprophylaxe  bei  dieser  Ge- 
legenheit allein  bezwecken  kann  und  bezwecken  soll,  ist  meines 
Erachtens.  das  Bewusstsein  lebendig  zu  erhalten,  dass  in  dieser 
Beziehung  nicht  das  geschieht,  vras  geschehen  sollte,  und  dass 
die  humanitären  Bestrebungen,    die  ja  für  die  Verbesserung  des 
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Blindenlooses  so  unausgesetzt  und  so  segensreich  thätig  sind, 
sicli  diesem  Punkte  lange  nicht  in  erforderlichem  Maasse  zu- 
wendet. Ich  bin  gewiss,  dass  der  fennveilende  Blindenfreund 
Ihres  Dankes  sicher  ist,  wenn  er  diese  liocliverehrte  Versamm- 
hing an  ihre  l^tliclit  gemahnt,  wo  immer  es  in  Ilireu  Kräften 
stehe,  auf  die  Verliütung  des  Uebels  hinzuweisen,  das  sie  in 
seinen  Folgen  zu  bekämpfen  sich  ja  zur  Lebensaufgabe  gemacht 
hat.  — 


:^e>ii^-so  itt". 


lieber  die  Arbeitsrähigkeit  gebildeter 
Erblindeten. 


Vortrag 


des  Herrn 


Director  J.  H,  MEY ER-Amsterdam. 
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W  enii  es  schon  ein  Wagniss  genannt  werden  muss,  vor  einer 
so  lioclianselinliclieu  Vcrsaiiimlimg,  als  ich  vor  mir  zu  sehen  die 
Ehre  habe,  das  Wort  zu  eiineiten,  so  wird  dies  ein  doppelt 
grosses,  wenn  es  in  einer  Sprache  g:eschehen  soll,  mit  welcher 
man  nur  —  wie  mit  dem  edlen  und  treuherzigen  Volke,  dessen 
schöne  und  kraftvolle  Muttersprache  sie  ist  —  von  ungefähr  in 
Berührung  kommt.  Es  gilt  überdies,  einen  Gegenstand  zu  be- 
handeln, dem  ich  noch  zu  kurze  Zeit  meine  Kräfte  gewidmet 
habe,  um  mit  demselben  so  völlig  vertraut  und  bekannt  zu  sein, 
wie  es  die  meisten  von  Ihnen  sind.  Ich  habe  darum  unendlich 
viel  von  Ilu^er  lang  geübten  und  wohlgeprüften  Geduld  zu  er- 
bitten, wenn  ich  mir  erlaube,  auf  einige  Augenblicke  Ihre  ge- 
neigte Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Wir  wissen  Alle,  dass  ein  sehr  bedeutender  Theil  unserer 
Erblindeten  von  ihrer  Jugend  an  mit  uns  den  frohen  und  glück- 
lichen Genuss  des  Lichtes  theilte,  bis  eine  Krankheit,  ein  Un- 
glücksfall oder  eine  sonstige  Ursache  sie  plötzlich  oder  allmählich 
in  ihre  gegenwärtige  Lage  brachte.  Trotzdem  sind  die  seelischen 
Beziehungen  zwischen  dem  Sehenden  und  dem  Erblindeten  so 
geringe,  dass  sich  der  Sehende  kaum  in  die  Lage  des  Erblindeten 
hineindenken  kann.  Man  hat  lange  geglaubt,  dass  für  diese 
Klasse  von  Heimgesuchten  Nichts  zu  finden  sei,  was  ihren  Zu- 
stand verbessern,  ihre  Lage  angenehmer  machen,  ihr  Loos  er- 
leichtern könnte.  Mitleid  hat  man  ihnen  immer  gern  und  von 
Herzen  geschenkt,  und  es  müsste  ein  sehr  schlechter  Mensch 
sein,  der  ihnen  nicht  hilfreich  entgegen  käme,  ihnen  nicht  freund- 
lich begegnete !  Aber  Mitleid  begehrt  der  gebildete  Blinde  nicht; 
blinde  Kinder,  liilfsbedürftige  erwachsene  Blinde  nehmen  es  wol 
in  Anspruch,  weil  es  sie  ängstlicher  Sorge  und  kummervollen 
Druckes  überheben  kann,  der  gebildete  Blinde  wünscht  nur,  dass 
die  Finsterniss,  wozu  ihn  die  Weisheit  Gottes  verurtheilt  hat, 
und  welcher  er  sich  auch  mit  bewunderungswürdiger,  froher  Ge- 
ll* 
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lassenheit  unterwirft,  nicht  zur  Langeweile  führe  und  ihn  einem  . 
unerträglichen  Nichtsthun  Preis  gebe.  Er  will  nicht  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  Verstössen  werden;  er  will  die  Früchte 
der  Anstrengung  seiner  Jugend  nicht  unbenutzt  liegen  und  seinen 
an  Thätigkeit  gewöhnten  Geist  nicht  durch  Arbeitslosigkeit  ein- 
schlummern lassen;  er  will  seinen  Antheil  dazu  beitragen  dürfen, 
dass  das  unermessliche  Getriebe  des  menschlichen  Verkehrs  in 
steter  Bewegung  erhalten  bleibt.  Und  weil  ihm  seine  Blindheit 
bei  diesem  Allen  hinderlich  in  den  Weg  tritt,  so  nährt  er  im 
tiefsten  Herzensgrunde  einen  stillen  Wunsch,  verfolgt  er  unab- 
lässig ein  festes  Ziel,  zu  dessen  Erreichung  sich  alle  seine  Kräfte 
vereinen,  das  ist:  die  Welt  daran  zweifeln  zu  maclieu,  ob  er  wol 
der  Sehkraft  entbehre;  die  \\'elt  glauben  zu  machen,  dass  ihm 
Nichts  fehle. 

Es  hat  in  alieu  Jahrhunderten  Männer  gegeben,  die  sich  bei 
völliger  Blindheit  durch  Entschlossenheit,  Beharrung  und  kraft- 
volle Geistesanstrengung  empor  gearbeitet  haben  und  trotz  ihres 
Mangels  zu  den  grossesten  Männern  ihrer  Zeit  gezählt  worden 
sind,  welche  scheinbar  unübersteigliche  Hindernisse  überwunden, 
fast  unauflösbare  Schwierigkeiten  gelöst  und  ihre  Mitbürger 
so  wie  die  ganze  Welt  mit  ihren  Erfindungen  eben  so  sehr  be- 
glückt, als  die  scharfsinnigen  Gelehrten  durch  ihre  Geistesarbeit 
in  Erstaunen  versetzt  haben,  und  deren  Namen  mit  unauslösch- 
lichen Buchstaben  im  Geschichtsbuche  der  Literatur  und  des  Ge- 
werbes verzeichnet  sind. 

Zu  diesen  Männern  gehört  der  grosse  Gottlieb  Konrad  Pfefiel, 
welcher  als  Sljähriger  Mann  im  Jahre  1757  gänzlich  erblindete 
und  welcher  trotzdem  so  gelebt  und  gestrebt  hat,  dass  er  bei 
seinem  Tode  (1809)  den  Euhni  hinterliess,  ein  edler  Mensch  und 
gefühlvoller  Dichter  gewesen  zu  sein,  der  sich  auch  ausserdem 
noch  auf  verschiedene  Arten  nützlich  zu  machen  verstand.  — 
Haben  nicht  gerade  in  ihrer  Blindheit  der  grosse  Homer  seine 
Ilias  und  Odysse,  der  tiefsinnige  Milton  sein  Meisterstück  ,,Pa- 
radise  Lost'"  entworfen  und  ausgearbeitet?  und  hat  nicht  der 
französische  Dichter  Jacques  Delille,  obgleich  er  ebenfalls  blind 
war,  eine  sehr  schöne  Uebersetzung  vom  „Verlornen  Paradies" 
gemacht? 

Wer  neigt  nicht  ehrerbietig  das  Haupt,  wenn  der  Name 
Louis  Braille  in  unseren  Versammlungen  ei-wähnt  wird  und  wer 
bewundert  nicht  den  Scharfsinn  dieses  erfinderischen  Blinden, 
der  ein  System  erdacht  hat,  nach  dem  seit  1835  gearbeitet  und 
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das  so  Avul  verdient  g-elobt  wird?  Denn  bis  jetzt  sind  nur  so 
geringe  Abäuderung-on  darin  notliwendig  geworden,  dass  selbst 
im  vorigen  Jahre  nocli  auf  dem  Parisei-  ("ongress  von  den  Ver- 
tretern mehrerer  Nationen  „Braille  unverändert!"  „Braille  non 
modifie!"  gestimmt  werden  konnte.  Und  hat  der  jetzige  III.  Blin- 
denlehrei--(\mg-ress  nicht  auch  geholfen,  diesem  verdienten  Manne 
einen  unverlüschbaren  8tra]ilenkranz  um  die  Stirne  zu  heften? 
Ist  der  Name  Louis  Braille  nicht  auch  durch  uns  unvergesslich 
gemacht,  dadurch,  dass  wir.  Dank  der  edlen  Haltung  des  Vereins, 
sein  System  einstimmig  auch  zu  dem  unseren  gemacht  haben? 

Wir  haben  aber  noch  andere  Persönlichkeiten  aus  jener  Zeit 
in  Erinnerung  zu  bringen  und  dürfen  Rodenbach  nicht  vergessen, 
denn,  ob  er  sich  gleich  von  den  Holländern  keine  ?]hrensäule 
erworben  hat  —  als  Bürgermeister  und  Abgeordneter  hat  er  sich 
in  Belgien  von  1832 — 1869  sehr  verdienstlich  gemacht.  —  Penjon, 
der  die  grosse  Verdienst-Medaille  erkämpfte,  war  Professor  der 
Mathematik  am  Lyceum  in  Angers  und  erhielt  als  solcher  das 
Kreuz  der  Ehrenlegion.  —  Claude  Montal  wuide  einer  gleichen 
Auszeichnung  theilhaftig  für  Verbesserungen,  welche  er  bei  der 
Fabrication  der  Pianoforte  einzuführen  wusste.  —  Foucaud  hat 
seinen  Namen  berühmt  gemacht  durch  die  Erfindung  einer 
Schreibmaschine,  die  sowol  in  Frankreich  als  in  Belgien  und 
auch  im  Institute  zu  Amsterdam  mit  gutem  Erfolge  gebraucht 
v/ird  und  den  gebildeten  Blinden  das  Correspondiren  mit  der 
sehenden  Welt  um  Vieles  erleichtert  hat.  —  Gauthier  und 
Roussel,  zwei  Zöglinge  der  nationalen  Blindenanstalt  zu  Paris, 
haben  uns  geistliche  und  weltliche  musikalische  Schöpfungen  von 
grossem  Werthe  hinterlassen.  — 

Nicholas  Saunderson,  ein  armer  blinder  Knabe  in  England, 
zeichnete  sich  in  seiner  Jugend  so  sehr  durch  Fleiss  und  grosse 
Geistesgaben  aus,  dass  einige  seiner  reichen  Landesgenossen  die 
Kosten  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  übernahmen.  Er 
wurde  später  der  Nachfolger  von  Sir  Isaac  Newton  als  Professor 
der  ^Mathematik  an  der  Universität  zu  Cambridge.  Als  eine 
grosse  Merkwürdigkeit  muss  noch  berichtet  werden,  dass  Saun- 
derson die  Lehre  von  der  Optik  zu  seinem  Hauptstudium  machte 
und  dass  seine  Vorträge  über  dieselbe  sich  durch  ihre  grosse 
Klarheit  und  Deutlichkeit  auszeichneten.  —  Sir  John  Fielding, 
obgleich  blind  geboren,  studirte  Rechtswissenschaft  und  stieg  in 
der  Magistratur   bis  zu  den  höchsten  Stufen  empor,    so  dass  er 
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im  Jahre  1752  nicht  nur  in  den  Adelstaud  erhoben,  sondern  ihm 
auch  das  Amt  eines  Chief-Moijhiraie  ang-etragen  wurde.  — 

Fran^ois  Huber,  aus  Genf,  blind  geboren,  trieb  die  Natur- 
wissenschaften so  emsig  und  mit  so  gutem  Erfolge,  dass  er  eine 
gründliclie  Abhandlung  über  Bienenzucht  verfassen  konnte,  zu 
welclier  seilende  (Telehrte  nur  sehr  wenig  hinzuzufügen  gewusst 
liaben.  Wenn  ein  Freund,  der  an  der  Richtigkeit  und  Genauig- 
keit seiner  Beobachtungen  zweifelte,  ihn  fragte,  wie  er  so  be- 
stimmt über  eine  Sache  schreiben  könne,  die  er  nie  gesellen  habe, 
antwortete  Huber:  „Ich  bin  viel  siclierer,  dass  meine  Beobach- 
tungen richtig  sind,  als  Sie  es  je  sein  können,  weil  ich  die  Hilfe 
mehrerer  Personen  in  Anspruch  nehme,  bevor  ich  etwas  als 
bestimmt  annehmen  darf.  Sie  aber  veröffentlichen  schon  das 
als  allgemein  richtig,  was  nur  Ihre  Augen  gesehen  haben."  Am 
Ende  seines  reich  gesegneten  Lebenslaufes  gestand  Huber: 
„Fassung  und  Fi-ohsinn  sind  zwei  Himmelsgaben,  die  mir  nie- 
mals gefehlt  haben." 

Professor  Henry  Fawcett,  einer  der  bedeutendsten  Führer 
im  Englischen  Parlamente,  verlor  sein  Gesicht,  als  er  eben  im 
Begriff  stand,  in  das  öffentliche  Leben  einzutreten.  Er  wurde 
durch  diesen  Verlust  aber  nicht  entrauthigt,  sondern  glaubte  fest 
daran,  dass  er  dennoch  ein  ehrenvolles  und  nützliches  Leben 
führen  könne.  Er  hatte  sich  nicht  getäuscht,  wie  der  Ausgang 
erwies.  Wenn  ihn  sein  Vater  wegen  des  Verlustes  seiner  Augen 
beklagte,  erwiderte  der  junge  Mann:  ,,W^ir  haben  glücklicher 
Weise  die  Mittel,  uns  die  guten  Augen  Anderer  für  alle  Bedürf- 
nisse dienstbar  machen  zu  können.  Freuen  Sie  sich  mit  mir, 
dass  meine  Gesundheit  nicht  gelitten  hat,  meine  Kraft  unge- 
brochen und  mein  Gemüth  heiter  wie  immer  geblieben  ist. 

David  N.  Seilig,  welcher  als  armer  Zögling  in  die  Anstalt 
zu  New"- York  aufgenommen  wurde  und  dieselbe  in  seinem  17.  Le- 
bensjahre wieder  verlassen  musste,  versuchte  verschiedene  Hand- 
werke und  Gewerbe  zu  treiben,  hatte  jedoch  so  viel  Unglück, 
dass  jedem  Anderen  die  Lust,  neue  Versuche  zu  machen,  ver- 
gangen wäre.  Er  hatte  jedoch  den  Muth,  eine  Handlung  mit 
Matratzen  und  Bettzeug  zu  eröffiien,  und  dieses  ]\ral  hatte  sein 
Geschäft  in  Newburgh  so  ausserordentlichen  Absatz,  dass  es  bald 
zu  den  bedeutendsten  in  der  Gegend  zwischen  New-Yoik  und 
Albau}'  gerechnet  Avurde,  und  er  sich  ausschliesslich  dem  Gross- 
liandel  und  der  Fabrikation  widmen  konnte. 
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Fräulein  Therese  von  Paradies,  eine  selir  gebildete  Sängerin 
und  Klaviei-spielerin,  aus  Wien  gebürtig,  maclite  sicli,  wie  allge- 
mein bekannt,  am  Ende  des  vorigen  Jalirliunderts  sehr  berühmt 
und  hatte  die  Ehre,  dem  angesehensten  der  damals  regierenden 
Fürsten  vorgestellt  zu  werden. 

Unter  unseren  berühmten  Zeitgenossen  brauche  ich  Ihnen 
ja  nur  in  Erinnerung  zu  bringen  den  Marchese  de  Bazzanallano, 
den  jetzigen  Präsidenten  des  spanischen  Senates  in  Madrid,  den 
Marchese  de  Castillo,  den  gelehrten  Uebersetzer  von  „Goethe's 
Faust"  in  die  portugiesische  Sprache,  und  den  nicht  weniger  be- 
i-ühmten  ersten  Schauspieler  bei  den  Meinigern,  Heirn  Weilen- 
beck, für  welchen  seit  10  Jahren  schon  die  Blindheit  kein  Hin- 
derniss  ist,  die  Hauptrollen  in  den  grössten  Theaterstücken 
meisterhaft  zu  spielen.  Ich  würde  auch  den  verehrten  Namen 
des  verstorbenen  Königs  von  Hannover  hinzufügen  können.  Ob 
derselbe  aber  mit  den  Augen  seines  Geistes  seine  Regierungs- 
Angelegenheiten  gründlich  geprüft  und  verfolgt  hat,  dürfen  und 
wollen  wir  hier  jedenfalls  nicht  untersuchen,  weil  dies  mit  un- 
serm  Congress  im  geringsten  Nichts  zu  schaffen  hat. 

Was  brauchen  wir  aber  die  Beispiele  aus  so  ferner  Zeit 
oder  so  weit  her  zu  holen?  Unsere  eigene  Bekanntschaft,  un- 
sere persönliche  Umgebung  und  unser  amtlicher  Verkehr  bieten 
uns  ja  nicht  weniger  schöne  und  ebenso  anziehende  dar. 

Wir  haben  in  unserer  Sprache  ein  altes  Sprichwort,  das  bei 
uns  in  den  Niederlanden  noch  wenig  von  seiner  Kraft  und  Be- 
deutung verloren  hat.  Der  Sinn  desselben  ist:  Wenn  ein  Blinder 
glaubt  den  andern  führen  zu  müssen,  so  kommen  sie  beide  in 
(Tefahr,  in  den  Graben  zu  fallen.  In  England  hat  man  jedoch 
einen  Verein,  —  von  w^elchem  ich  die  Ehre  habe,  Vertreter  zu 
sein,  —  welcher  den  Namen  „Verein  brittischer  und  ausländischer 
Blinden  zur  Verbesserung  ihres  Schicksales  und  Looses"  führt. 
Der  Vorstand  dieses  Vereins  besteht  aus  fünf  gebildeten  Erblinde- 
ten, unter  denen  wol  Dr.  Armitage  einer  der  grossesten  practischen 
Wohlthäter  der  Blinden  auf  dem  ganzen  Erdenrunde  ist.  (Zu 
unserm  gewiss  allgemeinen  Bedauern  hat  derselbe  nicht  hier  zu- 
gegen sein  können,  obgleich  es  sein  bestimmtes  Vornehmen  war.) 
Dieser  edle  Verein  ist  eigentlich  die  Veranlassung,  dass  ich  mir 
die  Freiheit  genommen  habe,  vor  Ihnen  aufzutreten.  Denn  wer 
mit  mir  Gelegenheit  hatte,  den  heüsamen  Einfluss  zu  beobachten, 
welchen  diese  Gesellschaft  —  sowol  in  der  Stadt  London,  wie 
auf  dem  Lande  —  auf  die  Erziehung  junger  und  auf  die  gewerb- 
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liehe  Ansbiklung  erwachsener  Blinden  ausübt,  der  wird  mit  mir 
auch  gestehen  müssen,  dass  das  erwähnte  Sprichwort  seine  Gil- 
tigkeit  zu  verlieren  anfängt,  und  dass  ein  Blinder,  wenn  nur 
seine  (-i-eistesgaben  und  sein  pi-actischer  Sinn  duich  den  Verlust 
des  Gesichtes  nicht  gelitten  haben,  nicht  nur  im  Stande  ist,  den 
Schicksalsgefälirten  vor  dem  Falle  in  den  Graben  zu  bewahren, 
sondern  auch  sehr  gut  betlihigt  ist,  ihm  den  richtigen  und  festen 
Weg  zum  selbstständigen  Lebenserwerb  anzuweisen  und  zu 
ebnen.  — 

Ich  würde  dem  bescheidenen  Manne,  Herrn  Dr.  Aiinitage, 
einen  schlechten  Dienst  erweisen  und  jedenfalls  nicht  in  seinem 
Sinne  handeln,  wollte  ich  versuchen,  ihn  schriftlich  oder  münd- 
lich zu  loben,  denn  er  sucht  Aveder  Ruhm  noch  Ehre.  Wir  wol- 
len ihm  aber  ehrerbietig  danken  für  Alles,  was  er  für  die  Sache 
der  Blinden  schon  gethan  hat  und  noch  immer  rastlos  fortfährt 
zu  thun.  Hat  Dr.  Armitage  nicht,  obgleich  selbst  fast  gänzlich 
zu  denen  gehörend,  denen  er  nicht  nur  seine  immer  jugendlichen 
Kräfte,  sondern  auch  seine  eigenen  reichen  Hilfsmittel  rücksichts- 
los widmet,  alle  Länder,  —  Amerika  nicht  ausgenommen  —  be- 
reist, die  Blindenanstalten  besucht,  alle  Systeme  genau  geprüft 
und  sich  dieselben  persönlich  zu  eigen  gemacht,  um  mit  seinen 
so  erworbenen  Kenntnissen  den  Hilfsbedüiftigen  dienen  zu  kön- 
nen? Wer  unter  Ihnen,  meine  hochgeehrten  Herren,  die  eng- 
lische Sprache  versteht,  dem  empfelile  icli  dringend  die  von 
Dr.  Armitage  1871  bei  Robert  Hardwicke  in  London  herausge- 
gebene Schrift:  „Ueber  die  Erziehung  und  Beschäftigung  der 
Blinden".  — 

Herr  George  Neumann  hat  uns  in  einem  lesenswerthen  Auf- 
satze nachgewiesen,  wie  wünschenswerth  die  Errichtung  eines 
zur  allseitigen  musikalischen  Ausbildung  Nichtsehender  geeigne- 
ten Conservatoriums  der  Musik  sei.  Alles,  was  er  in  seiner 
gründlichen  Auseinandersetzung  fordert,  besteht  aber  schon  durch 
die  vortreffliche  Sorge  und  die  kräftige  Unterstützung  dos  IltMTU 
Dr.  Armitage  in  Sydenhani  bei  London  und  trägt  die  sclKinsten 
Früchte.  Ich  besuchte  dies  „Normal-College"  im  Jahre  1877  und 
war  erstaunt  über  die  Leistungen  der  Zöglinge,  nicht  nur,  was 
ihre  Fortschritte  in  der  Musik,  sondern  was  ihre  ganze  wissen- 
schaftliche Bildung  betrifft.  Der  Leiter  dieser  nützlichen  Anstalt, 
au  welcher  die  ersten  Meister  Londons  als  Lehrer  wirken ,  ist 
ein  von  Geburt  Blinder,  der  aus  Amerika  mit  dem  festen  Voi- 
satz   nach  England   herüber  gekommen  ist,    daselbst  eine  Hoch- 
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schule  der  Musik  flu-  Blinde  zu  stiften.  Und  was  wäre  wol  in 
England  unmöglich  anszufiihren,  wenn  nur  die  Tdee  auf  dem  Bo- 
den allg'emeiner  Menschenliebe  entsprossen  und  von  den  maass- 
grebenden  Persönlichkeiten  auf  dem  Gebiete  der  sich  bethätigen- 
den  Nächstenliebe  geprüft  und  zur  Ausführung-  empfohlen  ist. 

In  fünf  Monaten  war  fast  eine  ]\rillion  Reichsmark  zusam- 
mengeleg^t.  „und  hier  stehen  wir",  sagte  mir  der  Dii-ector  in 
freudigster  Stimmung,  als  er  mich  in  den  Gebäuden  und  dem 
ausgedehnten  Garten  herumführte  und  jede  einzelne  Besonder- 
heit so  genau  bezeichnete,  dass  ich  mehr  als  einmal  seine  Blind- 
heit ganz  vergass.  Als  ich,  nach  London  zurückgekehrt,  dem 
Herrn  Armitage  mein  Erstaunen  darüber  ausdrückte,  sagte  er 
mir,  dass  er  während  des  Baues  sehr  häufig  die  grösste  Angst 
ausgestanden  hätte,  wenn  er  hörte,  wie  Herr  Campbell  fortwäh- 
rend die  hohen  Leitern  hinaufstieg  und  sich  durch  persönliche 
Untersuchung  davon  überzeugte,  ob  der  Baumeister  Alles  genau 
so  ausführen  lasse,  Avie  er  es  angegeben  und  mit  punktirten  Li- 
nien aufgezeichnet  hatte.  —  Herr  t'ampbell  besncht  ohne  ir- 
gend eine  Begleitung  die  Versammlungen  des'  Vereins,  welche 
stets  an  einem  Abende  in  London  stattfinden,  und  kehrt  auch 
ohne  Führe]'  nach  Sydenliam  zurück. 

Ich  kann  mir  vorstellen,  dass  ein  ;^^ann,  der  den  Mangel 
des  Gesichts  so  wenig  fühlt,  keine  höhere  Macht  über  sich  dul- 
den und  sicli  keinen  sehenden  Augen  —  ausser  jenen  seiner  lie- 
benswürdigen Gattin  —  unterwerfen  kann.  Ich  begreife,  wie 
dieser  ]\rann  mit  seiner  ausseiordentlichen  Willenskraft  und  mit 
der  amerikanischen  Sclireibmaschine  in  seinem  Arbeitszimmer, 
keiner  anderen  Hülfe  l)ediirfiig,  die  ganze  Anstalt  leiten  und 
verwalten  kann,  —  weil  ich  es  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe. 
Ich  begreife  bis  jetzt  aber  noch  nicht  völlig,  wie  man  in  Paris 
die  besondere  Geschicklichkeit  eines  blinden  Directors  mit  aller 
Gewalt  hat,  voraussetzen  wollen.  Ausnahmsweise  und  wie  Herr 
Campbell  das  Glück  hat,  an  der  Seite  einer  Gattin,  die  auch  für 
ihn  sieht,  wird  es  möglich  sein;  für  gewöhnlich  scheint  es  mir 
aber  nicht  die  Regel  zu  sein. 

Beispiele  aber  finden  sich,  und  ich  bin  froh,  dieselben  hier 
aus  unserer  Mitte  anführen  zu  können,  um  limen  meine  Be- 
hauptung zu  beweisen,  dass  der  gebildete  Erblindete  in  intellec- 
tueller  Hinsicht  zu  jeder  Arbeit  vollkommen  fähig  ist.  Unser 
hochgeehrte,  zu  bescheidene  College,  Herr  Director  Simenon  aus 
Namur,    liefert  ja   mit   seiner  Thätigkeit  den  täglichen  Beweis, 
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dass  man  ohne  sehende  Augen  nicht  nur  Blinde,  sondern  selbst 
Sehende  leiten  und  führen  und  die  Gaben  seines  reichen  und 
vielseitig'  entwickelten  Geistes  zum  Heil  der  ganzen  Menschheit 
anwenden  kann. 

Was  haben  uns  die  Congresse  ferner  noch  sehen  und  be- 
wundern lassen?  Haben  wir  niclit  täglich  in  Paris  den  Herrn 
Nadault  de  Buftbn  bewundert,  der  mit  einer  seltenen  Gewandt- 
heit dem  stark  besuchten  Congress  vorsass  und  mit  sehr  feinem 
Tact  die  Berathschlagungen  leitete,  ohne  dass  sein  Blindsein 
auch  nur  einen  Augenblick  den  regelmässigen  Gang  der  Ver- 
handlungen verzögerte,  oder  ihm  das  Zusammenordnen  der  ver- 
schiedenen Meinungen  und  das  Fassen  des  richtigen  Entschlusses 
beschwerlich  machte.  Seine  Blindheit  hat  ihn  nicht  verhindert, 
die  schöne  Gesellschaft  „des  Hospitaliers  Sauveteurs  Bretons" 
zu  stiften,  die  in  jedem  Unglücksfall  die  rettende  Hand  zu  bie- 
ten bereit  und  bei  Feuersbrünsten,  Ueberschwemmungen  und 
Schiffbrüchen,  wie  erwiesen,  grosse  Dienste  zu  leisten  im  Stande 
ist.  —  Auch  den  „Bericht"  des  Pariser  Congresses  verdanken  wir 
dem  eisernen  Fleisse  dieses  vorzüglichen  Mannes,  der  im  Verein 
mit  Herrn  Lavanchy  diesen  schönen  und  lehrreichen  Tagen  des 
Pariser  Congresses  damit  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt  hat. 
Aus  der  Anwesenheit  des  Urhebers  dieses  Congresses,  meines 
und  unserer  Aller  Freundes,  des  Herrn  Lavauchj^  hier  in  Berlin 
nehme  ich  Veranlassung,  den  Antrag  zu  stellen,  ihm  für  seine 
Bemühungen  den  einfachen  aber  wohlgemeinten  Dank  des  drit- 
ten Congresses  zu  bringen  und  dem  Herrn  Nadault  de  Buffon 
in  der  schriftlichen  Beantwortung  seines  geehrten  Schreibens  an 
den  Congress  unsere  hohe  Eingenommenheit  und  Zustimmung 
auszudrücken  für  die  musterhafte  Ausführung  der  Riesenarbeit, 
welche  er  als  Blinder  geleistet  hat. 

Unter  den  Mitgliedern  des  Pariser  Congresses  gedenken  wir 
noch  des  Herrn  Edmund  C.  Johnson,  der  ein  Viertel  Jahrhundert 
der  treue  Geselle  des  erblindeten  Lord  Cranbonie  war  und  auch 
den  kostbaren  wissenschaftlichen  Nachlass  desselben  veröffentlicht 
hat.  In  dem  Vorberichte  dazu  lesen  wir  diese  rührenden  Worte : 
„Unter  den  vielen  Freunden,  die  ihn  (Cranborne)  kannten  und 
hochschätzten,  fühlte  keiner  seinen  Verlust  tiefer,  gedachte  kei- 
ner seiner  wehmüthiger,  als  deijenige,  welcher  fast  ein  Viertel- 
jahrhundert in  Sonnenschein  und  Regen  an  seiner  Seite  ging  und 
Glück  und  Unglück  dieses  Lebens  mit  ihm  theilte."  Liebens- 
würdigkeit und  Gelehrsamkeit  soll  Lord  Cranborne  in  dem  höcl^- 
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sten  Maasse  in  seiner  Person  vereinigt  haben.  Seine  literarischen 
Arbeiten  liaben  ohne  Fra<z:e  einen  holien  Werth.  In  seinen  ,.His- 
torical  Sketches  and  Reviews"  widmet  er  dem  blinden  amerika- 
nischen Geschichtsschreiber  William  Hicklinof  Prescott  einen  recht 
schönen  Aufsatz.  Im  Anfange  desselben  heisst  es;  „Wenn  es 
schon  für  einen  Schriftsteller,  der  im  vollen  Genuss  seiner  fünf 
Sinne  steht,  orosse  ^fühen  hat,  ein  wirklich  f>utes  g-eschichtliches 
A\^erk  zu  schi-eiben,  so  muss  es  für  einen  Blinden  fast  für  eine 
Unmöglichkeit  gelten,  wenn  er  einen  solchen  Versuch  zu  machen 
wagt.  Herr  Prescott  hat  dennoch  bewiesen,  dass  eine  solche 
Unternehmung  für  Jemand,  der  nur  mit  dem  Geistesauge  sehen 
kann,  nicht  nur  möglich  ist,  sondern  auch  mit  dem  besten  Er- 
folge zu  Ende  geführt  werden  kann."'  —  „Die  Geschichte  der 
Entdeckung  und  Eroberung  Mexikos",  „Das  Leben  Philpp  II. 
von  Spanien"  sind  von  seiner  geschickten  Paeder  in  fesselnde  Ro- 
mane verwandelt,  ohne  dass  die  Wahrheit  der  Geschichte  auch 
nur  im  Geringsten  verletzt  worden  wäre. 

Bis  jetzt  habe  ich  vorsätzlich  unsere  eigenen  gebildeten 
P^rblindeten  unerwähnt  gelassen.  Ich  würde  aber  Unrecht  thun, 
wenn  ich  den  Namen  des  noch  immer  tliätigen  Professor  Dr. 
A.  D.  Loman  gar  nicht  nennen  wollte,  der  nicht  nur  wegen 
seiner  grossen  Gelehrsamkeil  und  seiner  ausgedehnten  Kennt- 
nisse für  einen  unserer  grössten  Männer  gilt,  sondern  auch  seines 
klaren  Vortrages  wegen  von  den  Studenten  sehr  hoch  geschätzt 
und  allgemein  verehrt  wird.  Daneben  ist  er  bei  aller  Beschei- 
denheit doch  einer  der  vorzüglichsten  Musiker  unserer  Zeit  und 
hat  deshalb  in 'diesem  Frühjahre,  trotz  seiner  fortwährenden 
Weigerung,  dem  allgemeinen  Drängen  nachgeben  müssen  und 
bei  der  Feier  des  .5njährigen  Bestehens  der  ersten  musikali- 
schen Gesellschaft  in  unserm  Lande  der  ,.Maatschappy  van 
Toonkunst"  die  Festrede  gehalten.  —  Er  gehört  trotz  seiner 
Blindheit  zu  den  besten  Schriftstellern  des  Landes  und  bedient 
sich  dazu  seit  kurzer  Zeit  einer  Schreibmaschine,  Avelche  ein  ge- 
scheidter,  einfacher  Piano.stimmer,  Herr  Allgauer, für  ihn  ausgedacht 
hat,  und  wovon  ich  ein  Exemplar  mitgebracht  habe,  um  dieselbe 
von  den  sachverständigen  Herren  Collegen  prüfen  zu  lassen. 

Aber  nicht  nur  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  kann  sich 
der  gebildete  Erblindete  beschäftigen  und  auszeichnen,  auch  als 
Techniker  kann  er  vieles  leisten.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  da- 
für bietet  der  adlige  Infanterie-Major  P.  A.  Serraris  in  Kampen, 
der  nicht  nur  allerlei  schöne  kleine  Holzarbeiten  ohne  irgend  eine 
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Hülfe  verfertigt,  sondern  auch  ganze  Hülinerliäuser,  Reisekoffer, 
Treppen,  Aufhängekreiize,  Gartenbänke  und  Stühle  sehr  ge- 
schmackvoll arbeitet.  Er  machte  mir  in  dem  Institute  einen  Be- 
such, um  mir  eine  selbsterfundene  Schreibmaschine  zu  zeigen, 
welche  sich  ilirei-  practischen  Einrichtung  und  einfachen  Hand- 
habung wegen  den  im  späteren  Lebensalter  Erblindeten  beson- 
ders empfiehlt.  Ich  versprach  ilnn  damals,  den  Besuch  zu  erwi- 
dern. Vorige  Woche  erfüllte  ich  dies  Versprechen  und  war 
Avirklich  erstaunt  über  die  grosse  Arbeitsfähigkeit  dieses  thätigen 
Mannes  und  über  die  ausserordentliche  Erfindungsgabe  seines 
regen  Geistes.  Seine  Werkstatt  ist  so  practisch  eingerichtet, 
dass  sie  Jedem  die  grösste  Bewunderung  abzwingt.  Es  muss 
bei  Beurtheilung  seiner  Leistungen  allerdings  seine  Erziehung 
und  Ausbildung,  die  er  als  Sehender  empfing,  beachtet  wer- 
den. Man  muss  nicht  vergessen,  dass  er  als  Knabe  zum  Zeit- 
vertreib allerhand  kleinere  und  grössere  Cartons  verfertigte,  und 
dass  der  ausgezeichnete  Unterricht,  den  er  für  seine  nachherige 
militärische  Laufbahn,  namentlich  in  der  Mathematik  und  im 
Zeichnen,  erhielt,  grossen  Einfluss  auf  seine  jetzige  Gewandtheit 
geübt  hat.  Aber  den  Beweis  liefert  er,  dass  die  Blindheit  an 
und  für  sich  keine  unübersteigliche  Schranke  für  den  Betrieb 
eines  Gewerbes  ist,  wozu,  wie  man  glaubt,  gute  Augen  ein  erstes 
Erforderniss  sind. 

Ich  kann  daher  meinen  geehrten  CoUegen  nicht  genug 
empfehlen,  mit  den  ganz  kleinen  Zöglingen  die  Anfertigung  von 
Fröbelarbeiten  zu  versuchen.  Ich  habe  aus  unserm  Institut  kleine 
Proben  davon  mitgebracht,  damit  Sie  sich  überzeugen,  dass  die 
Kleinen  diese  Arbeiten,  welche  das  Vorstellungsvermögen  so  un- 
endlich bilden  und  entwickeln,  sehr  gut  lernen  können. 

Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Arbeitsfähigkeit  der  Blin- 
den habe  ich  bei  dem  wolbekannten  Schloss  Loevenstein  gefun- 
den, wo  von  Gorkum  aus  ein  blinder  Mann  die  Besucher  des 
Schlosses  mit  seinem  Nachen  über  den  breiten  Fluss  setzt,  ohne 
dass  je,  wäre  das  Wetter  aucli  noch  so  stürmisch  gewesen,  ein 
Unglücksfall  oder  Zusammenstoss  vorgekommen  wäre.  Jedenfalls 
darf  diese  Beschäftigung  für  ein  ehrliches  und  einträgliches  Er. 
werbsmittel  gelten,  und  ist  der  Mann  mehr  unserer  Achtung 
werth,  als  jener  Bettler  auf  der  „Pont  des  Arts"  in  Paris,  auf 
dessen  Bru.st  immer  nur:  ..IrctKjlc  yar  naissance''  (blindgeboren) 
gesclirieben  stand,  bis  neulich  „et  par  accident"  hinzugefügt 
war.    Er  hatte  nämlich  einen  Nebenbuhler  auf  derselben  Brücke, 
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der  in  Folge  eines  Uiij^liickfallec;  eil'indet  war,  durch  eine 
Summe  Geld  dafür  entschädigt,  dass  er  ihm  die  Brücke  allein 
Uberliess.  Um  nun  aber  der  Almosen,  welche  früher  sein  Ne- 
benbuhler empfangen  hatte,  nicht  verlustig  zu  gehen,  vereinigte 
er  beide  Aufschriften  auf  seiner  Brust. 

Ich  habe  Ihre  Geduld  schon  sehr  lange  in  Anspruch  genom- 
men und  wage  es  nicht,  mir  noch  mehr  zu  erbitten.  Nur 
möchte  ich  der  geehrten  Versammlung  noch  einen  zweiten  Vor- 
schlag machen;  das  würde  folgender  sein: 

„Es  wird  ein  Lesebuch  in  Braillc's  Punktschrift  gedruckt, 
welches  in  kui'zen  Zügen  das  Leben  der  vorzüglichsten  Blinden 
und  Erblindeten  in  angenehmer  und  anziehender  Weise  erzählt 
und  zu  einem  geringen  Preise  allen  Anstalten  zur  Verfügung 
gestellt  wird." 

Ich  hätte  Ihnen  als  Muster  dafür  so  gern  das  von  den 
amerikanischen  Instituten  unter  dem  Titel :  „BJindnesa  and  fhe 
Blind"  von  W.  Haucks  Levy,  dem  hochverehrten  Stifter  der 
Arbeits-Häuser  und  -Säle  in  England  gezeigt,  welches  bei  J.  Shill 
in  London  erschienen  ist;  aber  das  Buch  ist  leider  vergriffen 
und  für  den  Augenblick  nicht  zu  haben. 

Ein  solches  Buch  würde  für  unsere  Zöglinge  nicht  nur  eine 
höchst  interessante  Erholung  sein,  sondern  zu  gleicher  Zeit  auch 
ein  kräftiger  Sporn,  den  gegebenen  Beispielen  zu  folgen. 

Ich  hoffe  den  Tag  zu  erleben,  wo  in  allen  unseren  Anstalten 
ein  solches  Handbuch  der  am  meisten  geliebte  Freund  aller 
Blinden  sein  wird. 


^ellA.e;e  "V. 


Selbsterwerb  der  Blinden  und  deren 
Unterstützung  und  Versorgung. 


Vortrag 


des  Herrn 


Director  MOLDENHAWER-Kopenhagen- 


Geehrte  Versammlung!  Wenn  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt 
habe,  über  Selbsterwerb,  Unterstützung  und  Versorgung  zu  leden, 
könnte  die  Frage  berechtigt  sein,  ob  ich  damit  drei  verschiedene 
Richtungen  in  der  Blindenfürsorge  habe  Ijezeichnen  wollen  oder 
drei  gleichberechtigte,  einander  supplirende  Factoren.  I('h  bitte 
um  Erlaubniss,  diese  Frage  vorläufig  unlieantwortet  zu  lassen. 

Wie  oft  hört  man  nicht  die  Frage:  Kann  der  Blinde  sich 
selbst  versorgen?  Da  lautet  draussen  in  der  Welt  die  Antwort 
sehr  verschieden,  je  nach  den  verschiedenen  Erfahrungen,  die 
man  gemacht  hat,  je  nach  den  verschiedenen  Verhältnissen,  in 
denen  man  die  Blinden  gesehen  hat.  Und  was  antworten  wir 
Fachleute  auf  dieselbe  Frage?  ZAvar  sind  wir  wol  nicht  alle 
ganz  einig  rücksichtlich  der  Begrenzung  der  genannten  drei 
Factoren;  in  einer  Beziehung  aber  sind  wir  doch  alle  einig,  dass 
nämlich  das  Leben  viel  schwieriger  ist  für  den  Blinden  als  für 
den  Sehenden,  und  dass  der  Blinde  deshalb  auch  mehr  zu  kämpfen 
Ijat  und  eines  grösseren  Aufwandes  von  Willenskraft  bedarf,  um 
in  der  Welt  fortzukommen,  als  der  Sehende.  Nun  frage  ich: 
Wer  unter  uns  Sehenden  hat  ganz  und  gar  sich  selbst  fortge- 
holfen? Wer  darf  behaupten,  dass  er  nächst  der  Vorsehung  nur 
seiner  eigenen  Energie  und  seiner  eigenen  Tüchtigkeit  für  das 
Gelingen  seiner  Pläne  zu  danken  habe?  In  diesem  Sinne  ist 
gewiss  Niemand  „a  selfmade  man''. 

Aber  Mancher  hat  sich  doch  unter  den  scheinbar  ungünstig- 
sten Bedingungen  fortgekämpft,  ja  Mancher  hat  sich  unter  eben 
so  ungünstigen  Verhältnissen,  schon  von  Kindheit  an,  entwickelt 
und  zur  Brauchbarkeit  tür's  Leben  ausgebildet!  Ja  gewiss,  das 
Leben  gestaltet  sich  so  mannichfach,  dass  es  uns  kurzsichtigen 
Menschen  nicht  immer  möglich  ist  zu  ersehen,  was  für  den  Ein- 
zelnen günstig  ist,  und  welche  Zusammenstellungen  von  Ursachen 
ein  unerwartet  günstiges  Resultat  hervorgebracht  haben,  während 
umgekehrt   die  dem  Ansehen   nach  allerbesten  Bedingungen   oft 
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nicht  ausreichen,  um  ein  nur  einigermaassen  befriedigendes  Re- 
sultat herbeizuführen.  Aber  der  Hülfe  bedarf  Jeder,  um  in  der 
Welt  fortzukommen! 

Um  wie  viel  mehr  muss  denn  dieses  der  Fall  sein  bei  einer 
Klasse  von  Menschen,  die  so  wie  die  Blinden  unter  ganz  excep- 
tionelle  Lebensbedingungen  gestellt  sind!  Für  sie  passt  das  Le- 
ben, wie  es  sich  unter  den  Händen  der  Vollsinnigen  gestaltet 
hat,  eigentlich  nicht.  Fast  Alles  ist  auf  die  AVirksamkeit  des 
Gesichtes  berechnet,  und  das  Meiste  wird  nach  dem  Eindrucke 
beurtheilt,  den  es  auf  diesen  Sinn  gemacht  hat.  Man  nehme  je- 
den beliebigen  Gegenstand  vorsieh!  Heisst  es  nicht  gleich :  Wie 
sieht  er  aus?  Und  bei  wie  vielen  Dingen  in  der  Welt  sieht 
man  nicht  mehr  auf  das  Aeussere  als  auf  den  Kern!  Wie  oft 
hört  man  nicht  die  Bemerkung:  Wie  nimmt  es  sich  aus?  Ja, 
eine  so  überwiegende  Rolle  spielt  der  Gesichtsinn  in  der  Welt, 
dass  die  Sprache  recht  eigentlich  eine  Sprache  der  Sehenden 
kann  genannt  werden.  Sollte  denn  der  Blinde,  der  ja  in  dieser 
Welt  der  Sehenden  als  ein  Fremder  dasteht,  nicht  in  höherem 
Grade  als  ein  Vollsinniger  der  Hülfe  bedürfen!  —  Welcher  be- 
sonderen Hülfe  bedarf  der  Blinde,  um  ein  möglichst  selbststän- 
diger Mensch  zu  werden?  Zuerst  und  vor  allen  Dingen  einer 
besonderen  Erziehung,  eines  Unterrichtes,  der  auf  den  Zustand 
der  Blinden  ganz  besondere  Rücksicht  nimmt,  indem  er  gleich- 
zeitig die  Befähigung  für's  Leben  unter  den  Sehenden  vor  Augen 
hat.  — 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  da  man  sich  die  Aufgabe  anders 
stellte;  man  wollte  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Blinden  ent- 
wickeln und  ihnen  nützliche  Beschäftigung  verschaifen.  Mit  der 
Entwickelung  kamen  auch  Ansprüche  an's  Leben,  die  entwickel- 
ten Fälligkeiten  verlangten  geistige  Nahrung,  die  erlernten  Fer- 
tigkeiten wollten  benutzt  werden.  Die  Aufgabe  war  eine  der 
Humanität,  der  Menschenliebe;  es  stimmte  hiermit  nur  schlecht, 
wenn  man  Bedürfnisse  wecken  wollte,  ohne  dieselben  nach  Mög- 
lichkeit zu  befriedigen.  Da  entstanden  denn  Versorgungs- 
und Beschäftigungs-Anstalten  für  Blinde.  Vermochten 
denn  diese  eine  Befriedigung  herbeizuführen?  Nein,  gewiss 
nicht!  In  keiner  Beziehung!  Welcher  Mensch  verträgt  wol, 
nur  zu  empfangen,  ohne  dafür  Ersatz  zu  geben?  Namentlich 
widerspricht  dieses  in  hohem  Grade  den  kräftigeren  Naturen  und 
demgemäss  den  Männern  mehr  als  den  weiblichen  Personen. 
Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  das  Unterbringen  der  aus 
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einer  Blindenanstalt  austretenden  ärmeren  Zöolinge  sich  nicht 
durchführen  lässt,  weil  die  Zahl  der  zu  versorgenden  Blinden 
so  gross  wird,  dass  es  bald  an  (leldmitteln  und  an  Platz  fehlen 
muss.  So  ist  es  auch  stets  damit  gegangen.  Kinc  Anzal)l  von 
Blinden  ist  aus  der  Eiziehungs-Anstalt  in  die  Versorguugs-Anstalt 
übei-siedelt ,  dann  war  dort  kein  Platz  mehr,  und  die  üebrigen 
mussten  wenigstens  vorläufig  in  die  Heimath  zurückkehren,  von 
wo  aus  dann  Einige  in  späteren  Jahren  aufgenommen  wurden, 
während  Andere  dieses  nie  erreichten.  Als  Klein  in  Wien  eine 
Versorgungs-  und  Beschäftigungs- Anstalt  für  erwachsene  Blinde 
in's  Leben  gerufen  hatte,  welche  in  den  Statuten  des  Vereins 
zur  Unterstützung  erwachsener  Blinden  als  eine  nothwendige 
Folge  und  Fortsetzung  des  Blindeninstituts  bezeichnet  wurde, 
suchte  man  erst  diejenigen  Blinden  zur  Aufnahme  zu  bringen, 
welche  mit  oder  ohne  Musikinstrument  in  Höfen  und  Häusern 
herumzogen,  um  zu  betteln;  trotz  ötfentlicher  Bekanntmachung 
meldeten  sich  aber  von  58  bekannten  blinden  Bettlern  und  Bet- 
telmusikanten nur  4.  Man  ging  dann  einen  andern  Weg,  indem 
man  denselben  tägliche  Geldunterstützungen  zusicherte,  Avenn  sie 
das  Betteln  aufgeben  wollten;  in  6  Monaten  theilte  man  960  Gul- 
den aus,  aber  das  Betteln  wurde  von  den  Empfängern  heimlich 
fortgesetzt.  „Durch  diese  traurige  Erfahrung  belehrt",  sagt 
Klein,  „richtete  der  Verein  seine  Fürsorge  hauptsächlich  auf  die 
jüngei-en,  noch  unverdorbenen  Blinden,  und  beschloss  deshalb 
vorzugsweise  die  aus  der  Blindenanstalt  austretenden  Zöglinge 
aufzunehmen  und  ausser  diesen  nur  solche  Blinden,  die  nicht 
früher  gebettelt  hatten  und  Lust  und  Anlage  zu  einer  mechani- 
schen Arbeit  zeigten".  Was  war  nun  das  Resultat?  Bald  war 
die  Anstalt  überfüllt,  und  ]\Iancher,  der  auf  Versorgung  daselbst 
gehofft  hatte,  musste  heimkehren,  ohne  für's  Leben  draussen  in 
der  Welt  hinlänglich  ausgerüstet  zu  sein;  dann  und  wann  traten 
Mehrere  aus  der  Versorgungsanstalt  aus,  um  als  Orchester  ihr 
Brod  zu  verdienen,  und  gaben  auf  diese  Weise  Platz  für  An- 
dere; aber  befriedigend  konnte  die  getroffene  Maassregel  nie 
werden. 

In  seiner  am  4.  October  1830  gehaltenen  Rede  über  das 
Verhältniss  des  Blinden  zu  der  ihn  umgebenden  Welt  sagte 
Klein:  „So  ist  die  Versorgungs-  und  Beschäftigungs-Anstalt  für 
die  erwachsenen  Blinden  in's  Leben  getreten,  welche  als  der 
Schlussstein  des  schützenden  Gewölbes  zu  betrachten  ist,  unter 
yrelchem  die  armen  Blinden  ein  sicheres  Asyl  vor  den  Gefahren 
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finden,  denen  sie  auf  den  finsteren  Wegen  der  für  sie  fremden 
Welt  ausgesetzt  sind." 

Zuerst  erhielten  nur  männliche  Blinde  zu  der  neuen  Anstalt 
Zutritt.  In  1832  aber  wurde  auch  eine  Abtlieilung  oder  Anstalt 
für  weibliche  Blinde  errichtet.  In  seiner  am  4.  November  1832 
in  dieser  Veranlassung  gehaltenen  Rede  sagte  Klein:  „Während 
die  Nahrungswege  für  das  männliche  Geschlecht  überhaupt  man- 
nichfacher  sind,  hat  auch  der  männliche  Blinde  noch  eine  AValil, 
wie  er  sich  nützlich  beschäftigen  und  Avenigstens  einen  Theil 
seines  Unterhaltes  erwerben  kann;  aber  den  Blinden  von  weib- 
lichem Gesclilechte,  da  sie  nicht  in  Dienste  treten  köiiiKMi.  bleibt 
nur  der  Ausweg  zu  einem  ohnehin  sehr  spärlichen  \'('i'dienst 
durch  einfache  Handarbeiten.  Selbst  auf  die  natürlichen  rflichten 
ihres  Geschlechtes  heisst  sie  ihr  Zustand  verzichten,  uml  für  die 
äusseren  Gegenstände,  welche  ihren  sehenden  Schwestern  Freude 
machen,  können  sie  sich  nur  durch  Innern  Genuss  entschädigen." 
Diesem  letzten  Ausspruche  des  hochverehrten  Blindonfreiindes 
können  wir  wohl  alle  beipflichten.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  der  Stellung  der  männlichen  und  weiblichen  Blinden 
vorhanden,  ein  Unteischied,  der  mit  der  verschiedenen  Stellung 
und  Bestimmung  der  beiden  Geschlechter  in  der  genauesten  Ver- 
bindung steht.  Darum  ist  man  auch  genötliigt,  einen  Unterschied 
in  den  Anspiücben  gelten  zu  lassen,  die  man  rücksichtlich  der 
Erwerbsfähigkeit  an  ein  jedes  der  beiden  Geschlechter  machen 
kann.  — 

Für  die  weiblichen  Blinden  muss  in  der  Regel  (denn  es 
giebt  Ausnahmen)  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  Versorgungs- 
Princip  geltend  sein. 

Was  die  männlichen  Blinden  betrifft,  da  haben  die  An- 
sichten sich  allmählich  verändert.  Nachdem  man  erfahren  hatte, 
dass  männliche  Blinde  durch  entsprechende  Entwickelung  des 
Charakters  und  der  geistigen  und  körperlichen  Anlagen  dahin 
gelangen  können,  dass  sie  als  selbstständige  Staatsbürger  da- 
stehen, ging  man  hie  und  da  zu  der  entgegengesetzten  Aeusser- 
lichkeit,  indem  man  die  aus  den  Instituten  austretenden  Zöglinge 
ganz  sich  selbst  überliess;  es  wurde  dann  die  Uflicht  der  Fa- 
milien und  nöthigenfalls  der  Communen,  sich  derselben  anzuneh- 
men, damit  nicht  die  Resultate  der  Erziehung  sollten  verloren 
werden,  und  der  zur  Arbeit  erzogene  Blinde  dem  Armenwesen 
sollte  anheimfallen.  Was  auf  diesem  Wege  erreicht  wii  d,  bedarf 
keiner  Erörterung.    Die  Unterstützung  der  Blinden  ist  eine  mit 
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,der  pädag-ogisclien  genau  verbundene  sociale  Aufgabe;  man  rauss 
die  Entwickelung,  die  Befähigung'  und  die  Eigentliümlichkeiten 
der  Blinden  kennen,  uin  auf  die  rechte  Weise  sich  ihrer  Unter- 
stützung anzunehmen;  es  ist  nicht  genug,  dass  man  sich  für  ihr 
Wohl  interessirt,  und  ihre  Arbeitskraft  auszunutzen  wünscht. 

Darum  ist  die  in  neuerer  Zeit  entstandene  Einrichtung  von 
Unterstützungsfonds  in  Verbindung  mit  den  Blindeninstituten 
und  unter  Leitung  oder  Mitwirkung  der  Directoren  der  Anstalten 
ein  richtiger  Gedanke,  dessen  Verwirklichung  bereits  grossen 
Nutzen  gestiftet  hat.  Eine  Hauptsache  bei  Anwendung  solcher 
Fonds  ist  meiner  Ansicht  nach  die  grösstmögliche  Berücksich- 
tigung, nicht  nur  des  augenblicklichen  Bedürfnisses,  sondern 
auch  der  directen  Dienlichkeit  für  den  Zweck,  nämlich 
Förderung  des  Selbsterwerbs  und  der  Selbstständigkeit  des 
Blinden.  Deshalb  haben  wir  bei  uns  in  Dänemark  dieses  Wort 
auf  unsere  Fahne  geschrieben,  indem  wir  den  Verein,  der  sich 
der  erwachsenen  Blinden  annimmt,  den  „Verein  zur  Förderung 
der  Selbstwirksamkeit  der  Blinden"  benannt  haben.  Wir  sagen 
nicht:  Hilf  Dir  selbst!  sondern:  Wir  av ollen  Dir  zur  Selbst- 
hülfe T  erhelfen!  Feste  Unterstützungen  und  Legate  führen 
nicht  zum  Ziele. 

Die  umfassende  Wirksamkeit  des  mit  so  reichen  Mitteln 
ausgestatteten  „Fonds  der  Entlassenen"  in  Sachsen  ist  Allen 
bekannt.  Unser  Verein  für  Blinde  in  Dänemark  ist  bei  Weitem 
nicht  so  reich,  hat  aber  bis  jetzt  den  Ansprüchen  genügen  kön- 
nen, indem  wir  für  die  einzelnen  Fälle  auch  Geldbeiträge  aus 
der  Heimath  beanspruchen.  Da  die  Blindenanstalt  in  Kopenhagen 
keine  Erwachsene  aufnimmt,  stützt  der  Verein  auch  Solche,  die 
nicht  in  der  Anstalt  unterrichtet  sind.  Unter  Mitwirkung  der 
Heimathscommunen  sorgt  der  Verein  für  Unterricht  erwachse- 
ner Blinden  in  einem  Handwerke,  und  für  ihre  Ausstattung  mit 
Werkzeug  und  Arbeitsmaterial.  Audi  für  Absatz  der  von  Blin- 
den verfertigten  Arbeiten  sorgt  der  Verein  nach  Möglichkeit, 
indem  derselbe  in  Kopenhagen  einen  Laden  zum  Verkauf  von 
Arbeiten  der  Blinden  eingerichtet  hat.  In  Verbindung  mit  die- 
sem Laden  ist  eine  Werkstätte  errichtet,  wozu  KopeuJiagener 
Blinde  nöthigenfalls  freien  Zutritt  haben,  um  dort  zu  arbeiten, 
indem  sie  dann  mit  dem  Geschäfte  wöchentliche  Abrechnung 
machen.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Blinden  arbeitet  jedoch  in 
der  Heimath,  und  die  Meisten  verkaufen  ebenfalls  ihre  Arbeit 
dort.    Das  genannte  Geschäft   ist  demg'emäss   als  eine  suppli- 
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rende  Maassregel  zu  betrachten;  wäre  dasselbe  nicht,  würde 
mancher  Blinde,  namentlich  in  arbeitslosen  Zeiten,  ohne  Verdienst 
sein  und  entweder  beständig  Unterstützung  beanspruchen  oder 
dem  Armenwesen  anheimfallen. 

Zur  Orientirung  in  Betreff  der  Existenzfrage  sei  mir  erlaubt, 
einige  Daten  aus  meinem  Vaterlande  anzuführen. 

In  1877  war  die  Zahl  sämmtlicher  Blinden  im  Königreiche 
(ohne  die  Xebenländer)  1142.  Von  denen  waren  145  (134  männ- 
liche und  11  weibliche)  mit  solcher  Arbeit  beschäftigt,  die  sie  in 
blindem  Zustande  erlernt  hatten,  und  die  sie  als  Erwerb 
betrieben.  Diese  waren  10  Organisten  (unter  denen  3  zugleich 
Klavierstimmer  und  1  Uhrenreparateur),  22  Korbmacher  (1  zu- 
gleich Bote,  1  Commissionair),  12  Seiler,  11  Schuhmacher,  39 
Bürstenbinder  (darunter  1  tauber  Blinder),  6  Mattenflechter, 
1  Bürstenbinder  und  Fischhändler  zugleich,  8  Musiker  und  zu- 
gleich Handwerker  (nämlich  4  Bürstenbinder,  1  Korbmacher, 
1  Mattenflechter,  1  Eeliefbuchbinder,  1  Böttcher),  1  Klavier- 
virtuose,  22  Musikanten  (Violinspieler,  zum  Theil  Zöglinge  der 
älteren  Blindenanstalt  —  meistens  zugleich  mit  Handarbeit  be- 
schäftigt, 1  mit  Gärtnerei,  1  mit  Ausleihen  von  Büchern), 
1  Korbmacher  und  Seiler  zugleich,  1  einarmiger  Pfropfenschnei- 
der (jetzt  noch  einer);  4  Bürstenbinderinnen,  2  Maschinennähe- 
rinnen (jetzt  ist  deren  Zahl  7),  3  Lehrerinnen  für  Blinde,  die 
eine  am  Asyle  für  kleine  blinde  Kinder  angestellt  (als  Hauptleh- 
rerin), 1  Haushälterin  (ganz  blind),  1  Dienstmädchen  (ganz  blind). 

Blinde,  bei  deren  Arbeit  die  Beschäftigung  die  Haupt- 
sache ist,  waren  70  männliche  und  272  weibliche. 

Mit  solchen  Arbeiten  beschäftigt,  welche  die  Verhältnisse 
in  der  Heimath  mit  sich  führten,  waren  65  männliche  und 
42  weibliche. 

Blinde,  welche  ein  in  sehendem  Zustande  begonnenes 
Geschäft  fortsetzten  oder  von  eigenen  Mitteln  lebten,  waren 
57  männliche  und  30  weibliche.  Blinde  mit  Pension  oder  Legaten 
7  männliche  und  ß  weibliche. 

Unbemittelte  Blinde  ohne  Beschäftigung,  und  privat 
oder  öffentlich  versorgt,  grösstentheils  alte,  schwache  oder  ge- 
brechliche Personen,  162  männliche  und  126  weibliche. 

Gesunde  Kinder  ausserhalb  der  Blindenanstalten  62, 
meistens  unter  10  Jahren;  Zöglinge  derselben  87.  Blinde 
ohne  angeführte  Beschäftigung,  aber  vielleicht  beschäftigt,  11, 
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Von  den  angeführten  Blinden  waren  38  Zöglinge  des  älte- 
ren, 105  des  neuen  Blindeninstitus.  Ausser  diesen  waren 
23  noch  lebende  Schwachsichtige  aus  letzterem  ausgetreten.  Im 
Ganzen  sind  bis  jetzt  von  den  im  Lande  lebenden  Blinden  149 
aus  dem  neuen  in  1858  errichteten  Blindeninstitute  ausgetreten. 

Inder  von  der  Gesellschaft  der  Kette  erricliteten  Arbeits- 
und Versorgungs-Anstalt  für  Blinde  befinden  sich  augen- 
blicklich 27  Mädchen,  darunter  18  Zöglinge  des  neuen  Instituts. 

Der  Verein  für  Selbstthätigkeit  der  Blinden  hat  im 
vorletzten  Jahre  30  frühere  Zöglinge  des  Blindeninstituts  mit 
1868  Kronen  und  35  andere  Blinden  mit  1597  Kronen  unterstützt 
und  dem  Laden  und  der  Werkstätte  einen  Zuschuss  von 
3600  Kronen  gegeben.  Im  letzten  Jahre  hat  der  Verein  21  frü- 
here Zöglinge  des  Blindeninstituts  mit  1203  Kronen  und  46  an- 
dere Blinden  mit  2502  Kronen  unterstützt.  Die  durchschnittliche 
Untei-stützung  beläuft  sich  demgemäss  zu  50  bis  60  Kronen  pro 
Pereon.  Dem  genannten  Geschäfte  (Laden  und  Werkstätte)  ist 
eine  Unterstützung  von  4050  Kronen  zu  Theil  geworden. 

Wenn  wir  die  im  letzten  Jahre  unterstützten  21  früheren 
Zöglinge  der  Blindenanstalt  und  18  von  der  Kette  versorgte 
weibliche  Zöglinge  desselben,  zusammen  39,  von  den  149  ausge- 
tretenen, hier  im  Lande  befindlichen  Blinden  zieht,  bleibt  eine 
Zahl  von  110  zurück,  die  entweder  keine  Hülfe  gesucht  haben 
oder  nur  Seitens  des  genannten  Geschäfts  durch  Absatz  von  Ar- 
beit oder  Zutritt  zur  Werkstätte  sind  gestützt  worden. 

Sämmtliche  Mittel  zur  Unterstützung  und  Versorgung  der 
Blinden  sind  bei  uns  bis  jetzt  durch  private  Wohlthätigkeit  zu 
Wege  geschafft. 

Was  erreicht  man  nun  mittels  dieser  Unterstützungen? 
Erstens,  dass  kein  Blinder,  der  zur  Arbeit  Lust  und  Befähigung 
hat,  unbeschäftigt  zu  sein  braucht.  Zweitens,  dass  kein  Blin- 
der zu  verkommen  nöthig  hat,  da  ihm  Seitens  des  Vereins  stets 
eine  hülfreiche  Hand  kann  gereicht  werden.  Es  ist  noch  nie- 
mals vorgekommen,  dass  ein  würdiger  Blinder  bei  unserem  Ver- 
ein um  eine  Unterstützung  zur  Förderung  seiner  Arbeit  und 
seines  Verdienstes  umsonst  gesucht  hätte.  Auch  in  Krankheits- 
fällen ist  eine  augenblickliche  Hülfe  stets  dargereicht  worden. 

Nachdem  ich  nun  in  allgemeinen  Zügen  die  Blindenverhält- 
nisse  bei  uns  statistisch  erörtert  habe,  könnte  es  vielleicht  von 
Interesse  sein,  einige  individuelle  Beispiele  von  Selbst- 
ständigkeit kennen  zu  lernen.    Da  die  Grenzen   meines  Vor- 


176 

träges  aber  keine  detaillirteu  Mittheilungeu  gestatten,  beschränke 
ich  mich  auf  einige  kurze  Notizen. 

Ein  blinder  Scliuhniacher  in  Jütland,  der  ohne  anderes 
Capital  als  sein  Werkzeug  und  Mateiial  seine  Wirksamkeit  be- 
gann, brachte  es  allmählich  dahin,  dass  er  der  Gemeinde  die 
Zurückbezahlung  der  in  den  ersten  Jahren  empfangenen  Hülfe 
anbieten  konnte,  und  bekam  nach  und  nach  so  viel  zu  thun, 
dass  er  dadurch  veranlasst  wurde,  seinen  Jüngeren,  sehenden  Stief- 
brudei"  zu  seinem  Gehülfen  auszubilden;  er  hat  sich  sogar  einen 
hübschen  Spaarpfennig  zui'ückgelegt,  um  später  einen  selbstständi- 
gen Haushalt  zu  gründen. 

Ein  blinder  Seiler  in  Jütland,  der  sich  verheirathet  hat, 
treibt  nicht  nur  seine  Profession  selbstständig,  sondern  beschäf- 
tigt sich  auch  mit  Ackerbau;  ein  Jahr  hatte  er  einen  jüngeren 
Blinden  bei  sich  in  der  Lehre. 

Ein  blinder  Korbmacher  in  einer  Provinzstadt  hat  sich  ver- 
heirathet, treibt  sein  Geschäft  selbstständig  und  ernährt  Frau 
und  Kinder. 

Ein  blinder  Korbmacher  auf  dem  Lande  ernährt  seine 
kränkliche  Mutter  und  schwachsinnige  Sclnvester  mittels  seiner 
Profession. 

Ein  blinder  Schuhmacher  in  der  Hauptstadt,  der  für  die 
Blindenanstalt  arbeitet,  ernährt  ebenfiills  ]\rutter  und  Schwester 
und  hält  einen  Gesellen;  eine  Zeit  lang  hatte  er  einen  andern 
Blinden  bei  sich  in  Arbeit. 

Ein  blinder  Organist  in  einer  Provinzstadt  leitet  den  dor- 
tigen Gesangverein,  giebt  Musikstunden,  ist  Gesanglehrer  an  der 
Schule,  stimmt  ('laviere  und  führt  mittels  einer  sehenden 
Schwester  einen  selbstständigen  Haushalt.  Ein  anderer  blinder 
Organist  hat  sich  auf  ähnliche  Weise  eingerichtet.  Ein  drit- 
ter, der  für  den  lutherischen  Gottesdienst  ausgebildet  war, 
machte  sich  später  mit  dem  katholischen  Dienste  so  vertraut,  dass 
er  eine  Organistenstelle  an  einer  katholischen  Kirche  üherneh- 
men  konnte;  und  nachdem  er  diesen  einige  Jahre  befriedigend 
besorgt  hatte,  übernahm  er  die  Stelle  an  einer  lutherischen 
Kirche  in  einer  andern  Stadt,  wo  mehr  Privatverdienst  zu 
haben  war. 

Ein  blinder  Bürstenbinder  in  Kopenhagen  hatte  gelegent- 
licli  in  Familien  auf  einer  Handharmonika  zum  Tanz  gespielt 
und  dadurch  öfter  das  Anerbieten  bekommen,  das  Fortepiano  zu 
stimmen;  dieses  brachte  ihn  auf  den  Gedanken   das  Clavierstiin- 
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men  zu  lernen.  Mit  Unterstützung  unseres  Vereins  nahm  er 
darin  Unterricht  bei  einem  andern  Blinden,  und  jetzt  treibt  er 
das  Ciavierstimmen  neben  der  Biirstenbinderei;  er  hat  sich  mit 
einem  arbeitsamen  und  ordentlichen  sehenden  Mädchen,  die 
Schwester  eines  blinden  Musikers  und  Bürstenbinders,  verheira- 
thet,  und  es  geht  ihm  gut. 

Ein  blinder  Schuhmacher  in  Jütland  hatte  die  Violine 
spielen  gelernt  und  lernte  später  auf  einer  Stubenorgel  spielen ; 
da  fragte  ihn  der  Ortsgeistliche,  ob  er  nicht  die  Organistenstelle 
an  seiner  Kirche  übernehmen  könne;  dazu  war  er  aber  noch 
nicht  im  Stande,  er  musste  sich  erst  weiter  ausbilden;  von  ver- 
schiedenen Seiten  unterstützt,  ging  er  dann  nach  Kopenhagen 
und  brachte  es  in  kurzer  Zeit  so  weit,  dass  er  die  ihm  angebo- 
tene Stelle  bald  wird  übernehmen  können,  ohne  darum  die  Scliuh- 
macherei  aufzugeben. 

Vier  jüngere  blinde  Handwerker  in  der  Hauptstadt 
haben  schon  vor  mehreren  Jahren  ein  kleines  Musikcorps  für 
Harmoniemusik  gebildet,  das  auch  iu  Verbindung  mit  zwei  an- 
deren Blinden  Streichmusik  liefert.  Einer  unter  ihnen  ist  Diri- 
gent, und  Alles,  was  sie  spielen,  haben  sie  im  Braille'schen 
Notens3^steme  niedergeschrieben,  theilweise  von  ihnen  selbst  aus- 
gesetzt. Um  gelegentlicii  einen  sehenden  Musiker  zur  Hülfe 
nehmen  zu  können,  haben  sie  das  Meiste  auch  mit  gewöhnlichen 
Noten  abschreiben  lassen.  Einer  unter  ihnen  spielt  auch  ('lavier 
zum  Tanz  und  bindet  geschriebene  Beliefbücher  ein  für's  Blin- 
deninstitut,  ein  anderer  spielt  die  Violine  in  einer  Tanzschule; 
einer  unter  ihnen  ernährt  zum  Tlieil  seine  alte,  blinde  Mutter. 

Ich  könnte  viele  solche  Beispiele  anführen,  wo  ein  ernstes 
ausharrendes  Strel)en  nach  Sell)stständigkeit  dem  Blinden  eine 
ehrenhafte  Stellung  verschafft  hat,  und  wo  ein  kräftiger  Wille 
mit  starkem  Ehrgefühl  gepaai-t.  den  Blinden  möglichst  aus  seiner 
exceptionellen  Stellung  herausgebracht  und  auf  gleiche  Stufe  mit 
seinen  sehenden  Mitbürgern  gestellt  hat. 

Das  Eesultat,  zu  dem  ich  komme,  ist  demnächst,  dass  der 
Blinde  ganz  selbstständig  werden  kann,  so  dass  er  sich 
gänzlich  selbst  ernährt.  Aber  auf  gewöhnlichem  Wege  er- 
reicht man  dieses  Ziel  nicht.  Man  muss  sich  mit  Interesse  und 
Liebe  der  Sache  annehmen,  und  man  muss  über  nicht  unbedeu- 
tende Geldmittel  verfügen. 

Für  die  männlichen  Blinden  ist,  nächst  einer  guten  Erzie- 
hung und  practischen  Ausbildung  gelegentliche  und  zeitige 
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Unterstützung  das  beste  Mittel  zur  Erreichung  des  Selbster- 
werbs; für  die  weiblichen  Blinden  ist  in  der  Regel  eine  väter- 
liche Fürsorge  vorzuziehen.  Es  giebt  zwar  auch  blinde  Mäd- 
chen, deren  Energie  und  Ehrgefühl  so  stark  sind,  dass  sie  den 
Kampf  gegen  die  Mühen  des  Lebens  der  liebevollsten  Versorgung 
vorziehen;  wenn  man  aber  die  Untei-stützung  der  weiblichen 
Blinden  hiernach  einrichtete,  würde  man  das  Ziel  ganz  verfehlen. 
Meine  Antwort  auf  die  am  Anfange  meines  Vortrages  ge- 
stellte Frage  ist  denn  die,  dass  in  der  Blindenfürsorge  das  Stre- 
ben nach  Selbsterwerb,  gelegentliche  Unterstützung 
der  Erwerbsfähigen  und  Versorgung  der  zum  Selbst- 
erwerb nicht  Geeigneten  drei  einander  supplirende  Factoren 
sein  müssen. 


IBellAse  T7TC- 


E  X  c  e  I*  p  I 

aus  dem  Bericht 
des  Herrn 

Director  ROESNER- Steglitz 

über  den 


iuternationalen  Congress  in  Paris. 
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V  Oll  der  fraiizüsisclien  Eegierung,  insonderheit  von  dem  Minister 
des  Innern,  Herrn  von  Marcere,  zn  dessen  liessort  das  grosse 
National- Blinden -Tnstitnt  in  Paris  zählt,  in  jeder  Weise  nnter- 
stützt,  constitnirte  ]\isr.  LanDivliy  ein  Cuniite  znr  Veranstaltnng 
eines  internationalen  'Blindenlclii-er-Cong'resses  in  der  tranzösisclien 
Hanptstadt,  welclies  mit  seiner  Einladung  zur  Betlieiligung  an 
diesen  Verlinndlnngen  nicht  nur  an  die  Faclileute,  sondern  an 
alle  Schulmänner,  ferner  Aerzte,  Vertreter  der  Wissenschaft, 
Staatsbeamte,  Wohlthätigkeits- Vereine  etc.  sich  wandte  und  bei 
sämmtlichen  eui'opäischen  —  auch  einigen  aussereuropäischen  — 
Staatsregierungen  um  Abordncüg  von  Delegirten  vorstellig 
wurde.  — 

Das   von  dem  Comite  aufgestellte  Programm    war  ein  sehr 
reichhaltiges,  in  3  Serien  gegliedert: 
I.  Blinden-Erziehung; 
II.  Blinden-Unterricht; 
in.  Blinden -Versorgung  und  Beschäftigung. 

Jede  dieser  Serien  umschloss  eine  Anzahl  wichtiger  Fragen 
und  Vorlagen,  von  denen  folgende  zur  Behandlung  gekommen 
sind : 

1.  Noth wendigkeit  einer  allgemeinen  Statistik; 

2.  Bericht  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Blinden- 
Erziehung; 

3.  Aufgabe  der  Familie  des  blinden  Kindes  in  den  ersten 
Lebensjahren  desselben; 

4.  Kann  das  blinde  Kind  aufsenommen  und  unterrichtet 
Averdeu  in  den  ölfentlichen  Schulen?  A\'elche  Resultate 
hat  man  bei  einer  solchen  Praxis  erhalten?  Welche 
Vortheile  oder  Nachtheile  haben  sich  ergeben? 

5.  Können  Blinden-  mit  Taubstummen  -  Anstalten  unter 
einer  Directiou  vereinigt  werden  oder  sind  sie  durch- 
aus und  vollständig  zu  trennen? 
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6.  Voi-schuleu  für  blinde  Kinder  vom  4.  bis  zum  12.  Jahre; 

7.  Fortbildungs-  und  Berufs-Scliulen  für  die  jungen  Blinden 
vom  12.  bis  zum  20.  Jahre; 

8.  Handhabung  der  Disciplin  in  den  Blinden-Instituten; 

9.  Methoden   und  S3'steme   des  Blinden -Unterrichtes   und 
ihre  Uniftcation; 

10.  Lehrplan  der  Blindenschule; 

11.  Der  Musikunterricht; 

12.  Recrutiruug  der  Lehrer  für  den  Blindenunterricht; 

13.  Blinde  Lehrer; 

14.  Beschaffung  einer  Literatur  zum  Gebrauch  der  Blinden ; 

15.  Welches  sind  die  Ursachen,  dass  man  bis  jetzt  allge- 
mein befriedigende  Resultate  des  Blindenunterricht« 
noch  nicht  gewonnen  hat? 

16.  Wie  bereitet  man  den  Eintritt  der  blinden  Zöglinge  in 
die  Gesellschaft  vor,  und  wie  sichert  man  ihre  Selbst- 
ständigkeit nacli  der  Entlassung  aus  dem  Institut? 

17.  Welches  sind  die  geeignetesten  Einrichtungen,  den 
Blinden  zur  Verwertlmng  ihres  Wissens  zu  verhelfen? 

18.  Gründung  von  Werkstätten  für  Blinde  und  ihre  Ver- 
waltung; 

19.  Gesundheitspflege  in  den  Blindenanstalten. 

Dieses  umfangreiche  Material  konnte  nur  bewältigt  werden 
durch  wohlorganisirte  Arbeits theilung,  welche  in  der  Weise  voll- 
zogen wurde,  dass  3  Sectionen  gebildet  und  diese  wieder  in 
Commissionen  gegliedert  wurden. 

Die  Commissionen  arbeiteten  täglich  von  2 — 4  Uhr  und  er- 
statteten ihre  resp.  Berichte  alsdann  in  den  Sections- Sitzungen, 
welche  von  5 — 7  Uhr  stattfanden.  Die  Sectionsreferenten  unter- 
breiteten die  Resultate  der  Verhandlungen  schliesslich  den  Haupt- 
versammlungen, welche  in  den  Vormittagsstunden  tagten. 

„Unter  den  verschiedenen  Congressen,"  berichtete  „Le  petit 
Journal",  „w^elche  in  Verbindung  mit  der  Weltausstellung  in 
diesem  Jahre  stattgefunden  haben,  nennen  wir  den  Congress 
für  den  Blindenunterricht  einen  der  interessantesten." 


Der  Congress  eröffnete  seine  Sitzungen  im  Trocadero  am 
23.  September,  Vormittags  10  Uhr.  —  Von  der  Zahl  der  circa 
600  Interessenten,  welche  auf  die  empfangenen  Einladungen  hin 
ihre  Zustimmung   und  Theilnahme   für  den  Congress   schiiftlich 
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gemeldet,  waren  zur  Eröffnung  gegen  150  erscliienen;  einzelne 
Delegirte  hatten  rechtzeitig  nicht  eintreffen  können.  Vertreten 
waren  die  Blinden -Institute  aus  Schweden,  Dänemark,  England, 
Schottland,  Holland,  Belgien,  Frankreich,  Schweiz,  Preussen, 
Italien,  Oesterreich,  p]gypten.  Dem  Eröffnungsacte  wohnten  auch 
bei  Abgeordnete  vieler  Gesandtschaften  in  Paris.  — 

Msr.  Nadault  de  Buffon,  ehemaliger  Chef  des  Kassations- 
Gerichtshofes  in  Paris,  seit  einigen  Jahren  selber  erblindet,  von 
dem  Congress-Comite  zu  seinem  Präsidenten  erwählt,  begrüsste 
die  Versaumilung  in  längerer,  so  gehaltvoller  wie  glänzender 
Ansprache.  Seine  imponirende  Persönlichkeit,  die  zündende  Be- 
redtsamkeit  seines  Wortes,  der  mit  dem  sonoren  Klange  seiner 
Stimme  sich  schön  verschmelzende  Ausdruck  warmer  Empfindung : 
das  alles  ergab  eine  Einwirkung  auf  das  Auditorium,  dass  dieses 
die  gedankenreiche  Diction  des  Redners  wiederholt  durch  Bei- 
fallszurufe zu  unterbrechen  sich  nicht  enthalten  konnte. 

Msr.  Lavanchy,  der  Promoteur  des  Congresses,  welcher  als 
„Secretaire  general"  des  Comite's  fungirte,  erstattete  alsdann  Be- 
richt über  die  Unterstützungen,  welche  die  französische  Regierung 
seinen  Bemühungen  um  die  Veranstaltung  des  Congresses  hatte 
angedeihen  lassen,  wie  über  die  freundliche  Aufnahme,  welche 
die  ausländischen  Staatsregierungen  den  Congresseinladungen 
geschenkt. 

Anknüpfend  an  die  Idee  Frankl's  in  Wien,  welcher  die 
Blindenlehrer- Congresse  in's  Leben  gerufen,  verbreitete  er  sich 
weiter  über  die  Bedeutung  und  die  Nothwendigkeit  inter- 
nationaler Versammlungen  von  Fachmännern  für  die  Fort- 
entwicklung des  Blindenbildungswesens ,  und  schloss  mit  der 
Hoffnung,  dass  der  Pariser  Congress  in  seiner  Zusammensetzung 
berufen  sein  werde,  wichtige  schwebende  Fragen  in  erfolg- 
reichster Weise  zu  discutiren. 


In  der  Hauptsitzung  des  zweiten  Tages  referirte  zunächst 
Diredor  Mohlenhmver  aus  Kopenhagen  üb^r  die  Frage  der 
Ueberweisung  blinder  Kinder  an  die  öffentlichen  Schulen.  Molden- 
hawer  äussert  sich  dahin,  dass  es  ja  möglich  sei,  blinde  Kinder 
mit  und  unter  sehenden  zu  unterrichten.  Er  kann  dies  jedoch 
nur  als  einen  Nothbelielf  bezeichnen  und  weist  nach,  dass  auf 
diesem  Wege  mehr  Unzuträglichkeiten  als  Vortheile  sich  ergeben. 
Das   blinde  Kind   werde   in  der  Gemeinschaft   seiner   sehenden 
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Schulgenossen  im  günstigsten  Falle  immer  isnlirt  bleiben  und 
dies  schmerzlich  empfinden;  dazu  kunime,  dass  für  dasselbe  ein 
bedeutsames  Unterrichtsmoment,  die  Naclieit'erunpf,  «jar  nicht 
in  Wirksamkeit  treten  könne.  Es  sei  darum  Sorge  zu  tragen 
für  Einrichtung  von  besonderen  Blindenschulen  für  die  jungen 
Kinder  im  Alter  bis  zu  9  oder  10  Jahren  als  Vorbereitungs- 
Anstalt  für  ihre  Aufnahme  in  die  Blinden-Institute.  Vor  allem 
aber  müsse  mit  allen  Mitteln  und  Kräften  dahin  gestrebt  werden, 
die  in  der  ölfentlichen  Jleinung  noch  immer  bestehenden,  be- 
dauerlichen Vonutlieile  betreffs  der  Ausbildung  der  Blinden  zu 
bürgerlicher  Brauchbaikeit  zu  beseitigen.  Der  Blinde  soll  und 
darf  seine  Existenz  nicht  der  öffentlichen  Barmherzigkeit  ver- 
danken, sondern  durch  seine  Leistungen  finden;  für  die  Gesell- 
schaft, welcher  er  entstammt,  muss  er  erzogen  und  zur  Mit- 
Avirkung  an  den  Erwerbsthätigkeiten  der  Gemeinschaft,  welcher 
er  angehört,  durch  seine  Ausbildung  befähigt  werden.  — 

IJr.  med.  Marjofin  hielt  einen  Vortrag  über  die  Maassregeln, 
welche  zur  Verhütung  von  Erblindungen  zu  ergreifen  sind,  und 
beantragt  schliesslich  bei  Ermangelung  specieller  Vorschulen  für 
die  erblindeten  Kinder  die  Ueberweisung  derselben  an  die  öffent- 
lichen Schulen  bis  zu  dem  Alter  von  10  Jahren,  mit  welchem 
ihre  Aufnahme  in  das  Pariser  National-Blinden-Institut  erst  zu- 
lässig wird.  — 


Für  die  Vormittagssitzung  des  3.  Tages  war  die  Frage  über 
Befähigung  der  Blinden  für  das  Lehramt  und  über  die  Ausbildung 
derselben  für  den  Lehrberuf  zur  Verhandlung  gestellt. 

Diredor  PahJaseh  aus  Wien  hatte  das  Referat  übernommen 
und  äusserte  sich  über  diese  Vorlage  also: 

„Die  Zulassung  Blinder  zum  Lehramt  in  Blindenanstalten 
begegnet  hier  und  da  einem  W^iderstande ,  welcher  mit  den 
Leistungen  blinder  Lehrer  und  den  darüber  erschienenen  Be- 
richten nicht  im  Einklang  steht.  Die  Gründe  dieses  Widerstan- 
des beruhen  zumeist  mehr  auf  Einbildung  und  Voreingenommen- 
heit als  auf  Erfahrung  und  Ueberzeugung.  Der  flüchtige  Besucher 
einer  Blindenanstalt  vermisst  in  dem  Verkehr  des  blinden  Leh- 
rers mit  seinen  blinden  Schülern  vor  allem  die  Vortheile,  die 
das  Auge  dem  sehenden  Lehrer  bei  der  Handhabung  der  Lelir- 
mittel  und  bei  der  Aufrechterhaltung  der  Disciplin  in  der  Schule 
gewährt,  und  baut  auf  diesen  Entgang,  durch  welchen  der  Ver- 
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kelir  etwas  langsamer  und  sclnvei billiger  gemaclit  wird,  seinen 
Beweis  für  die  Uutauglichkeit  Blinder  zum  Lehramt,  ohne  die 
Bevreise  des  Gegentheils  zu  beachten,  wie  sie  unter  den  Fach- 
gelehrten ein  l)uf((ii,  (hntr/cf,  Kiiio,  aus  langjähriger  Erfahrung, 
der  letztere,  selber  ein  Blinder,  aus  seiner  eigenen  Lehrthätig- 
keit,  liefern,  noch  die  Erfolge  dieses  Verkehrs  in  ihrem  Zusam- 
menhange, das  Wirken  blinder  Lehrer  in  seiner  Totalität  zu 
prüfen  und  zu  würdigen." 

„Von  Laien  ist  das  weniger  befremdend,  ihr  Standpunkt  ist 
die  Schule  der  Sehenden;  sie  können  sich  von  demselben  nicht 
auf  den  der  l^lindenschnle  hiuiil)erdenken,  da  sie  sie  nicht  ken- 
nen. Aus  dem  Munde  eines  Blindenlehrers  aber  klingt  dieses 
ürtheil  mehr  betremdend,  da  (n-  die  Eignung,  sowie  die  lebhafte 
Neigung  der  Blinden  zum  iMittheilen  und  Lehren  des  Gelernten 
aus  dem  wechselseitigen  Unterricht  unter  seineu  Schülern  kennen 
lernt."  — 

Diredor  Fa/ilasck  machte  hierauf  ]\Iittheiiung  vun  Piotesten 
gegen  die  Anstellung  blinder  Lehrer  in  den  Blindenanstalten  aus 
dem  „Organ  der  Taubstummen-  und  Blindenanstalten  Deutsch- 
lands", aus  einem  1  londoner  Bericht  der  „Charity  Organisation 
Society'-  und  führt  unter  den  übrigen  Gegnern  nur  den  ehe- 
maligen Director  der  Sächsischen  Landes  -  Blindenanstalt  in 
Dresden,  Dr.  Georgi,  an. 

Referent  wies  schliesslich  hin  auf  die  grosse  Zahl  blinder 
Lehrer,  welche  in  den  Blinden-Instituten  Oesterreich-Ungarns, 
Frankreichs,  Spaniens,  Italiens,  Grossbritanniens  und  Nord- 
amerikas mit  Eifer  und  bestem  Erfolge  wirksam  sind,  und  machte 

eine  Reihe  blinder  Lehrer  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  namhaft 
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welche  Hervorragendes  geleistet. 

Gleich wol  gelang  es  dem  Redner  nicht,  sämmtliche  Mit- 
glieder der  Versammlung  für  seine  Anschauung  zu  gewinnen. 
Es  entwickelte  sich  eine  lebhafte  Discussion. 

Als  Herr  Fahhib-cJc  aber  die  strittige  Frage  in  der  vorsichti- 
geren Form:  „Ist  der  lehrbefähigte  Blinde  zum  Lehramt  in 
Blindenanstalten  zulässig?"  —  zur  Votirung  bringen  Hess,  gaben 
die  Gegner  den  Widerspruch  auf.  — 


Die  vierte  Hauptsitzung  des  Cougresses  hat  ein  besonderes 
Interesse  geboten  und  eine  hohe  Auszeichnung  erfahren  dadurch, 
dass  der  Herr  Minister  des  Innern,    welcher  in  Begleitung  der 
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Herren  Ministerial-Directoren  AuafoJe  de  Ja  Forrje  und  Bovcher- 
Cadart,  erscliienen  war,   derselben  präsidirte. 

Die  so  elirerbietige  Avie  lierzliche  Begrüssung-  des  Vorsitzen- 
den, .4.  de  Buff'cni,  der  da  sagte:  „Wo  man  Sie  auch  sielit,  Herr 
Minister,  da  treten  auf  die  Lippen  zwei  Worte,  deren  schöner 
Vereinigung  Avir  so  gern  begegnen,  die  Worte:  „Freiheit  und 
Humanität"  —  erwiderte  der  Herr  Minister  also:  „Es  ist  wahr, 
ich  bestrebe  mich,  den  Gefühlen  und  Gesinnungen  der  ülfent- 
lichen  Macht  in  Frankreich  entsprechend,  in  die  Direction  der 
mir  obliegenden  Geschäfte  eine  lebhafte  Liebe  zur  Freiheit  und 
zur  Humanität  zu  tragen.  Heute  bin  ich  gekonmien,  die  mich 
hier  umgebenden,  verdienten  Fachmänner  zu  consultiren,  und 
wenn  aus  diesem  Kongresse  Vorschläge  zu  irgend  welchen  nütz- 
lichen Eeformen  resultiren,  so  werden  Sie  mich  bereit  sehen, 
dieselben  nach  Maassgabe  meiner  Kräfte  zu  vollführen."  — 

Der  Herr  Minister  äusserte  sodann  den  Wunsch,  dass  ein 
permanenter,  internationaler  Verein  sich  gründe,  welcher  die  zur 
Verbesserung  des  Looses  der  Blinden  aufgenommenen  Arbeiten 
von  Congress  zu  Congress  fortführe. 

Der  Delegirte  der  Niederlande,  Diredoy  Meyer  aus  Amster- 
dam, dankte  dem  Herrn  Minister  für  die  bekundete  lebhafte 
Theilnahme  an  dem  Werk  der  Blindenbildung  und  glaubte  an- 
nehmen zu  dürfen,  der  Interpret  aller  Delegirten  des  Auslandes 
zu  sein,  wenn  er  erkläre,  dass  der  Verein,  von  welchem  der 
Herr  Minister  gesprochen,  von  allen  mit  Freuden  begrüsst  wer- 
den würde.  „Es  ist  gar  schön,"  schloss  er,  ,, Frankreich,  welches 
durch  Valentin  Hmy  die  Bahn  für  die  Blindenbildung  gebrochen, 
abermals  die  Liitiative  zur  Förderung  des  Werkes  der  Bliuden- 
Institute  ergreifen  zu  sehen."  — 

Die  Abstimmung  über  diese  Vorlage  brachte  die  Organisation 
eines  internationalen  Vereines  zur  Annahme.  — 

Nach  Eintritt  in  die  Tagesordnung  gab  der  Arzt  des  natio- 
nalen Blinden-Instituts  in  Paris,  Dr.  Claisse,  eine  kurze  Statistik 
der  Erblindungsursachen,,  nach  Avelcher  von  den  208  Zöglingen, 
welche  das  Institut  zur  Zeit  zählt,  95  an  der  Ophthalmia  neona- 
torum erblindet  sind.  — 

Dr.  MarjoJin,  welcher  bereits  am  2.  Versammlungstage  über 
die  mögliche  Abwehr  dieser  vei-heerenden  Krankheit  gesprochen, 
benutzte  die  Gelegenheit,  dem  Herrn  Minister  in  dringlichster 
Weise  die  Nothwendigkeit  einer  Intervention  der  Kegierung  ans 
Herz  zu  legen. 
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Unter   lebhaften   Zurufen   der  Versammhmi^   verabschiedete 
sicli  der  Herr  Minister  mit  seinen  Räthen  bei  Schluss  der  Sitzung. 


Am  27.  September,  dem  5.  Versammlung:stag-e ,  brachte  der 
Director  der  schwedischen  Staats -Blindenanstalt  zu  Manilla  bei 
Stockhobn,  Borfi,  die  Biographie  eines  seiner  ehemaligen  Zög- 
linge, eines  Knaben.  Es  handelte  sich  hier  um  kein  geringeres 
Unternehmen,  als  um  die  Bildung  eines  des  Gesichtes,  des  Ge- 
hörs und  der  Sprache  beraubten  unglücklichen  Kindes.  Mit 
Hülfe  des  einzigen  Sinnes,  des  Tastvermögens,  ist  es  den  Be- 
mühungen Bortj\'<  gelungen,  diesen  Knaben  im  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen  zu  unterrichten  und  ihm  s(^lbst  einige  geographische 
und  geschichtliche  Kenntnisse  zuzuführen. 

Director  Borg  zeigte  und  erläuterte  die  von  ihm  construirten 
Apparate,  die  es  seinem  taubstummen  und  blinden  Zöglinge  er- 
möglichten, seine  Gedanken  niederzuschreiben  und  mit  der 
Aussenwelt  in  einigen  Verkehr  zu  treten. 

Der  zweite  Redner  des  Tages  war  der  Ahhe  Ralurri,  Dele- 
girter  Italiens  und  vormals  Director  des  Blinden  -  Instituts  zu 
Mailand.  Derselbe  behandelte  in  längerem  Vortrage  die  Aufgabe 
der  Familie  bei  der  ersten  Erziehung  eines  blinden  Kindes.  Die 
von  ihm  in  dieser  Beziehung  gestellten  Forderungen  bieten  nichts 
neues,  aber  sie  treften  überall  das  Wesentliche  und  das  Riclitige. 

Der  Congress  beschloss  die  Abfassung  mid  Herausgabe  eines 
für  die  Hand  der  Eltern  bestimmten  Buches,  welches  in  popu- 
lärer Form  die  nöthige  Anweisung  zur  Behandlung  blinder  Kin- 
der ertheilen  solle.  — 


In  der  Morgensitzung  des  28.  September  führte  Ahbr  Gridel, 
Director  des  Blinden-Institutes  zu  Nancy,  in  längerem  Vortrage 
den  Nachweis  der  Bildungsfälligkeit  der  Blinden. 

An  verschiedenen  interessanten  Beispielen  tliat  er  dar,  zu 
welcher  Ausbildung  die  dem  blinden  Kinde  gebliebenen  Sinne, 
namentlich  das  Gehör  und  das  Tastvermögen  geführt  werden 
können. 

AhhO  (rrichJ  beklagte  es,  dass  nur  wenigen  blinden  Kindern 
die  mögliche  Ausbildung  ihrer  Kräfte  zu  Tlieil  werde.  Es  werde 
ihrer  Erziehung  im  Elternhause  zu  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, ihren  Bedürfnissen  nicht  in  der  rechten  Weise  Rechnung 
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getragen,  und  der  Mangel  an  geeigneten  Bildungsstätten  verur- 
theile  so  viele  blinde  Kinder  zu  einem  untliätigen,  traurigen  Leben. 

Darum  wandte  sich  Redner  mit  bewegtem  Wort  der  Bitte 
an  die  Mütter,  die  blinden  Kinder  durch  übertriebene  Zärtlich- 
keit oder  durch  Vernachlässigung  nicht  unglücklicher  zu  machen, 
als  sie  es  von  Natur  schon  sind,  und  an  die  Staatsbehörden,  dass 
diese  von  der  ICinrichtung  besonderer  Blindenschulen  nicht  länger 
absehen  möchten.  — 


Am  30.  September  fand  im  Trocadero  die  Schlussitzung  des 
Congresses  statt.  Sie  war  reich  besucht,  wie  die  Eröffnungs- 
sitzung, und  wurde  in  Vertretung  des  Herrn  Ministers  des  Innein 
durch  den  Ministerial  -  Director  Monsieur  Anatole  de  la  Foiye 
geleitet.  — 

Nach  einem  ausführlichen  Referat  über  diö  Commissionsver- 
handlungen  und  deren  Ergebnisse,  nahm  Diredor  Mi-yw  aus 
Amsterdam  das  Wort  zu  der  dringenden  Bitte  an  die  Mitglieder, 
sich  nicht  trennen  zu  wollen,  ohne  vorher  den  von  dem  Herrn 
Minister  gewünschten  internationalen  Verein  im  Princip  organisirt 
zu  haben. 

Der  Vorschlag  wurde  mit  Beifall  aufgenommen,  bezüglich 
der  Organisation  des  Vereins  aber  Folgendes  festgesetzt: 

Der  Verein  soll  'seinen  Sitz  in  Paris  haben ;  er  soll  in  sich 
schliessen  ein  Verwaltungs-Comite,  ein  wissenschaftliches  C'omite, 
ein  Versorgungs-Comite  (zu  Gunsten  der  aus  den  Anstalten  ent- 
lassenen Zöglinge),  und  soll  ein  Museum  gründen  zur  Ermög- 
lichung permanenter  Vergleichung  der  verschiedenen  Unterrichts- 
Systeme  und  Lehrmittel.  — 

Es  referirte  sodann  Director  Meyer  aus  Amsterdam  im  Auf- 
trage der  Ausstellungs-Commission  über  die  Ausfülining  des  Auf- 
trages, welchen  diese  überkommen  hatte,  und  Monsieur  Lanvnchy 
gab  ein  Resume  über  den  Verlauf  des  Congresses,  der  nun  mit 
einem  Wort  ehrender  Anerkennung  der  geleisteten  Arbeiten 
seitens  des  Herrn  Ministerial -Directors  de  la  Foryc  geschlossen 
wurde.  — 


An   den   Bericht   über   die   Hauptversammlungen   des    Con- 
gresses sei  angeschlossen  eine  kurze  ]\Iittheilung  über  die  Ergeb- 
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nisse   der  Commissions-   und  Sections -Verhandlungen   im  Palais 
des  Tuileries. 

1.  Als  Remedur  gegen  die  üblen  Angewöhnungen  blinder 
Kinder  wurde  die  Gymnastik  empfohlen. 

2.  Eine  von  dem  Diredor  Eoesner  aus  Steglitz  eingereichte 
Zuschrift  an  das  Pariser  Blinden-Institut  wurde  diesem  zur  Er- 
ledigung überwiesen. 

3.  Die  für  den  „Musikunterricht  in  den  Blindenanstalten" 
ernannte  Commission,  deren  Comite  aus  den  Mitgliedern:  Pabla- 
sek — Wien,  Armitage — London,  Eoesner — Steglitz  und  dem  Con- 
gress -Vorsitzenden  Ä.  de  Buffon  bestand,  erklärte  den  Musik- 
unterricht für  einen  Hauptlehr-Gegenstand  der  Blinden-Institute 
und  empfahl  ihn  sorgsamster  Pflege. 

4.  Von  der  Sanitäts- Commission  wurden  als  nothwendige 
Bedingungen  einer  gedeihlichen  Entwickelung  der  Zöglinge  in 
den  Blinden-Instituten  gefordert:  fleissige  Gymnastik,  tägliche 
Bewegung  im  Freien,  häufige  Bäder,  beste  Verpflegung,  sorg- 
fältige Lüftung  der  Räume  und  reichlichste  Zuführung  von 
Sonnenlicht. 

5.  Unter  den  verschiedenen,  zur  Zeit  in  Gebrauch  genom- 
menen Schrift-S^'stemen  für  den  Blindenuuterriclit  wurden  Braille's 
Charaktere  als  die  geeignetesten  bezeichnet,  deren  allgemeine 
Einführung  im  Interesse  der  Blindenbildung  anzustreben  sei. 

Für  die  Herstellung  von  Druckwerken  im  System  Braille 
wurde  die  Anwendung  stereotypischer  Metallplatten  dringlich 
empfohlen,  da  dieses  Verfahren  den  Druck  kleinerer  Auflagen 
oline  Kosteneriiöhung  gestatte  und  die  Deponirung  grosser  Kapi- 
talien in  umfangreichen  Büchei-lagern  vermeiden  lasse.  Die  Vor- 
theile,  Avelclie  sich  weiter  ergeben  durch  die  Bedruckung  beider 
Seiten  des  Papiers,  derart,  dass  die  Reihen  der  einen  Seite  in 
die  Zwischenräume  der  Zeilen  der  andern  Seite  fallen,  wurden 
durch  den  Vertreter  der  „Londoner  Association",  Br.  Armitage, 
ausführlich  dargelegt.  — 

7.  Die  Fiage,  betreffend  den  Unterricht  der  vielen  blinden 
Kinder,  welche  in  Ermanglung  einer  genügenden  Zahl  von  In- 
stituten Aufnalime  in  solche  nicht  finden,  und  auch  einer  spe- 
ciellen  Bliudenscliule  nicht  überwiesen  werden  können,  wurde 
dahin  beantwortet,  dass  für  dieselben  eine  Bildungsgelegenheit 
in  den  Elementar-Volksschuleu  gesucht  werden  müsse.  Zu  die- 
sem Zwecke  sollen  die  Volksschullehrer,  denen  blinde  Kinder 
zugeführt  werden,  die  Kenntniss  und  Handhabung  des  leicht  zu 
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erlernenden  Systems  Braille  sich  aneignen,  damit  solche  Kinder 
in  den  Schulcuisen  nicht  auf  das  blosse  Lernen  durch  das  Ohr 
angewiesen  bleiben. 

Für  die  Lehrer,  welche  sich  dem  Unterrichte  blinder  Kinder 
unterziehen  und  befriedigende  Erfolge  erzielen,  sollen  besondere 
Eemuneiationen  oder  sonstige  ehrenvolle  Auszeichnungen  bean- 
tragt werden.  — 


Der  Congress  war  geschlossen.  Der  schöne  Saal  im  Troca- 
dero  lag  nach  siebentägigen  Discussionen  im  Schweigen.  In  den 
Räumen  des  Pavillon  de  Flore  im  Palais  des  Tuileries  war  es 
still  geworden.  Die  Congressmitglieder  reichten  sich  die  Hände 
zum  Scheiden  —  oft  mit  dem  Gruss:  „Auf  Wiedersehen  in 
Berlin!"  — 


IBoll^S©  '\riT. 


Bericht 

über  den 

Ursprung  und  den  Zweck 

der 

Tommaseo-Gesellscliaft  in  Florenz 

sowie  über  die  Art  und  Weise 

den 

Blinden  Unterricht  zu  ertheilen. 


Dem  III.  ßlindenlehrer-Congresse  in  Berlin 
eingresandt. 


(Alis  dem  Italienischen  übersetzt.) 


Florenz,  den  27.  Juli  1879. 


Geehrte  Herren! 

Die  Toramaseo-Gesellscliaft  besteht  kaum  vier  Jahre,  und 
es  ist  dies  das  erste  Mal,  dass  sie  an  einem  Congresse  Theil 
nimmt.  Aus  diesem  Grunde  wird  die  gerin<?e  Erfahrung-  einer 
so  kurzen  Zeit  die  geelirten  Herren  wenig  hoffen  lassen. 

Ueberzeugt  jedoch,  dass  Sie  in  uns  mehr  den  guten  Willen, 
als  das  Wissen  schätzen  werden,  erklären  wir  uns  bereit,  unsere 
Ideen  in  dieser  Saclie  so  speciell  zu  behandeln,  wie  wir  es  für 
nöthig  halten.  Zuvor  Avollen  Sie  uns  erlauben,  geehrte  Herren, 
dass  wir  Ihnen  einen  kurzen  Einblick  in  unsere  Gesellschaft  ge- 
ben, um  Sie  über  deren  Zweck  und  Bestimmung  aufzuklären  und 
darzulegen,  mit  welchen  Mitteln  man  letztere  zu  erreichen  be- 
absichtigt. 

Unsere  Gesellschaft,  welche  in  Florenz  gegründet  wurde, 
liat  den  Namen  von  Nicolu  Tommaseo  angenommen,  der  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  das  Augenlicht  verlor.  Er  war 
ein  berühmter,  in  der  gelehrten  Welt  ])ekannter  Mann  und  lebt 
bei  den  Freunden  Italiens  in  der  Erinnerung  als  ein  seltenes 
Beispiel  vun  Tugend  und  Sell)stverleugnung.  Venedig  A'erelirt 
in  ihm  einen  tapferen  Vertheidiger.  Zu  Gefängniss  und  spiiter 
zur  Landesverweisung  verurtheilt,  hat  er  schöne  Beweise  von 
Charakterfestigkeit  geliefert,  was  nicht  nur  in  Italien,  sondern 
auch  in  fremden  Ländern  geschätzt  wird. 

Sein  Leben  im  Vaterlande  wie  in  fremden  Ländern  bestand 
aus  Kummer  und  Arbeit.  Es  galt  ihm  nicht,  Ehre  zu  erwerben 
oder  Reichthümer  zu  sammeln,  sondern  nur  sein  Leben  zu  fristen. 
Voller  Liebe  zu  seinem  Vaterlaude,  zur  Literatur  und  l  ulturge- 
schichte,  wünschte  er  nichts  sehnlicher,  als  des  Volkes  Wohl  zu 
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fördern.  Er  starb  in  Florenz  im  Jahre  1874;  seine  Werke  blei- 
ben ewig  unvergessen. 

Fest  überzeugt,  dass  man  den  Blinden  kein  besseres  Bei- 
spiel von  Ergebung  im  Unglück  und  von  Liebe  zur  Wahrheit, 
sowie  zu  allem  Guten  und  Schönen  vorhalten  könne,  nahmen 
wir  den  Vorschlag  des  Gründers  unserer  Gesellschaft,  Dante 
Barbi-Adriani,  an,  dass  dieselbe  nach  dem  Namen  Desjenigen 
genannt  werde,  welclier  sich  mehr  mit  dem  fremden,  als  dem 
eigenen  Wohl  beschäftigt  hatte,  um  damit  die  Liebe  und  Dank- 
barkeit auszudrücken,  welche  er  in  Betreff  der  Ausbildung  des 
Blinden  in  so  hohem  Maasse  verdiente. 

Aber  da  derselbe  Wohlthäter  aas  Erfahrung  wusste,  dass 
die  Ausbildungsweise  weder  vollkommen  noch  recht  wirksam  sein 
kann,  wenn  sie  nicht  von  gedruckten  Büchern  und  Noten  unter- 
stützt wird,  die  Relief-Druckerei  aber  sehr  theuer,  auch  der  Ab- 
satz nur  gering  ist,  weil  die  meisten  der  in  Italien  lebenden 
Blinden  nur  arm  sind,  so  erkannte  man  die  Nothwendigkeit,  die- 
sen Theil  der  Blindenausbildung  der  allgemeinen  Wohlthätigkeit 
zu  empfehlen,  und  hat  daher  auch  die  Gesellschaft  die  Bezeich- 
nung: „zur  Hebung  des  Blindenunterrichts"  erhalten. 

Während  der  ersten  drei  Jahre  ist  fleissig  nach  dem  Braille- 
System  gedruckt  worden.  Die  Gesellschaft  begann  unter  dem 
Titel  „Blinden-Mentor"  eine  Monatsschrift,  sowie  folgende 
Schulbücher  herauszugeben:  1)  das  vollständige  Buchstabir-Buch 
mit  der  Erklärung  des  Braille-Systems;  2)  die  italienische  Gram - 
inatik;  3)  hundert  Erzählungen  aus  der  biblischen  Geschichte  ; 
4)  ein  geographisches  und  ein  Rechnen-Unterrichtsbuch. 

Die  Monatsschrift  sowie  die  Schulbücher  werden  von  der 
Gesellschaft  gratis  und  franco  an  alle  Blinden  Italiens  versendet, 
wenn  sie  ihre  Bedürftigkeit  amtlich  bescheinigen  lassen;  ferner 
gleichfalls  gratis  ein  Exemplar  an  die  Institute  für  männliche 
wie  an  die  für  weibliche  Blinde,  und  je  zwei  Exemplare  an  eine 
Anstalt,  wo  beide  Geschlechter  zusammen  beherbergt  werden. 
Nach  dem  Vorschlage  des  Begründers  selbst  wurde  ferner  be- 
schlossen, zum  Wohle  der  armen  Blinden  und  deren  nothwendi- 
gen  Ausbildung  sich  zu  vereinigen. 

Wir  unterlassen  dabei  nicht,  an  Deutschlands  Bestrebungen 
zu  denken  und  benutzen  gern  die  Gelegenheit,  um  damit  eine 
Schuld  der  Dankbarkeit  abzutragen.  Vor  Allem  sind  wir  ver- 
pflichtet, dem  Cabinet  für  auswärtige  Angelegenheiten  unseren 
Dank  auszusprechen,  welches,  einem  Wunsche  des  Herrn  Barbi-! 
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Adriani  nachkommend,  die  Kaiserliche  Gesandtschaft  ersucht  hat, 
unsere  Wünsclie  den  deutschen  Blinden-Anstalten  mitzutlieilen, 
welclie  sich  darauf  beeilten,  uns  den  Ausdruck  brüderlicher  Liebe 
sowie  die  besten  Glückwünsche  zu  unsern  Bestrebung'en  kund- 
zuthun. 

Und  wir,  tief  gerührt  von  der  Theilnahme  Deutschlands, 
sprechen  bei  dieser  feierlichen  Geleg'enheit  gern  unseren  innig- 
sten Dank  dafür  aus,  fest  überzeugt,  dass  unsere  Verbindung 
immer  inniger  werden  wird,  weil  sie  getragen  ist  von  dem  Ge- 
fühl dei-  Nächstenliebe,  welche  uns  zu  einem  und  demselben  Zweck 
verbindet. 

Dies  vorausgeschickt,  geehrte  Collegen,  die  wir  herzlich  ])e- 
grüssen,  wissen  wir  kium,  was  wir  Ihnen,  die  Sie  gelehrt  und 
erfahren  in  dieser  besonderen  Wissenschaft  sind,  noch  mittheilen 
können,  das  Ihre  Theilnahme  zu  erwecken  im  Stande  wäre! 

Aber  so  gewiss  es  auch  ist,  dass  die  Deutschen  zu  den  in 
diesem  Fache  der  Ausbildung  am  meisten  vorgeschrittenen  Na- 
tionen gehören,  so  lassen  wir  unseren  Muth  doch  nicht  sinken, 
noch  darf  unsere  Willenskraft  erlahmen,  weil  es  sich  hier  um 
Vorschläge  und  genaue  Untersuchung  handelt,  die  eine  leidende 
Menschenklasse  betreffen,  deren  Loos  zu  eileichtern  wir  bestrebt 
sind.    Fangen  wir  demgemäss  an: 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das  Schicksal  der  Blinden, 
an  und  für  sich  betrachtet,  ein  sehr  unglückliches  ist,  ja  wir  er- 
kennen an,  dass  ein  Mensch,  welcher  sich  in  diesem  Zustande 
befindet,  der  unglücklichste  sein  kann. 

Dennoch  kann  man  nach  sorgfältigem  Studium  dieses  Zu- 
standes  nicht  allein  Erleichterung  und  Trost  gewähren  und  ihn 
dadurch  erträglich,  sondern  auch  in  gewisser  Zeit  vergessen 
machen. 

Wie  kann  dieses  Ziel  aber  erreicht  werden,  ohne  den  Blin- 
den immerdar  zu  beschäftigen? 

Es  ergiebt  sich  daher  die  Nothwendigkeit  eines  vielseitigen 
Unterrichts,  um  die  Kenntnisse  eines  Blinden  zu  erweitern  und 
sein  Unglück  dadurch  erträglich  zu  machen. 

Ueberzeugt  davon,  dass  je  mehr  die  Blinden  mit  den  Sehen-, 
den  in  Berührung  kommen,  sie  weniger  die  Schwere  ihres  Un- 
glücks fühlen,  glauben  wir  auch,  dass  je  geringer  die  Beschäfti- 
gungsmittel sind  und  je  mehr  die  menschliche  Gesellschaft  die 
Blinden  zurücksetzt,  desto  tiefer  werden  sie  den  Druck  ihres 
2ustandes    fühlen.   —   In    der   vielseitigen   Ausbildung    werden 
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die  Blinden  demzufolge  nicht  allein  einen  Trost,  sondern  auch 
eine  wirkliche  Hilfe  finden,  um  die  traurigen  Folgen  von  ihrem 
Unglück  zu  bekämpfen. 

Aber  wie  muss  diese  Ausbildung  beschaffen  sein? 

Es  ist  eine  vorgefasste  Meinung  von  Vielen,  dass  die  Blin- 
den einer  besonderen  Ausbildung  benöthigt  wären,  und  diese  in 
speciellen  Instituten  ertheilt  werden  müsse.  —  Darum  schlagen 
Viele  für  die  Blinden  vor: 

eine  Erziehungsstätte  für  die  Jahre  der  Kindheit, 
eine  Anstalt  far  das  schulpfliclitige  Alter  und  die  Lehr- 
jahre, sowie  schliesslich 
ein  Obdach  für  das  Alter, 
wodurch  das  ganze  Leben  der  Blinden  von  der  Kindheit  bis  zum 
Tode  zu  einem  wahren  Gefängniss  wird! 

„Muss  denn  der  arme  Blinde  von  der  übrigen  menschlichen 
Gesellschaft  getrennt  werden,  oder  kann  er  sich  an  der  allge- 
meinen Ausbildung  betheiligen,  um  der  Gemeinschaft  eines  ge- 
sitteten Zusammenlebens  würdig  zu  werden?" 

Das  ist  die  wichtigste  und  interessanteste  Frage,  deren  Be- 
antwortung wir  versuchen  wollen,  damit  bei  dem  Verlust  so  vieler 
P'reuden,  welche  die  Vorsehung  dem  Blinden  vorenthielt,  nicht 
noch  die  schmerzliche  Entbehrung  der  Freiheit  und  des  Fami- 
lienlebens hinzukommt. 

Man  weiss,  dass  bei  den  Blinden  hauptsächlich  drei  Fehler 
in  die  Erscheinung  treten,  nämlich:  Stolz,  Misstrauen  und 
Undankbarkeit,  worüber  viele  Schriftsteller  geschrieben  ha- 
ben, und  Avir  uns  deshalb  nicht  Aveiter  auslassen  wollen.  Bei 
der  häufigen  Berührung  mit  sehenden  Menschen  dürften  diese 
Fehler  immer  seltener  bei  den  Blinden  Averden,  Avas  von  Avechsel- 
seitigem  Vortheil  sein  Avürde. 

Der  Blinde  Avird  bei  diesem  Verkehr  einerseits  Schätze  der 
Tugend  und  Weisheit  sammeln,  die  er  auf  andere  Weise  sich 
zu  verschaffen  nicht  im  Stande  ist,  und  andererseits  Avird  er  dem 
Sehenden  ein  gutes  Beispiel  von  Geduld  darstellen,  um  sich  in 
ein  unvermeidliches  Geschick  zu  fügen,  und  gleichzeitig  zum 
Fleiss  ans])orneii.  Wir  glauben,  nicht  unerAvähnt  lassen  zu  müs- 
sen, dass  die  Natur  den  Blinden  gCAvisse  Fähigkeiten  ertheilt 
hat,  Avelche  eine  Folge  ilir.-s  Unglücks  sind.  Von  Natur  oder 
durch  Krankheiten  des  Augenlichts  beraubt,  hat  die  göttliche  Vor- 
sehung ihnen  dafür  in  der  Regel  ein  bedeutendes  Auftassungs- 
vermögen,  ein  feines  Gehör  und  Gefühl  als  Ersatz  verliehen. 
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Da  die  Welt  mit  ihren  äusserliclien  Scliönheiten  die  Blinden 
nicht  zerstreut,  sondern  sie  vielmehr  zu  einem  innern  Gefühls- 
leben nöthig:t,  so  wird  man  sie  stets  in  einer  Gedankenwelt  fin- 
den, welche  das  Resultat  langer  und  tiefer  Ueberle^ungcn  ist. 
Dies  wird  ihnen  aber  sehr  förderlich,  Schätze  zu  sammeln,  Avelche 
sie  bei  dem  Studium  der  Musik,  der  Liteiatur  und  der  Wissen- 
schaften übei-haupt  zur  Verwertliung"  bringen.  Es  soll  damit 
nicht  gesagt  sein,  dass  jeder  Bliude  ein  Literat  oder  ein  Gelehr- 
ter werden  solle,  sondern  es  wird  nur  beliauptet,  dass  der 
g:rössere  Theil  derselben  sich  mit  Leichtigkeit  einem  solchen 
Studium  hingeben  könne,  bei  welchem  der  Verstand  einen  grösse- 
ren Spielraum  hat,  als  bei  Handarbeiten,  wo  das  Gesicht  mehr 
erforderlich  ist. 

Dies  ist  der  beste  Rath,  um  ihre  traurige  Lage  zu  erleich- 
tern, Avie  ja  bei  allen  andern  Unglücklichen  der  Unfall  selbst 
Fingeizeige  giebt,  mit  welchen  Arbeiten  sie  sich  beschäftigen 
müssen,  um  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  und  zwar  immer 
in  Beziehung-  auf  ihren  besonderen  Zustand,  da  die  Natur  wie  in 
den  Leiden  so  in  ihren  Heilmitteln  Jedem  einen  andern  Weg 
zeigt,  dass  z.  B.  der  Taubstumme  das  Atelier  eines  Malers  oder 
Bildhauers  oder  die  Werkstatt  eines  Mechanikus  oder  eines  an- 
deren Handwerkers  aufsucht,  um  die  Ausführung  einer  Arbeit, 
wozu  er  sich  fähig  fühlt,  zu  erlernen. 

Durch  die  Bewegungen  des  Mundes  wird  er  sich  eine  Vor- 
stellung von  dem  machen  können,  wovon  man  spricht,  und  so 
kann  er  auf  diese  Weise  die  Fehler  vermeiden  lernen,  welche 
im  Laufe  der  Arbeit  vorgefallen  sind. 

Dem  Blinden  bleibt  dieser  Weg  verschlossen;  aber  er  hat 
den  Vorzug,  an  dem  Unterricht  einer  Privat-  oder  öffentlichen 
Schule,  sei  es  an  einem  G^'mnasium,  Lyceuni  oder  einer  Univer- 
sität Theil  nehmen  zu  können  und  zu  hören,  wenn  die  Schüler 
die  Lectionen  wiederholen  oder  die  Lehrer  dieselben  erklären, 
wobei  er  so  gut  wie  die  Andern  lernt. 

Gerade  so,  glauben  wir,  werden  es  jene  berühmten  Blinden 
gemacht  haben,  welche  um  zu  lernen,  mit  den  Sehenden  zusam- 
men in  denselben  Schulen  und  nach  derselben  Methode  studirt 
haben. 

Wenn  aber  diese  Männer  in  dem  Studium  früher  so  bedeu- 
tende Erfolge  erreicht  haben,  als  noch  Nichts  für  ihre  besondere 
Ausbildung  geschehen  war,  wie  vielmehr  jetzt,  wo  sie  die  Lectio- 
nen lesen  und  auswendig  lernen   und  eben  so  wie  die  Sehenden 


198 

wiederholen  können,  da  sie  so  wie  Letztere  nach  dem  Dictat 
schreiben  gelernt  haben  mit  Hilfe  des  Braille-Systems,  und  wei- 
ter nur  noch  eines  Bleistiftes  bedüifen,  um  eine  auch  für  den 
Leln-er  lesbare  Schrift  vorzeigen  zu  können. 

In  dieser  Beziehung  soll  hingewiesen  sein  auf  die  sinnreiche 
und  doch  einlache  Erfindung  des  Herrn  Cav.  Prof.  Domenico 
Martuscelli,  Stifters  und  Directors  des  Instituts  für  Blinde  bei- 
derlei Geschlechts  zu  Neapel. 

Diese  Erfindung  besteht  darin,  das  Schreibpapier  fächerartig 
zusammenzufalten  und  jedesmal,  wenn  eine  Reihe  geschrieben  ist, 
die  Falte  auszugleichen,  um  dahin  zn  kommen,  dass  die  Blinden 
auch  ohne  Gebrauch  einer  Tafel  leicht  schreiben  können. 

Die  Blinden  sind  ferner  im  Staude,  gut  rechnen  zu  lernen, 
nur  hat  der  Lehrer  damit  mehr  Mühe,  weil  den  blinden  Schülern 
die  auf  die  Schultatel  geschriebenen  Zittern  genannt  werden 
müssen. 

Endlich  gedenken  wir  der  en  haut  relief  gedruckten  geo- 
graphischen Karten  und  ähnlichen  Hilfsmittel,  um  das  Lernen 
zu  erleichtern,  wodurch  Avir  die  Blinden  zu  einem  regelmässigen 
und  vollkommnen  Studien-Cursus  befähigen  können.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  dann  noch  mit  Text  en  haut  relief  gedruckte 
Bücher  nöthig,  wofür  eine  A\'ohlthätigkeits-Gesellscliaft  sorgen 
sollte,  weil  wir  es  für  wichtig  halten,  dass  die  Armen  solche 
Bücher  gratis  empfangen. 

In  dieser  Weise  könnten  sich  die  Blinden  nicht  allein  den 
Sehenden  nähern,  sondern  sie  könnten  aucli  zu  Leistungen  ge- 
langen, von  denen  sich  Nutzen  ziehen  Hesse,  da  die  Handarbei- 
ten immer  ein  unfruchtbares  Feld  für  sie  bleiben  würden,  wenn 
man  Alle  zwingen  wollte,  dieselben  Sachen  anzufertigen.  Darum 
möge  ein  Theil  der  Blinden  sich  wissenschaftlichen  Studien  wid- 
men; der  Musik -Unterriciit  soll  denjenigen  zu  Theil  werden, 
welche  musikalisches  Talent  besitzen,  und  die  Hand-Arbeiten 
bleiben  für  die,  Avelche  weniger  Befähigung  für  Kunst  und  Wis- 
senschaften, aber  mehr  practischen  Sinn  bekunden. 

Es  wird  auch  nöthig  sein,  die  finanzielle  Seite  zu  erörtern, 
was  für  Sie,  geehrte  Herren,  leichter  sein  Aviid,  weil  Sie  auf 
diesem  Gebiete  grössere  Erfahrungen  gemacht  haben  und  sehr 
gut  wissen,  welche  Ausgaben  zu  dem  Zwecke  nöthig  sind. 

Wenn  der  Unterricht  an  Sehende  und  Blinde  gemeinschaft- 
lich ertheilt  Avird,  dürfte  weder  eine  Vergrösserung  der  Ausga- 
ben erwaclisen,  nocli  eine  Vermehrung  der  Sclmlen  nothwendig 
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sein.  Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  grosse  Summen  Gel- 
des erforderlich  seien,  um  eine  genügende  Anzahl  von  Büchern, 
in  Relief  gedruckt,  für  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Blin- 
den zu  beschaffen,  was  ganz  richtig  ist.  Allein,  wenn  die  Bücher 
schon  viel  kosten,  so  kostet  der  Studien-Cursus  noch  viel  mehr, 
wenn  für  jedes  einzelne  Bedürfniss  besonders  gesorgt  werden 
müsste.  Hierbei  bemerken  wir,  dass  bei  dem  Interliniir-System, 
wobei  die  beiden  Seiten  bedruckt  werden,  der  dritte  Theil  der 
Ausgaben  erspart  wird;  auch  könnte  man  ein  noch  einfacheres 
System  benutzen,  Avas  vielleicht  noch  vortheilhafter  wäre.  Somit 
ist  also  die  finanzielle  Schwierigkeit  im  Interesse  der  armen 
Blinden  durch  die  gemachten  wissenschaftlichen  Entdeckungen 
der  Neuzeit  sehr  verringert.  Wenn  ferner  die  milden  Stiftungen 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Blinden  nicht  mehr  in 
das  Auge  zu  fassen  nöthig  hätten,  so  würden  sie  ihre  Mittel 
gänzlich  zur  Verfügung  derjenigen  Anstalten  haben,  welche  nach 
unserer  Meinung  ganz  unentbehrlich  sind.  Wir  meinen  die  Er- 
ziehungsstätte für  kleine  blinde  Kinder;  die  Erw^erbschulen  für  die 
Jugend  und  die  Werkstätten  für  Erwachsene. 

Da  die  Erziehuugsstätte  die  Grundlage  ist,  worauf  die  ganze 
Ausbildung  beruht,  und  diese  Anstalten  uns  hier  ganz  fehlen, 
so  erlauben  Sie  uns,  unsere  Meinung  darüber  auszusprechen. 

Um  die  Gefahren,  welche  den  Blinden  während  ihrer  Aus- 
bildungszeit begegnen  können,  abzuschwächen  und  um  eine  mög- 
lichst vollkommene  Ausbildung  zu  erzielen,  ist  vor  allen  Dingen 
eine  gute  und  zweckmässige  Erziehung  in  der  Kindheit  nöthig, 
welche  nach  unserer  Ansicht  in  einem  geeigneten  Kinderasyl 
gewährt  werden  kann,  avo  die  blinden  Kinder  Alles,  was  nöthig 
ist,  um  weitere  Kenntnisse  sich  zu  erwerben,  finden  sollten.  In 
diesem  Asyl  sollten  sie  die  Buchstaben  des  Braille-Alphabets  le- 
sen lernen,  wozu  man  die  gegossenen  Typen  benutzen  könnte, 
damit  sie  später  Silben  und  Wörter  zusammenzusetzen  vermögen. 
Ferner  würden  sie  schreiben  lernen  vermittels  desselben 
Systems,  einmal,  weil  dies  am  leichtesten  ist,  und  sodann,  weil 
die  Kinder  das,  was  sie  geschrieben  haben,  auch  wieder  lesen 
können.  Ausserdem  wird  es  nöthig  sein,  dass  sie  die  lateinische 
Schrift  erlernen,  zuerst  lesen  und  später  mit  dem  Bleistift  schrei- 
ben, zunächst  unter  Benutzung  geeigneter  Täfelchen,  später  aus 
freier  Hand. 

Inzwischen  sollten  sie  auch  die  arabischen  Zittern,  in  Relief 
gezeichnet,  kennen  lernen   und  die  Ait  und  Weise,   sie  ausein- 
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ander  zu  nehmen  und  wieder  zusammenzusetzen;  die  dazu  nöthi- 
gen  Kästchen  müssten  in  so  viele  Abtheilun.yen  getheilt  sein, 
als  Ziffern  und  Rechnungszeiclien  vorliaiiden  sind.  '\^om  ersten 
Tage  an,  wo  das  Kind  in  diese  Sclnile  aufgenommen  ist,  muss 
man  es  in  den  elementaren  Dingen  unterrichten.  Im  Anfang 
muss  es  I einen,  was  eine  Linie  ist,  und  welche  Namen  dieselbe 
je  nach  ihren  verscliiedenen  Richtungen  annimmt.  Ferner  muss 
man  das  Kind  unterrichten,  wie  die  hauptsächlichsten  geometri- 
schen Figuren  beschaffen  sind,  weil  es  unmöglich  ist,  dass  ein 
Kind  die  verscliiedenen  Körperformen  verwerthen  kann,  ohne 
zu  wissen,  was  ein  AVinkel,  ein  Dreieck,  ein  Quadrat  oder  eine 
Walze  bedeutet,  welche  Unterschiede  zwischen  einer  ebenen  und 
einer  krummen  Oberfläche  bestehen  u.  s.  w.  Nach  diesen  uner- 
lässlichen  Begriftsvorbereitungen  w^re  es  zweckmässig,  die  Kin- 
der nach  und  nach  von  einer  giösseren  Zahl  materieller  Sachen 
zu  unterrichten,  welche  eine  geringe  Ausdehnung  haben.  Aehn- 
lich  so,  wie  es  in  dem  Institut  der  jungen  Blinden  in  Paris  ge- 
schieht, sollten  die  Kinder  erst  die  verschiedenen  leichtern  For- 
men fester  Körper  kennen  lernen  und  sodann  zu  den  mehr  idea- 
lisirten  Gegenständen  übergehen.  Auf  diese  Weise  kann  man 
mittels  Vergleiches  und  durch  Anfühlen  der  Sachen,  welche  sie 
bereits  kennen,  den  Kindern  Vieles  erklären. 

Ausserdem  sollte  man  nach  unserer  Meinung  in  einer  solchen 
Schule  die  gymnastischen  Uebungen  nicht  versäumen,  wie  sie  je 
nach  Alter  und  Geschlecht  geeignet  sind.  Diese  Uebungen  sollen 
den  Zweck  haben,  den  kleinen  Blinden  die  nöthige  Sicherheit 
in  der  freien  Bewegung,  und  zwar  in  jedem  Raum,  leer  oder 
besetzt,  anzueignen. 

Eine  Hauptsache  für  die  Blinden  ist  auch  die  Erlernung  des 
Catechismus,  denn  mehr  als  jeder  Andere  brauchen  sie  jenen 
Trost  im  Leiden,  den  nur  die  Religion  bieten  kann.  Zur  Vollen- 
dung dieser  Kinder-Erziehung  wird  man  der  Jugend  aucli  einige 
musikalische  Begriffe  beibringen  müssen,  wenigstens  was  den 
Chorgesang  anbetrifft.  Auf  diese  Weise  wird  das  blinde  Kind 
gut  vorbereitet,  um  den  Elementar -Unterricht  empfangen  zu 
können,  welches  viel  leichter  sein  und  stets  vollendeter  erreicht 
werden  wird,  wenn  es  mit  den  Sehenden  gemeinschaftlich  ge- 
schehen kann. 

Hierbei  fühlen  wir  uns  verpflichtet,  Ihnen  mitzutheilen,  dass 
es  nach  unserer  Ansicht  zu  dem  wichtigsten  Tlieilo  der  Blinden- 
Ausbildung   gehört,    den   Zöglingen    einen    lichtigen  Begrifl'  von 
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ihrem  Uuglück  ohne  jede  Verschleierung  des  wahren  Sachverhalts 
beizubringen;  nicht  um  Anlass  zu  einer  Verzagtlieit  zu  geben, 
sondern  sie  in  Folge  der  Kenntniss  ihres  wahren  Zustandes  ge- 
müthsruhig  zu  inachen,  um  wirksame  Hilfsmittel  ergreifen  zu 
können,  das  Unglück  zu  lindern. 

Wir  glauben  auch,  dass  es  der  übertriebenen  Vorsicht  nicht 
bedarf,  mit  der  die  Blinden  in  den  Anstalten  meist  behandelt 
werden;  sie  sollen,  wenn  sie  zu  Direr  Familie  zurückkehren, 
keine  Veranlassung  finden,  sich  zu  beklagen,  wenn  sie  mit  dem 
Namen  „Blinde"  bezeichnet  werden. 

Wir  müssen  uns  enthalten,  von  den  Erwerbschulen  und 
Werkstätten  für  Blinde  zu  sprechen,  da  wir  glauben,  dass  die 
Praxis,  mehr  als  die  Theorio,  geeignet  ist,  diesem  nothwendigen 
Theile  der  Blinden -Ausbildung  eine  grössere  Entwickelung  zu 
geben.  — 

Es  mussten  Veranstaltungen  getroften  werden,  welche  es 
dem  Blinden  gestatten,  sich  eine  seinen  Neigungen  und  Fähig- 
keiten entsprechende  Arbeit  auszuwählen,  worauf  es  bei  der 
Wahl  des  Berufes  wesentlich  ankommt. 

Dann  erst  werden  wir  mit  diesem  wichtigen  Theile  der 
Blinden -Ausbildung  zu  einem  Fortschritt  gelangen.  Es  sind 
jetzt  die  Beispiele  von  Blinden,  welche  sich  einen  Euf  als  ge- 
schickte Handwerker  oder  Künstler  erworljen  haben,  selten, 
und  dennoch  giebt  es  mehrere  unter  ihnen.  j\Iit  Vergnügen 
nennen  wir  den  Irländer  Henuedy,  einen  Möbel -Fabrikanten, 
sowie  die  zwei  Schüler  des  Instituts  von  Padua:  Pietro  Doiiiia, 
der  mehrere  Jahre  ein  Korbwaaren-Geschäft  in  Treviso  geleitet 
hatte,  und  Oddone  Borgo,  welcher  auf  der  in  Padua  im  Jahre 
1869  abgehaltenen  Ackerbau-Ausstellung  wegen  seiner  vorzüg- 
lichen Arbeiten  in  der  Korbflechterei  und  Drechslerei  zwei  3[e- 
daillen  empfing.  Ausserdem  möchten  wir  noch  Herrn  Feiice  Mauri 
namhaft  machen,  Schüler  des  Blinden-Instituts  zu  Mailand,  der 
als  ein  vortrefflicher  Instrumentenstimmer  von  dort  beglaubigt 
wii'd.  — 

Da  die  Pädagogik  uns  lehrt,  dass  die  Einheit  des  Unter- 
richts-Systems  die  Grundlage  der  Ausbildung  ist  und  lediglich 
alle  die  materiellen  und  geistigen  Vortheile  gewähren  kann,  deren 
wir  bedürfen,  so  scheint  es  nöthig,  dass  alle  diejenigen,  welche 
sich  mit  der  Blinden- Ausbildung  beschäftigen,  ein  und  dasselbe 
Sehrift-System  benutzen,  das  nach  meiner  Meinung  das  System 
Braille  sein  dürfte,  welches  die  geringsten  Schwierigkeiten  ver- 
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ursacht  und  die  vielseitigfc.tfc'  ALweudung  gestattet.  Wir  haben 
das  gesagt,  als  sich  der  P^infülniintr  desselben  noch  viele  Hinder- 
nisse in  den  Weg  stellten,  sind  aber  jetzt  um  so  mehr  ertreut, 
dieses  Urtheil  wiederholen  zu  können,  als  alle  unsere  Institute, 
mit  Ausnahme  von  Padua,  und  viele  der  ausländischen  Anstalten, 
auch  die  amerikanische  Xational-Gesellschaft,  für  den  iJruck  der 
Bücher  und  der  Noten  dieses  System  angenommen  haben,  und 
noch  mehr  würden  wir  uns  freuen,  wenn  auch  die  Institute  des 
edlen  Deutschland  als  Beispiele  dafür  dienen  könnten.  Wir 
glauben  also,  dass  behufs  grösserer  Entwickelung  der  verschie- 
denen Stufen  des  Blinden  -  Unterrichts  ausser  der  Ueberein- 
stimmung  in  der  Methode  der  Schrift  und  der  Lektüre  Folgendes 
als  nothw endig  sich  erweisen  dürfte: 

1.  Eine  Erziehungsstätte  für  die  Jahre  der  Kindheit; 

2.  Vereine    für    die    Verbreitung    gedruckter    Bücher    und 
Noten; 

3.  Die  Gemeinschaft  der  Blinden  mit  den  Sehenden  bei  dem 
Studium  der  Wissenschaften; 

4.  Die  Errichtung  von  Erwerbschulen  und  \^'erkstätteu; 

5.  Die  Bildung   von  Gesellschaften   zur  Unterstützung    der 
Blinden ; 

6.  Die  Betheiligung  der  Blinden  an  dem  öffentlichen  Unter- 
richt. — 

Wir  wollen  hier  nur  noch  bemerken,  dass  das  Geld,  welches 
von  der  Regieiung  bewilligt  woiden  ist,  den  lünf  bestehenden 
Anstalten  überwiesen  wird,  um  die  Hilfe   zu  schaffen. 

Wir  schliessen  jetzt  unser  Schreiben  mit  einem  Wunsche, 
dessen  Erfüllung  uns  einen  grossen  Schritt  vorwärts  in  der 
Entwicklung  bringen,  und  die  beste  Fördeiung  biüderlicLer 
Gemeinschaft  unter  gebildeten  Nationen  versprechen  dürfte. 
Wir  meinen  nämlich,  dass  (Ins  Studium  der  Sprachen  für 
Blinde  sehr  zweckmässig  sei,  und  sie  recht  gut  durch  Unterricht 
in  Sprachen  ihren  Lebensunterhalt  verdienen  könnten. 

Es  ist  aber  anerkannt,  dass,  um  ein  geschickter  Sprachlehrer 
zu  werden,  und  um  eine  Sprache  grfndlich  zu  erlernen,  dieselbe 
bei  der  Nation,  wo  sie  gesprochen  wird,  studirt  werden  muss. 
Um  dies  zu  ermöglichen  und  unnöthige  Kosten  zu  vermeiden, 
könnte  man  zwischen  den  veischiedenen  Elinden-Anstalten  die 
Schüler  wechseln;  z.  B.  zwei  Deutsche,  welche  die  italienische 
Sprache  erlernen  möchten,  finden  in  Italien,  und  umgekehrt  zwei 
Italiener,  welche  die  deutsche  Sprache  lernen  wollen,  in  Deutsch- 
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land  Aufualime.  Die  Sclnvieiij^keit  würde  darin  bestehen,  ob 
auch  die  Institute  unter  einander  in  Uebereinstininiuno-  sicli  be- 
iinden.  Es  würde  aber  dadurdi  dem  Blinden  ein  Weg-  mehr 
eröffnet,  seinen  Lebensunterhalt  in  anständiger  Weise  zu  ver- 
dienen, und  maiichei-  Blinde  kfinnte  wissenschaftlich  vielleicht 
sehr  nützlich  weiden. 

Wenn  der  (-ongress  unsere  Wünsche  und  Anträge  als  nütz- 
lich anerkennt  und  ihnen  seine  Zustimmung  ertheilt,  wird  auch 
die  Tommaseo-Gesellschaft  sich  l)emüheu,  mittels  ihrer  Zeitung 
„Der  Blinden- Mentor"  und  durch  ihre  (Korrespondenz  ihren 
ganzen  Einfluss  geltend  zu  machen,  eine  Uebereinstimmung  zu 
erzielen. 

Ebenso  erklärt  sie  sich  für  ebenso  verpflichtet  als  bereit, 
jede  andere  Reform,  welche  der  C'ongress  für  nützlich  anerkennt, 
zur  Anwendung  zu  bringen. 

Das  ist  alles,  geehrte  Herren,  was  wir  bitten  wollen,  ihrer 
Berathung  zu  unterziehen,  überzeugt,  dass  Sie  uns  unsere  geringe 
Erfahrung  zu  gut  halten,  namentlich  Vt^enn  Sie  bedenken,  dass 
wir  bestrebt  sind,  mit  unseren  geringen  Kräften  das  Schicksal 
derselben  Unglücklichen  zu  verbessern,  mit  denen  Sie  so  fleissig 
und  geschickt  sich  beschäftigen. 

Jedenfalls  werden  wir  uns  freuen,  wenn  Sie,  geehrte  Herren, 
unsern  guten  Willen  anerkennen,  und  werden  stolz  darauf  sein, 
unsere  Meinung  mit  den  edlen  Söhnen  des  mächtigen  und  geist- 
reichen Deutschland  ausgetauscht  zu  haben!  — 
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Schreiben 


des  Herrn 


Rector  YITALI  -  Mailand. 


(Aus  dem  Italienischen  übersetzt.) 


Mailand,  den  25.  Juli  1879. 


Geelirter  Herr  Congress-Präsideiit! 

Der  unterzeichnete  Rector  des  Blinden-Instituts  zu  Mailand 
erklärt,  dass  er  rechtzeitis?  die  Mittheilung  von  dem  Congress 
erhalten  hat,  welcher  Ende  dieses  Monats  in  Berlin  abgehalten 
werden  wird. 

Er  dankt  freundlichst  für  die  Einladung,  sowie  für  die  ihm 
zugegangene  Benachrichtigung. 

Die  Angelegenheiten  des  Instituts  haben  ihn  verhindert,  vo  n 
Mailand  abwesend  zu  sein,  so  dass  es  ihm  unmöglich  war,  an 
dem  ebenso  interessanten  als  wichtigen  Arbeiten  des  Congresses 
sich  zu  betlieiligen,  was  um  so  mehr  bedauert  wird,  wenn  man 
sich  an  die  geehrten  Personen,  die  diesem  Congresse  beiwohnen 
werden,  erinnert. 

Er  wünscht,  fernere  Mittheilung  von  den  Beschlüssen  zu  er- 
halten, welche  der  Congress  gefasst  hat,  wofür  er  im  Voraus 
dankt. 

In  Betreff  der  Gründung  italienischer  National-Comites ,  die 
von  dem  internationalen,  in  Paris  seinen  Sitz  habenden  Comite 
abhäno-en,  wird  Sie  Herr  C.  A.  Raineri  unterrichten,  wenn  er, 
wie  wahrscheinlich,  dem  Congresse  beiwohnen  wird. 

Die  Verhältnisse  zwischen  den  verschiedenen  Instituten  in 
Italien  unter  einander  und  deren  Zustände  sind  noch  äusserst 
schwierig,  auch  stimmen  4ie  Sy-s^teme,  selbst  in  einer  und  der- 
selben Stadt,  nicht  überein,  so  dass  die  Gründun-  solcher  Natio- 
nal-Comites auf  viele  Hindernisse  trifft,  da  es  unzulässig  er- 
scheint, die  Vorstände  der  Institute  auszuschliessen,  aber  eben 
so  schwer,  dieselben  für  eine  Vereinigung  zu  gewinnen.  —  Es 
steht  jedoch  zu  hoffen,  dass  es  einigen  hervorragenden  Personen, 
die  an  der  Gründung  solcher  National-Comites  besonderes  Inter- 
es=;^  ha')en.  gelingen  wird,  ihre  lobenswerthen  Absichten  durch- 
zuführen. 
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Der  Unterzeiclinete  scliliesst  diesen  kurzen  Brief  mit  einer 
^^littlieilimg-  über  die  Ausbildung-  der  Blinden  in  Italien,  die  Sie 
vielleicht  interessiren  wird. 

In  dem  National  -  Cougress,  welcher  Ende  März  d.  J.  in 
Neapel  abgehalten  wurde,  ist  auch  die  Frage  erörtert  worden, 
welche  wohlthätigen  Einrichtungen  von  der  Regierung  eines  gut 
verwalteten  Landes  sollten  gestiftet  werden,  wenn  die  Privat- 
Wnhlthätig'keit  damit  nicht  schon  vorangegangen  wäre. 

]\Ian  war  einstimmig  der  Ansicht,  die  Erziehung  und  den 
Uutei-richt  für  Blinde  und  Taubstumme  dem  Staate  in  erster 
Linie  zu  empfehlen. 

Der  Unterzeichnete,  welcher  dem  Congress  beigewohnt  hatte, 
ermahnte,  an  dem  Grundsatze  festzuhalten,  welcher  in  Paris  zur 
Geltung  gebracht  worden,  dass  nämlich  jeder  Blinde  Anspruch 
haben  sollte  au  derselben  Ausbildung,  Avie  jeder  andere  Staats- 
bürger, was  allgemeine  Billigung  fand. 

Die  Königliche  Regierung  wurde  von  dieser  Abstimmung  in 
Kenntniss  gesetzt,  und  Avird  die  Angelegenheit  vor  das  National- 
Parlament  gebracht  und  untersucht  werden,  was  bereits  in  Kur- 
zem geschehen  soll! 

Indem  ich  nochmals  versichere,  welche  hohe  Verehrung  ich 
für  Sie,  Herr  Präsident,  sowie  für  alle  Theilnehmer  des  Con- 
gresses  hege,  und  mit  den  herzlichsten  Wünschen,  dass  die  Ver- 
handlungen den  armen  Blinden,  welche  der  Theilnahme  und 
Liebe  so  bedürftig  sind,  recht  zum  Segen  gereichen  möchten^ 
habe  icii  die  Ehre  zu  verbleiben 

Ihr  ergebenster 

Luigi  Vitali 

Rector 

des  Blinden-Instituts  in  Mailand. 


:^c3ii«^so  i:x.. 


Briefwechsel 


lies  Herrn 


Musiklehrer  V.  BALLU- Paris 


mit  dem  Congress-Cumite. 


{Uehersetzung  aus  dein  Französischen). 


An  Herrn  Ddrector  Roesner. 

Paris,  den  2.  Anoust  1879. 

Mein  Hen! 

Icli  hal)e  die  Ehre,  eine  interessante  Sache  zu  Ihrer  Kennt- 
niss  zu  bringen  und  dem  Cougres^  zur  Beurtheilung  zu  unter- 
breiten. Das  ist  die  iCöglichkeit,  (bewiesen  durch  die  beigefüg-te 
Probe)  auf  lieidon  Seiten  eines  Blattes  schreiben  und  drucken 
zu  können.  Zu  diesem  Ende  genügt  es,  wenn  der  Rahmen  der 
Sclireibtafel  mit  zwei  Stiften  versehen  ist,  welche  das  Papier 
durchbohren.  Wenn  man  nun  die  Seite  umdreht  und  so  legt, 
dass  die  beiden  Stifte  der  Tafel  in  die  beiden  Löcher  des 
Papiers  fassen,  so  wird  das  Papier  eine  halbe  Rille  tiefer  und 
weiter  nach  rechts  liegen,  so  dass  die  Punkte  2  und  3  eines 
jeden  e  \\ ,  welches  man  darstellen  kann,  in  die  Zwischenräume 
des  ('  von  der  andern  Seite  zu  stehen  kommen  und  die  Punkte 
1,  4,  5,  6  in  den  noch  nicht  beschriebenen  Partieen  des  Papiers 
um  dieses  ('  herum  ihren  Platz  finden. 

Der  practische  Versuch  mit  dieser  Idee  ist  von  Herrn  Boissicat, 
Lehrer  des  Instituts  zu  Paris  gemacht  worden. 

Haben  Sie  die  Güte,  Herr  Director,  den  x\usdruck  meiner 
tiefen  Ehrfurcht  und  Ergebenheit  anzunehmen. 

Ihr  ergebenster  und  gehorsamster  Diener 

V.  Ballu, 

Musiklehrer  am  Institut  zu  Paris. 


Da  dieses  Schreiben  nach  Schluss  des  Congresses  eintraf, 
so  wurde  dem  Herrn  Einsender  angezeigt,  dass  es  unmöglich  ge- 
wesen, seine  Erfindung  dem  Congress  vorzulegen. 
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HerrBallu  wurde  al, er  ersucht,  etwa  300  Proben  seines  neuen 
Druckverfalirens  einzusenden,  damit  dieselben  den  gedruckten 
Cong-ressberichten  beigeuigt  und  so  deu  CongTessmitgliedern  zur 
Beurtlieilung  vorgelegt  werden  könnten. 

Leider  konnte  Herr  Bailu,  wie  er  in  einem  Briefe  vom 
30.  August  ausführt,  diesem  Ansuchen  nicht  entsprechen,  weil  we- 
gen der  grossen  Ferien  der  Pariser  Blindenanstalt  die  Druckerei 
geschlossen  blieb.  Er  sandte  jedoch  die  ihm  noch  übrig  geblie- 
benen 6  Druckproben  zur  beliebigen  Verwendung  ein. 

Das  Congress-Comite  hat  sich  entschieden,  diese  Druckpro- 
ben dem  Ausschuss  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung 
zur  Begutachtung  und  event.  weiteren  Verfolgung  der  Angele- 
genheit zu  übergeben.  Dem  entsprechend  sind  die  Ballu'schen 
Vorlagen  an  Herrn  Director  Mecker  in  Düren,  Präses  des  ge- 
nannten Ausschusses,  eingesandt  worden.  — 
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